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  Neue Abenteuer von Cugel dem Schlauen ...


  


  Offensichtlich schafft Cugel der Schlaue es nicht, seinen Feinden Fianosther und Iucounu ein Schnippchen zu schlagen. Denn nachdem er dem Lachenden Zauberer eines der legendären »Augen der Überwelt« beschafft hatte (siehe Knaur Fantasy Band 5835 »Die Augen der Überwelt«) und er sich an den beiden rächen wollte, ging sein Zauber der Zeitversetzung ganz unvermutet nach hinten los. Zu seinem maßlosen Schrecken sah Cugel sich plötzlich an die öde Küste des Nordmeers versetzt. Und nun liegt wieder ein langer Weg vor dem unternehmungslustigen Schelm. Erneut begibt er sich auf eine Wanderschaft, die ihn quer durch die Länder und über die Meere der Sterbenden Erde führt – mitten hinein ins Abenteuer, hin zu seltsamen Begegnungen mit Monstern und Magiern in einer fernen Zeit, da die Sonne zu einem großen, flackernden, roten Ball geworden ist, in einer fremdartigen Welt voller Wunder und Gefahren ...


  


  



  


  Der Autor


  Jack Vance, geboren 1916, ist einer der profiliertesten Autoren innerhalb der Fantasy und Science Fiction. Er gilt als großer Sprachkünstler, und seine Romane und Kurzgeschichten zählen zu den farbigsten und romantischsten Werken dieses Genres. Als einziger Schriftsteller gewann Vance neben dem Hugo- und dem Nebula-Award auch den Edgar (Preis der Kriminalschriftsteller Amerikas). Im Bereich der Fantasy gelang ihm mit dem »Lyonesse«-Zyklus ein großer Wurf. Neben diesen Büchern zählen aber auch seine Geschichten um die Sterbende Erde zu den schönsten amerikanischen Fantasys. Eine zentrale Stellung bei diesen Erzählungen nehmen die Abenteuer um Cugel den Schlauen ein, die mit dem vorliegenden Band ihre Fortsetzung erfahren.


  


  Von Jack Vance erschienen ebenfallsin der Knaur-TaschenbuchreiheScience Fiction/Fantasy:


  
    
      

    


    
      »Der galaktische Spürhund«(Band 5760)

    


    
      »Herrscher von Lyonesse«(Band 5832)

    


    
      »Die Augen der Überwelt«(Band 5835)

    

  


  Die Strahlen der tiefstehenden Sonne fielen auf den Altar. Cugel trat hinter den wuchtigen Sessel und riß die beiden Halbkugelschilde von Phampouns Augen. Einen Moment lag der Dämon ruhig, dann stieß er einen gräßlichen schrillen Schrei aus und warf sich aus dem Sessel. Schließlich erhob er sich mühsam auf die Beine und stapfte über die Fliesen. Er sprang einmal hierhin, einmal dorthin und brach plötzlich durch die steinerne Tempelmauer, als sei sie aus Papier. Die Gütigen auf dem Stadtplatz starrten ihm wie angewurzelt entgegen.


  Cugel nahm die beiden Goldsäcke und verließ den Tempel durch einen Seitenausgang. Kurz sah er noch zu, wie Phampoun schreiend und um sich schlagend über den Platz schwankte. Pulsifer, der sich verzweifelt an die Stoßzähne klammerte, versuchte den Dämon zu lenken, aber vergebens. Dieser stapfte ostwärts durch die Stadt. Er zertrampelte Bäume und trat Häuser nieder, als gäbe es sie überhaupt nicht ...


  


  Die langerwartete Fortsetzung von


  »Die Augen der Überwelt«!


  


  Im vorliegenden Band erwarten Sie neue Abenteuer mit Cugel – dem frechen Halunken und Meister aller Tricks und Schliche. Beste Unterhaltung ist garantiert!


  1.

  

  Vom Shanglestone Strand nach Saskervoy


  


  Flutic


  


  


  Iucounu (in ganz Almery als der »Lachende Magier« bekannt) hatte Cugel einen äußerst üblen Streich gespielt. Zum zweitenmal war Cugel gepackt, nordwärts über das Seufzermeer verschleppt und an der trostlosen Küste, Shanglestone Strand genannt, fallen gelassen worden.


  Cugel stand auf, streifte den Sand vom Umhang und rückte den Hut zurecht. Er befand sich keine fünfzig Fuß von der Stelle entfernt, an der er das erste Mal, ebenfalls von Iucounu veranlaßt, abgesetzt worden war. Doch nun trug er weder ein Schwert noch enthielt sein Beutel Terces.


  Die Einsamkeit war vollkommen. Außer dem Seufzen des Windes entlang der Dünen war kein Laut zu hören. Weit im Osten ragte eine Landzunge ins Wasser, und genausoweit westlich eine zweite. Im Süden erstreckte sich leer – von der Widerspiegelung der alten roten Sonne abgesehen – das Meer. Cugels erstarrte Sinne begannen sich zu regen, und eine Vielfalt von Gefühlen, eines nach dem anderen, machte sich bemerkbar, das stärkste davon die Wut.


  Zweifellos kostete Iucounu seine Schadenfreude nun weidlich aus. Cugel hob drohend die Faust südwärts: »Iucounu, du bist zu weit gegangen! Diesmal wirst du dafür bezahlen! Ich, Cugel, werde dein Untergang sein!«


  Eine Zeitlang stapfte Cugel fluchend und schreiend hin und her. Langbeinig und langarmig war er, mit glattem Schwarzhaar, schmalen Wangen und einem sehr beweglichen, im Augenblick verzerrten Mund. Es war Nachmittag, und die Sonne, bereits halbwegs im Westen, wankte wie ein krankes Tier den Himmel hinab. Cugel, der durchaus praktisch veranlagt war, beschloß, den Rest seiner Tirade ein andermal fortzusetzen und sich nun erst einmal nach einer Unterkunft für die Nacht umzusehen. Abschließend wünschte er Iucounu jedoch schnell noch pochende Geschwüre an den Hals, ehe er über den Kies stiefelte und zu einem Dünenkamm hochstieg, um sich in alle Richtungen umzusehen.


  Gen Norden dehnten sich Marschen aus, und vereinzelt kuschelten sich schwarze Lärchen aneinander, die mit ihrem Hintergrund fast verschmolzen.


  Dem Osten widmete Cugel nur einen flüchtigen Blick. Er wußte, daß sich dort die Ortschaften Smolod und Grodz befanden – und im Land Cutz hatten die Menschen ein gutes Gedächtnis.


  Im Süden breitete sich das Meer müde und eintönig bis zum Horizont und weiter aus.


  Westwärts erstreckte der Strand sich bis zu einer fernen Hügelkette, die ins Meer strebend zur Landzunge anwuchs ... In der Ferne blitzte ein rotes Glitzern, das sofort Cugels Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Ein solches Funkeln konnte nur Sonnenschein bedeuten, der sich auf Glas brach. Cugel merkte sich die Stelle, die mit dem Weiterwandern der Sonne schnell außer Sicht verschwand. Er rutschte den Dünenhang hinunter und eilte den Strand entlang.


  Die Sonne versank hinter der Landzunge. Lavendelgraue Düsternis fiel über den Strand. Ein Arm des gewaltigen Waldes, des Großen Erms, tastete sich aus dem Norden herab und verbreitete eine unheimliche Stimmung, so daß Cugel vornübergebeugt den Schritt beschleunigte.


  Die Hügel hoben sich schwarz gegen den Himmel ab, doch von Behausungen war nichts zu sehen. Cugels Laune verschlechterte sich. Er schritt langsamer dahin, schaute sich forschend um, bis er endlich, erleichtert aufseufzend, zu einem großen, prächtigen Herrenhaus uralter Bauart gelangte, das die gewaltigen Bäume eines ungepflegten Gartens fast verbargen. Hinter den unteren Fenstern glühte bernsteinfarbenes Licht: ein erfreulicher Anblick für einen Wanderer, so kurz vor Einbruch der Nacht.


  Cugel bog in den Garten ein und eilte zum Haus. Er schaute sich nicht vorsichtig um oder spähte erst durch die Fenster, wie er es üblicherweise tat, denn er hatte am Waldrand zwei weiße Gestalten bemerkt, die sich schnell hinter die Bäume zurückzogen, als er sie anstarrte.


  Er hastete zur Haustür und zog am Glockenstrang. Tief im Innern erklang das gedämpfte Dröhnen eines Gongs.


  Ein Augenblick verging. Cugel schaute besorgt über die Schulter und zog erneut am Strang, bis sich innen schließlich langsame Schritte näherten.


  Die Tür öffnete sich, und ein hagerer alter Mann mit schmalem, bleichen Gesicht und hängenden Schultern spitzte durch den Spalt.


  Cugel bediente sich des höflichen Tones von Edelleuten. »Guten Abend. Welch schönes altes Landhaus ist dies, wenn ich fragen darf?«


  Der Alte antwortete nicht sonderlich freundlich: »Mein Herr, dies ist Flutic, der Wohnsitz Meister Twangos. Was ist Euer Begehr?«


  »Nichts Außergewöhnliches«, erwiderte Cugel ein wenig von oben herab. »Ich bin ein Reisender und fürchte, ich habe mich verirrt. Ich werde deshalb Meister Twangos Gastfreundschaft in Anspruch nehmen müssen, für heute nacht zumindest.«


  »Völlig unmöglich. Aus welcher Richtung kommt Ihr denn?«


  »Aus dem Osten.«


  »Dann braucht Ihr nur der Straße weiter zu folgen, durch den Wald und über den Berg nach Saskervoy. Im Gasthaus zu den Blauen Lampen findet Ihr angemessene Unterkunft.«


  »Das ist zu weit, ganz abgesehen davon haben Schurken mich meines Geldes beraubt.«


  »Ihr werdet hier kein Glück haben. Meister Twango ist sehr knausrig gegenüber Bedürftigen.« Der Alte wollte die Tür schließen, doch Cugel stellte den Fuß in den Spalt.


  »Wartet! Ich bemerkte zwei weiße Gestalten am Waldrand und wage meinen Weg in der Dunkelheit nicht weiter fortzusetzen.«


  »Oh, in dieser Beziehung kann ich Euch einen guten Rat geben. Die Kreaturen sind wahrscheinlich Schnabelschleimer oder hyperboreanische Faultiere, wenn Ihr Euch darunter mehr vorstellen könnt. Kehrt an den Strand zurück, watet zehn Fuß ins Wasser, dann werdet Ihr vor ihrer Gier sicher sein. Morgen könnt Ihr nach Saskervoy weiterwandern.«


  Die Tür schwang zu. Cugel blickte besorgt über die Schulter. Am Garteneingang, wo dichte Eiben den Weg säumten, bemerkte er zwei reglose weiße Gestalten. Erneut zog Cugel heftig am Glockenstrang.


  Langsame Schritte tappten herbei. Wieder ging die Tür auf. Der Alte spähte heraus. »Ja?«


  »Die Ghule sind jetzt im Garten! Sie versperren den Weg zum Strand!«


  Der Alte öffnete den Mund zu einer Entgegnung, dann blinzelte er, als ihm ein neuer Gedanke kam. Er legte den Kopf schräg und sagte listig: »Ihr habt keine Mittel?«


  »Nicht einen Heller!«


  »Nun denn, was haltet Ihr von einer Anstellung?«


  »Viel, wenn ich die Nacht überlebe!«


  »In diesem Fall ist Euch das Glück hold. Meister Twango hat Bedarf an einem willigen Arbeiter.« Der Alte schwang die Tür auf, und Cugel trat dankbar ein.


  Mit fast übertriebener Verbeugung schloß der Alte die Tür. »Kommt, ich führe Euch zu Meister Twango, er wird Euch Art und Einzelheiten der Arbeit erklären. Wie möchtet Ihr ihm vorgestellt werden?«


  »Ich bin Cugel.«


  »So folgt mir. Ihr könnt Euch der sich bietenden Gelegenheit freuen!«


  Trotzdem zauderte Cugel. »Erzählt mir etwas über diese Anstellung. Immerhin bin ich ein bedeutender Mann und lasse mich nicht zu jeder Arbeit herab!«


  »Keine Angst. Meister Twango wird Euch standesgemäß behandeln. Ah, Cugel, Ihr werdet Euer Glück machen. Wäre ich nur wieder jung! Hierher, bitte.«


  Cugel hatte es nicht eilig. »Das Dringlichere zuerst. Ich bin müde, denn die Reise war anstrengend. Ehe ich mich mit Meister Twango unterhalte, möchte ich mich erfrischen und, wenn möglich, einen Bissen zu mir nehmen. Ich würde sagen, wir warten bis morgen, wenn ich imstande sein werde, einen weit besseren Eindruck zu machen.«


  Darauf ließ der Alte sich nicht ein. »In Flutic geht alles. Das Züngelchen der Waage darf nicht schwanken. Wem sollte ich denn Eure Erfrischung berechnen? Gark? Gookin? Oder gar Meister Twango? Unmöglich! Unvermeidbar würde Weamish, also ich, damit belastet werden! Kommt nicht in Frage! Endlich ist mein Konto ausgeglichen, und ich habe vor, in den Ruhestand zu treten.«


  »Davon verstehe ich nichts«, brummelte Cugel.


  »Ah, das werdet Ihr noch! Kommt jetzt: zu Twango!«


  Mißmutig folgte Cugel Weamish in ein Gemach mit vielen Schränken und Regalen: offenbar ein Lagerraum für Kuriositäten.


  »Wartet einen Augenblick!« bat Weamish und hüpfte auf dürren Beinen aus dem Gemach.


  Cugel schritt dahin und dorthin, betrachtete die Kuriosa und schätzte ihren Wert. Wie erstaunlich, derartige Dinge an einem so abgelegenen Ort zu finden! Er bückte sich, um ein Paar fast menschlich wirkende Statuetten zu betrachten, die bis in die kleinste Kleinigkeit sorgfältig ausgearbeitet waren. Eine handwerklich großartige Arbeit, dachte Cugel.


  Weamish kehrte zurück. »Twango bittet Euch noch kurz um Geduld und bietet Euch zur Labung diese Schale Eisenkrauttee an, dazu zwei nahrhafte Waffeln, ohne sie Euch in Rechnung zu stellen.«


  Cugel trank den Tee und verschlang hungrig die Waffeln. »Twangos Gastlichkeit, obgleich hauptsächlich symbolisch, ehrt ihn.« Er deutete auf die Schränkchen. »Ist das alles Twangos persönliche Sammlung?«


  »So ist es. Ehe er begann, sich mit seinem gegenwärtigen Zeitvertreib zu beschäftigen, widmete er sich dergleichen.«


  »Er hat offenbar einen eigenartigen, ja ausgefallenen Geschmack.«


  Weamish hob die weißen Brauen. »Das könnte ich nicht sagen. Mir scheint nichts ungewöhnlich zu sein.«


  »Und was ist damit?« Cugel deutete auf das Statuettenpaar. »Ich habe beispielsweise nie Nippesfiguren gesehen, die auf so abstoßend häßliche Weise ausgeführt waren! Gewiß, ungemein geschickt und sorgfältig gemacht. Seht Euch nur jede Einzelheit dieser abscheulichen kleinen Ohren an! Die Rüssel, die Fänge! Die Bösartigkeit wirkt fast echt! Trotzdem sind sie unbestreitbar das Werk krankhafter Phantasie!«


  Die Figurinen richteten sich auf. Eine sagte mit raspelnder Stimme: »Zweifellos hat Cugel einen guten Grund für seine unfreundlichen Worte, trotzdem finden Gark und ich sie beleidigend.«


  Auch die andere sprach: »Solche Bemerkungen schmerzen. Cugel hat eine spitze Zunge.« Beide hüpften aus dem Gemach. Tadelnd sprach Weamish: »Nun habt Ihr sowohl Gark als auch Gookin gekränkt, die freundlicherweise kamen, um Twangos Wertsachen vor Diebstahl zu schützen. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Kommt, gehen wir nun zu Meister Twango!«


  Weamish brachte Cugel in einen großen Arbeitsraum mit einem Dutzend Tischen, vollbeladen mit Büchern, Kisten und allerlei Kram. Gark und Gookin, die nun beide Schirmmützen trugen, einer eine blaue, der andere eine rote, blickten Cugel finster von einer Werkbank an. An einem riesigen Schreibtisch saß Twango, der klein und fettleibig war, ein winziges Kinn, einen zierlichen Mund und eine von glänzenden schwarzen Löckchen eingerahmte Glatze hatte. Vom Kinn hing ein geckenhafter Spitzbart.


  Als Cugel und Weamish eintraten, drehte Twango sich auf seinem Stuhl. »Aha, Weamish! Dieser Herr, wie du mir sagtest, ist also Cugel. Willkommen in Flutic, Cugel.«


  Cugel lüpfte den Hut und verneigte sich. »Mein Herr, ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft in dieser finsteren Nacht.«


  Twango ordnete die Papiere auf seinem Schreibtisch und musterte Cugel aus den Augenwinkeln. Er deutete auf einen Stuhl. »Setzt Euch, wenn Ihr möchtet. Weamish meinte, Ihr wäret an einer Anstellung interessiert – unter gewissen Umständen.«


  Cugel nickte höflich. »Ich werde gern jeglichen Posten in Erwägung ziehen, für den ich geeignet bin und der auch eine entsprechende Entschädigung einbringt.«


  Weamish rief von der Seite: »Richtig! Die Bedingungen in Flutic sind stets optimal und im schlimmsten Fall peinlich genau.«


  Twango hustete und schmunzelte. »Unser lieber alter Weamish! Wir hatten eine langjährige Verbindung. Doch nun sind die Konten ausgeglichen, und er möchte in den Ruhestand treten. Habe ich damit recht, Weamish?«


  »Das habt Ihr, in jeder Beziehung!«


  Cugel schlug vorsichtig vor: »Vielleicht könntet Ihr mir die verschiedenen Posten und die nötigen Voraussetzungen beschreiben. Dann, nach reiflicher Überlegung, werde ich Euch sagen können, wie ich Euch am besten dienen kann.«


  Weamish rief: »Wie weise! Kluges Denken, Cugel. Ihr werdet Eure Sache in Flutic gut machen, oder ich müßte mich sehr täuschen.«


  Wieder ordnete Twango die Papiere vor sich. »Mein Geschäft ist im Grunde genommen einfach. Ich bringe Schätze alter Zeit ans Tageslicht, poliere sie auf, schätze sie, verpacke sie und verkaufe sie an einen Zwischenhändler in Saskervoy, der sie dem Endabnehmer liefert, der, wenn ich es recht gehört habe, ein namhafter Magier in Almery ist. Wenn ich jeden Arbeitsgang sorgfältig durchführe – Weamish nannte das in einem Anflug von Spaßhaftigkeit ›peinlich genau‹ –, mache ich manchmal einen kleinen Gewinn.«


  »Ich kenne Almery«, erklärte Cugel. »Wer ist dieser Magier?«


  Twango lächelte. »Soldinck, der Zwischenhändler, weigert sich, den Namen zu nennen, aus Angst, ich könnte direkt an ihn verkaufen und so doppelten Gewinn einstreichen. Doch von bestimmten anderen erfuhr ich, daß der Zauberer ein gewisser Iucounu von Pergolo ist ... Cugel, habt Ihr etwas gesagt?«


  Cugel deutete lächelnd auf seinen Bauch. »Nur ein leichtes Magenknurren. Ich speise gewöhnlich um diese Zeit. Wie sieht es mit Eurem Nachtmahl aus? Sollten wir unser Gespräch nicht lieber nach dem Abendessen fortsetzen?«


  »Alles zu seinerzeit«, entgegnete Twango. »Nun, so fahre ich fort. Weamish hat lange die Aufsicht über die Ausgrabungsarbeiten geführt. Seine Stellung wird nunmehr frei. Ist Euch der Name ›Sadlark‹ bekannt?«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  »Dann werde ich wohl kurz abschweifen müssen. Während der Cutz-Kriege des achtzehnten Äons mischte der Dämon Unterherd sich in Angelegenheiten der Überwelt ein, so daß Sadlark herabsteigen mußte, um die Dinge wieder ins richtige Lot zu bringen. Aus rätselhaften Gründen – ich persönlich vermute einen Schwindelanfall, nichts weiter – stürzte Sadlark in den Morast und verursachte eine tiefe Grube, die sich in meinem Garten hinter dem Haus befindet. Bis zum heutigen Tag finden sich Sadlarks Schuppen. Sie sind die Schätze, die wir aus dem Schlamm bergen.«


  »Ihr seid wahrhaftig vom Glück gesegnet, daß die Grube so dicht bei Eurem Haus ist«, meinte Cugel. »Das erhöht die Leistungsfähigkeit.«


  Twango versuchte Cugels Überlegung zu folgen, gab es jedoch als hoffnungslos auf. »Stimmt«, murmelte er. Er deutete auf einen Tisch. »Dort steht eine stark verkleinerte Nachahmung Sadlarks!«


  Cugel trat näher, um sie zu betrachten. An ein Stützwerk aus Silberdrähten war eine große Zahl Silberschuppen befestigt. Der schlanke Rumpf ruhte auf einem Paar kurzer Beine, die in kreisrunden Flossen endeten. Einen Kopf hatte Sadlark nicht. Der Rumpf erhob sich glatt zu einem bugähnlichen Auswuchs, mit einer besonders ausgefallenen Schuppe bedeckt, aus deren Mitte sich etwas wie eine rote Knolle hob. Vier Arme hingen vom oberen Teil des Rumpfes. Weder Sinnesorgane noch ein Verdauungsapparat waren sichtbar. Aus reiner Neugier machte Cugel Twango darauf aufmerksam.


  »Ja, ja«, Twango nickte. »In der Überwelt sehen die Dinge wohl anders aus. Wie bei dem Modell war auch Sadlarks Körperbau ein schuppenbedecktes Gerüst, doch nicht aus Silberdrähten, sondern aus Kraftfäden. Als Sadlark in den Schlamm stürzte, machte die Nässe seine Kräfte zunichte, die Schuppen lösten sich von dem Stützwerk, und Sadlark wurde zerrüttet, was in der Überwelt gleichbedeutend mit sterblich ist.«


  »Wie bedauerlich.« Cugel kehrte zu seinem Stuhl zurück. »Sein Benehmen scheint mir von Anfang an etwas merkwürdig gewesen zu sein.«


  »Damit mögt Ihr recht haben.« Twango zuckte die Schulter. »Seine Beweggründe sind nicht so leicht zu verstehen. Doch jetzt zu unserer Sache: Weamish verläßt unsere kleine Gruppe, und sein Posten als Aufseher wird frei. Seid Ihr imstande, eine solche Stellung zu bekleiden?«


  »Das will ich doch meinen«, antwortete Cugel. »Ich interessierte mich schon immer für vergrabene Kleinodien!«


  »Dann dürfte die Stellung das richtige für Euch sein!«


  »Und meine Vergütung?«


  »Genau wie Weamishs, obgleich Weamish ein tüchtiger, erfahrener und langjähriger Mitarbeiter ist. Doch in solchen Fällen gibt es bei mir keine Günstlingswirtschaft.«


  »Nun, in runden Zahlen denn, wie viele Terces erhält Weamish?«


  »Ich ziehe es vor, solche Dinge vertraulich zu behandeln«, entgegnete Twango. »Doch ich glaube, Weamish hat nichts dagegen, wenn ich Euch verrate, daß er in der vergangenen Woche fast dreihundert Terces verdiente, und die Woche davor genausoviel.«


  »Wie wahr! Wie wahr!« rief Weamish.


  Cugel rieb sich das Kinn. »Eine solche Vergütung entspräche meinen Bedürfnissen.«


  »Wie gut«, meinte Twango. »Wann könnt Ihr eure Pflichten aufnehmen?«


  Cugel überlegte kurz. »Was die Berechnung der Entschädigung betrifft, sofort. Es bedarf jedoch einiger Tage, die Arbeitsweise zu studieren. Ich nehme an, Ihr werdet mir während dieser Zeit Unterkunft und Verpflegung stellen?«


  »Das könnt Ihr zu einem geringen Preis erhalten.« Twango erhob sich. »Aber ich halte Euch auf, wenn Ihr doch gewiß müde und hungrig seid. Als seine letzte Amtshandlung wird Weamish Euch zum Speiseraum führen, wo Ihr Euch nach Belieben bedienen dürft. Danach könnt Ihr Euch ausruhen, wie Ihr es für angemessen haltet. Cugel, ich heiße Euch in unserer Mitte willkommen. Morgen früh besprechen wir die Einzelheiten Eurer Vergütung.«


  »Kommt!« rief Weamish. »Zum Speiseraum!« Er rannte hinkend zur Tür, wo er stehenblieb und winkte. »Kommt schon, Cugel! In Flutic vergeudet man selten Zeit.«


  Cugel blickte Twango an. »Weshalb ist Weamish plötzlich so aufgekratzt? Und was heißt das, daß man keine Zeit vergeudet?«


  Voll belustigter Zuneigung blickte Twango auf Weamish. »Er ist unvergleichlich! Ihr braucht gar nicht zu versuchen, seine hohe Leistung zu erreichen. Es ist unmöglich, je einen zweiten wie ihn zu finden, es wäre sinnlos, es auch nur zu hoffen.«


  Weamish rief erneut voll Ungeduld: »So kommt, Cugel! Müssen wir hier herumstehen, bis die Sonne erlischt?«


  »Ich komme, habe jedoch nicht vor, blindlings durch diesen langen, dunklen Korridor zu laufen!«


  »Nun gut, folgt mir! Hierher!«


  Cugel eilte hinter Weamish her zum Speiseraum: ein Saal mit Tischen an einer und einem vollbeladenen Büfett an der anderen Seite. Zwei Männer saßen beim Essen. Einer war groß und kräftig mit Stiernacken, einem roten Gesicht, üppigem blondem Kraushaar und mürrischer Miene; er aß dicke Bohnen und Brot. Der zweite, der so schlank wie eine Echse war, dunkle, ledrige Haut, ein schmales, knochiges Gesicht und dickes Schwarzhaar hatte, verzehrte ein nicht weniger einfaches Mahl aus gedämpftem Grünkohl und dazu eine rohe Zwiebel.


  Cugels Blick fiel jedoch sofort auf das Büfett. Staunend wandte er sich an Weamish: »Wartet Twango immer mit einer solchen Auswahl von Köstlichkeiten auf?«


  Gleichmütig antwortete Weamish. »O ja, meistens.«


  »Die beiden Männer dort; wer sind sie?«


  »Der linke ist Yelleg, der andere Malser. Sie sind die Arbeiter, über die Ihr die Aufsicht haben werdet.«


  »Nur zwei? Ich erwartete einen größeren Trupp.«


  »Ihr werdet feststellen, daß die beiden genügen.«


  »Für Arbeiter sind die beiden, was ihr Essen betrifft, recht genügsam.«


  Ohne sonderliches Interesse blickte Weamish auf die zwei. »Sieht wohl so aus. Was ist mit Euch? Was wollt Ihr speisen?« Cugel trat an das Büfett, um sich alles näher anzusehen. »Ich werde mit diesem Räucherfisch in Öl anfangen, dazu einen Pfefferblattsalat. Danach dieses Brathuhn, das köstlich zu sein scheint, auch eine Scheibe des Rostbratens ... Die Garnierung sieht ungemein appetitlich aus. Als Nachspeise einige der Törtchen und eine Flasche violetten Mendolenz. Das dürfte genügen. Es besteht kein Zweifel, daß Twango für seine Angestellten gut sorgt!«


  Cugel stellte die ausgesuchten Gerichte auf ein Tablett. Weamish nahm sich nur ein Tellerchen mit gedünsteten Klettenblättern. Erstaunt erkundigte sich Cugel: »Ist Euer Appetit so gering, daß Ihr Euch mit so etwas zufriedengebt?«


  Weamish blickte stirnrunzelnd auf den Teller. »Zugegeben, es ist etwas karg. Ich finde, daß ein zu üppiges Mahl mich träge macht.«


  Cugel lachte selbstbewußt. »Ich werde alles rationalisieren, dann wird Euer übertriebener Eifer überflüssig – dann fliegen keine Rockschöße mehr.«


  Weamish schürzte die Lippen. »Ihr werdet feststellen, daß Ihr manchmal genauso schwer arbeiten müßt wie Eure Untergebenen. Das bringt eine Aufseherstellung mit sich.«


  »Nie!« erklärte Cugel fest. »Ich bestehe auf eine strenge Trennung der Pflichten. Ein Arbeiter hat nichts anzuschaffen, und ein Aufseher arbeitet nicht körperlich. Was Euer Abendmahl betrifft, Ihr seid in den Ruhestand getreten, also könnt Ihr essen und trinken, was Euch schmeckt.«


  »Mein Konto ist aufgelöst«, entgegnete Weamish. »Ich möchte kein neues eröffnen.«


  »Eine Kleinigkeit, wahrhaftig«, sagte Cugel kopfschüttelnd. »Doch wenn Ihr Euch deshalb Gedanken macht, dann eßt und trinkt auf meine Rechnung!«


  »Das ist außerordentlich großzügig.« Weamish sprang auf und humpelte eilig zum Büfett. Mit einer Auswahl feinster Bratenstücke, eingemachter Früchte, Törtchen, einem großen Käse und einer Flasche Wein kehrte er zurück und machte sich mit sichtlichem Appetit darüber her.


  Ein Geräusch in Kopfhöhe lenkte Cugels Aufmerksamkeit auf sich. Er blickte auf und sah Gark und Gookin auf einem Wandbrett kauern. Gark hielt eine Tafel, auf der Gookin mit lächerlich langem Griffel Eintragungen machte.


  Gark betrachtete eingehend Cugels Tablett. »Erstens: eine Portion geräucherter Fisch in Öl mit Knoblauch und einer Stange Lauch – kostet vier Terces. Zweitens: ein Brathuhn, erste Qualität, sehr groß, mit einer Schale Soße und siebenerlei Beilagegarnierungen – kostet elf Terces. Drittens: drei gefüllte Minzentörtchen, jedes drei Terces, insgesamt neun Terces. Viertens: ein gemischter Salat – kostet sechs Terces. Fünftens: drei Scheiben Brot, à zwei Terces – macht sechs Terces. Sechstens: eine große Portion Quittenkompott – kostet drei Terces. Siebtens: eine Flasche Wein – kostet neun Terces. Dazu kommt noch eine Terce für Servietten, Besteck- und Geschirrbenutzung.«


  »Alles eingetragen und berechnet. Cugel unterschreibt hier«, forderte Gookin ihn auf.


  »Nicht so hastig!« rief Weamish scharf. »Cugel hat mich eingeladen. Er bezahlt heute für mich.«


  »Stimmt das, Cugel?« erkundigte sich Gark.


  »Es stimmt, daß ich ihn eingeladen habe«, bestätigte Cugel. »Ich speise hier jedoch in meiner Eigenschaft als Aufseher, und als solcher befehle ich, daß mir keine Kosten angerechnet werden. Auch Weamish, als geehrter ehemaliger Angestellter, ißt auf Kosten des Hauses.«


  Gark und Gookin lachten keckernd, und selbst Weamish lächelte, wenn auch gequält. »In Flutic«, erklärte er, »gibt es nichts, was nicht berechnet wird. Twango zieht einen großen Strich zwischen privaten Empfindungen und dem Geschäft. Gehörte ihm die Luft, müßten wir für jeden Atemzug bezahlen.«


  Würdevoll sprach Cugel: »Diese Praktiken müssen sofort geändert werden! Wenn nicht, lege ich umgehend meine Stellung nieder. Außerdem muß ich darauf hinweisen, daß das Huhn noch halb roh war und dem Knoblauch die Schärfe fehlte.«


  Gark und Gookin achteten überhaupt nicht auf ihn. Sie rechneten noch die Kosten von Weamishs Speisen auf. »Nun denn, Cugel, noch einmal: Wir benötigen Eure Unterschrift!«


  Cugel studierte die Tafel. »Dieses Gekritzel sagt mir gar nichts!«


  »Oh, ist das so?« entgegnete Gookin mild. Er griff nach der Tafel. »Aha, da fehlt doch etwas! Drei Terces für Weamishs Verdauungspastillen.«


  »Haltet ein!« donnerte Cugel. »Wie hoch ist die bisherige Gesamtsumme?«


  »Einhundertsechzehn Terces. Wir bekommen häufig ein Trinkgeld für unsere Dienste.«


  »Von mir jedenfalls nicht!« Wütend entriß Cugel Gookin die Tafel und kritzelte seinen Namen. »Und jetzt verschwindet! Wie soll ich in Würde dinieren, wenn mir ein paar gräßliche kleine Sumpfhüpfer über die Schulter spähen?«


  Zutiefst beleidigt hüpften Gark und Gookin davon. Weamish sagte: »Das dürfte geschmerzt haben. Aber Ihr solltet nicht vergessen, daß Gark und Gookin es sind, die die Speisen zubereiten, und wer sie verärgert, findet bisweilen recht unappetitliche Zusätze in seinem Essen.«


  »Sie sollen sich besser vor mir hüten!« sagte Cugel grimmig. »Als Aufseher habe ich das Sagen! Wenn Twango sich nicht hinter meine Anweisungen stellt, gebe ich meinen Posten auf!«


  »Das steht Euch selbstverständlich frei – sobald Ihr Eure Rechnung bezahlt habt.«


  »Das dürfte wohl nicht schwierig sein. Wenn der Aufseher dreihundert Terces die Woche verdient, kann ich sie schnell begleichen.«


  Weamish nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher. Der Wein schien ihm die Zunge zu lösen. Er beugte sich zu Cugel vor und flüsterte heiser. »Dreihundert Terces die Woche, eh? Nun, das war ein reiner Zufall, ein Glückstreffer für mich! Yelleg und Malser sind Schlammtaucher, wie wir sie nennen. Sie bekommen zwischen drei und zwanzig Terces je nach Qualität für jede Schuppe, die sie finden. Die ›Kleeblatt-Schenkelschuppen‹ bringen je zehn Terces, genau wie die ›Rücken-Doppelleuchter‹; eine ›Oberlappsequal‹ für entweder Oberende oder Brustteil zwanzig Terces. Die seltenen ›Seitenblitzer‹ sind ebenfalls zwanzig Terces wert. Wer dagegen das ›Brusthimmelsbruch Sprühlicht‹ findet, bekommt einhundert Terces.«


  Cugel schenkte Weamish Wein nach. »Ich bin ganz Ohr!«


  Weamish trank den spendierten Wein, schien jedoch ansonsten Cugels Anwesenheit kaum zu beachten. »Yelleg und Malser arbeiten vom Morgengrauen bis zum Einbruch der Nacht. Sie bringen es im Durchschnitt auf zehn bis fünfzehn Terces pro Tag, wovon die Kosten für Unterkunft, Verpflegung und was sonst anfällt abgezogen werden. Als Aufseher seid Ihr für Sicherheit und Wohlbefinden der beiden verantwortlich, dafür erhaltet Ihr zehn Terces pro Tag. Zusätzlich steht Euch eine Terce für jede Schuppe zu, die Yelleg und Malser zu Tage fördern, egal welcher Art. Während Yelleg und Malser sich am Feuer wärmen oder einen Schluck Tee zu sich nehmen, habt Ihr das Recht, selbst nach Schuppen zu tauchen.«


  »›Tauchen‹?« rief Cugel erstaunt.


  »So ist es, nämlich in die Grube, die durch Sadlarks Aufprall im Morast entstand. Die Arbeit ist anstrengend und man muß schon sehr tief tauchen. Vor kurzem ...« Weamish leerte den Becher in einem Zug, »geriet ich in ein ganzes Nest von Schuppen erster Qualität, unter ihnen viele seltene. Und in der Woche darauf lachte mir ähnliches Glück. Das ermöglichte es mir, meine Schulden zu tilgen, und ich beschloß, mich sofort zur Ruhe zu setzen.«


  Das Essen schmeckte Cugel plötzlich gar nicht mehr. »Und Eure vorherigen Einkünfte?«


  »An guten Tagen konnte ich soviel wie Yelleg und Malser verdienen.«


  Cugel rollte die Augen zur Decke. »Mit einem Einkommen von zwölf Terces pro Tag und zehnmal so hohen Ausgaben, wie rentiert das Arbeiten sich da überhaupt?«


  »Eure Frage trifft ins Schwarze. Zunächst einmal lernt man zu essen, was am billigsten ist, ohne Rücksicht auf Geschmack und Aussehen. Außerdem, wenn jemand völlig erschöpft ist, schläft er, ohne auf die Ausstattung seiner Kammer zu achten.«


  »Als Aufseher werde ich Veränderungen einführen!« brauste Cugel auf, war aber selbst nicht mehr davon überzeugt.


  Weamish, dem der Wein inzwischen die Sinne etwas verwirrte, hob einen langen, weißen Finger. »Trotzdem dürft Ihr die Möglichkeiten nicht übersehen! Es gibt sie, das versichere ich Euch, selbst, wo man sie gar nicht erwartet, kann man sie finden!« Wieder beugte sich Weamish vor und zwinkerte Cugel verschwörerisch zu.


  »Sprecht weiter!« forderte ihn Cugel auf. »Ich lausche!«


  Weamish rülpste, nahm einen tiefen Schluck und sagte über die Schulter blickend. »Ich muß betonen, daß eine Geschicklichkeit sondergleichen nötig ist, will man gegen Twangos Schliche ankommen, ja gar listiger sein.«


  »Eure Bemerkungen sind ungemein interessant«, sagte Cugel. »Darf ich Euch nachschenken?«


  »Wenn Ihr die Güte hättet?« Weamish trank zufrieden und beugte sich erneut zu Cugel vor. »Möchtet Ihr einen großartigen Witz hören?«


  »Nur zu gern.«


  Weamish flüsterte vertraulich: »Twango hält mich bereits für senil!« Weamish lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und bedachte Cugel mit einem zahnlückigen Grinsen.


  Cugel wartete, aber das war offenbar schon der ganze Witz gewesen. Deshalb lachte er höflich. »Wie absurd!«


  »Nicht wahr? Wo ich doch auf wirklich geschickte Weise mein Konto beglichen habe! Morgen werde ich Flutic verlassen und die nächsten Jahre von einem vornehmen Kurort zum anderen reisen. Dann soll Twango sich fragen, wer senil ist, er oder ich!«


  »Ich kann mir denken, zu welcher Entscheidung er gelangen wird! Tatsächlich ist mir alles klar, außer den Einzelheiten Eurer ›geschickten Weise‹.«


  Weamish verzog das Gesicht und benetzte die Lippen, während Eitelkeit und Prahlerei in ihm mit dem letzten Rest Vorsicht stritten. Er öffnete den Mund – da dröhnte ein Gong, denn jemand zog offenbar heftig am Glockenstrang des Eingangs. Weamish stand schon halb auf, als er sich lachend wieder auf seinen Stuhl fallen ließ. »Fast hätte ich es vergessen. Von nun an gehört es ja zu Euren Pflichten, Euch auch um späte wie frühe Besucher zu kümmern.«


  »Ich bin Aufseher, kein Hausdiener«, lehnte Cugel entrüstet ab.


  »Das hatte auch ich immer gehofft«, gestand Weamish. »Zuerst müßt Ihr zusehen, wie Ihr mit Gark und Gookin zurechtkommt, die für die Durchführung aller Bestimmungen, bis aufs I-Tüpfelchen genau, sorgen.«


  »Sie werden lernen, vor mir zu kuschen!«


  Der Schatten eines runden Kopfes mit einer Schirmmütze fiel auf den Tisch. Eine Stimme fragte: »Wer wird lernen, vor Euch zu kuschen?«


  Cugel schaute hoch und sah Gookin, der sich über den Rand des Wandbretts beugte.


  Wieder erschallte der Gong. Gookin rief: »Cugel, hoch mit Euch! Seht nach, wer etwas will! Weamish wird Euch einweisen, was Ihr zu tun habt.«


  »Als Aufseher«, entgegnete Cugel, »übertrage ich diese Aufgabe dir! Beeile dich!«


  Sofort schwang Gookin eine kleine, dreisträngige Knute, deren Stränge in je einem gelben Stachel endeten.


  Cugel stieß mit solcher Kraft gegen das Brett, daß Gookin kopfüber herunterstürzte, geradewegs auf ein Tablett mit verschiedenen Käsen, das auf dem Büfett stand. Cugel griff nach der Knute und hielt sie bereit. »Also, was ist: Willst du deinen Pflichten nachkommen? Oder muß ich dich erst auspeitschen und dann dich und deinen Gefährten in diese Schüssel mit Kaidaunen werfen?«


  Twango stürmte in den Speisesaal. Gark saß mit schier hervorquellenden Augen auf seiner Schulter: »Was ist das für ein Tumult? Gookin, wieso liegst du im Käse?«


  Cugel sagte: »Da ich Aufseher bin, verlange ich respektvoll angesprochen zu werden. Und die Sache ist so: Ich befahl Gookin nachzusehen, wer an der Tür ist. Er wurde unverschämt, und ich machte mich daran, ihn zu züchtigen.«


  Twangos Gesicht wirkte verkniffen vor Ärger. »So wird es bei uns nicht gehandhabt, Cugel! Bisher hat der Aufseher immer Besucher empfangen oder abgewiesen!«


  »Dann nehmen wir eine sofortige Änderung vor! Der Aufseher ist aller seiner Stellung unwürdigen Aufgaben entbunden. Außerdem wird sein bisheriges Gehalt um das Dreifache erhöht, und Unterkunft sowie Verpflegung sind für ihn frei.«


  Erneut dröhnte der Gong. Twango fluchte. »Weamish! Geh zur Tür! Weamish? Wo bist du?«


  Weamish hatte den Speisesaal verlassen.


  Streng befahl Cugel: »Gark! Sieh nach der Tür!«


  Gark antwortete mit einem wütenden Zischen. Da deutete Cugel zur Tür: »Gark, du bist hiermit wegen Gehorsamsverweigerung fristlos entlassen! Das gleiche gilt für Gookin. Ihr werdet beide sofort das Haus verlassen und in euren Sumpf zurückkehren!«


  Gark, der sich nun Gookin anschloß, antwortete mit herausforderndem Zischen.


  Cugel wandte sich an Twango: »Ich fürchte, ich sehe mich gezwungen zu kündigen, wenn Ihr meine Befehlsgewalt nicht bestätigt!«


  Verärgert hob Twango beide Arme. »Genug dieses Unsinns! Während wir hier herumstehen, dröhnt der Gong unablässig!«


  Er stapfte zum Türkorridor, und Gark sowie Gookin hüpften hinter ihm her.


  Cugel folgte ihm gemesseneren Schrittes. Twango riß die Tür auf und ließ einen stämmigen Mann mittleren Alters ein, den ein brauner Kapuzenumhang fast ganz verhüllte. Ihm folgten zwei weitere, ähnlich Vermummte.


  Twango begrüßte den vordersten Besucher mit achtungsvoller Vertrautheit. »Meister Soldinck! Ein Besuch zu einer so späten Stunde! Was führt Euch um diese Zeit zu mir?«


  Mit düsterer Stimme antwortete Soldinck: »Ich habe schlimme und dringliche Neuigkeiten, die keinen Aufschub duldeten.«


  Twango wich entsetzt einen Schritt zurück. »Mercantides ist tot?«


  »Es handelt sich um Betrug und Diebstahl!«


  »Was wurde gestohlen?« fragte Twango ungeduldig. »Und wer betrogen?«


  »Laßt mich von vorn beginnen. Vor vier Tagen, genau um Mittag, kam ich hier mit dem verschließbaren Wagen an, und zwar in Begleitung von Rincz und Jornulk, die beide, wie Ihr wißt, Älteste und rechtschaffene Männer sind.«


  »Meines Wissens wurde ihr guter Ruf nie in Frage gestellt. Wieso kommt Ihr nun damit?«


  »Geduld, Ihr werdet es hören!«


  »So fahrt fort. Cugel, Ihr seid ein Mann von Erfahrung. Paßt auf, Eure Meinung interessiert mich. Dies ist übrigens Meister Soldinck von der Firma Soldinck und Mercantides, eine Fracht- und Zwischenhandelsgesellschaft.«


  Cugel kam näher, und Soldinck sprach weiter.


  »Mit Rincz und Jornulk betrat ich Euren Arbeitsraum. Dort, in unserer Gegenwart, zähltet Ihr sechshundertachtzig Schuppen ab, die wir in sechs Kisten packten.«


  »Stimmt. Es waren vierhundert ›gewöhnliche‹, zweihundert ›besondere‹ und achtzig ›erstklassige seltene‹ von einmaligem Muster.«


  »Richtig. Gemeinsam und in Gegenwart von Weamish packten wir die Kisten, versiegelten und verschnürten sie. Ich schlage vor, daß auch Weamish hinzugezogen wird, damit er uns in seiner Weisheit bei der Lösung dieses Rätsels helfen kann.«


  »Gark! Gookin! Seid ihr so gut und ruft Weamish. Doch Ihr, Meister Soldinck, habt uns den Grund Eurer Aufregung immer noch nicht gesagt!«


  »Den sollt Ihr sogleich erfahren. In Eurer, Weamishs, Rincz', Jornulks und meiner Anwesenheit wurden die Schuppen wie üblich in Eurem Arbeitsraum verpackt. Unter unserer Aufsicht hob Weamish die Kisten auf den Karren, und wir alle lobten ihn, da er ihn so hübsch verziert hatte, und auch seine Sorgfalt bewunderten wir, mit der er darauf achtete, daß keine herunterfallen konnten. Dann schritten Rincz und ich voraus, Ihr und Jornulk hinterher, und Weamish rollte den Karren mit den Kisten durch den Korridor. Soviel ich mich entsinne, hielt er nur einmal kurz an, um seinen Schuh zuzubinden, dabei machte er eine Bemerkung über die für die Jahreszeit ungewöhnliche Kälte.«


  »Richtig. Fahrt fort.«


  »Weamish rollte den Karren zum Wagen. Die Kisten wurden hineingehoben und der Wagen sofort verschlossen. Ich stellte die Empfangsbescheinigung aus, die Rincz und Jornulk mit mir unterschrieben und die Weamish als Zeuge unterzeichnete, ehe ich sie Euch aushändigte. Schließlich bezahlte ich, und Ihr gabt mir die quittierte Rechnung.


  Wir fuhren auf geradem Weg nach Saskervoy, wo die Kisten unter den üblichen Sicherheitsmaßnahmen in der Schatzkammer untergebracht wurden, bis sie auf das nächste Schiff zu ihrem fernen Bestimmungsort Almery geladen werden können.«


  »Und dann?«


  »Heute wollte Mercantides die Schuppen selbst begutachten. Ich öffnete eine der sorgfältig versiegelten Kisten. Sie enthielt jedoch nur Erdklumpen und Kiesel. Daraufhin durchsuchten wir alle Kisten, und in jeder einzelnen fanden wir lediglich wertlose Erdklumpen und Steine. Und da habt Ihr das Rätsel! Wir hoffen, daß entweder Ihr oder Weamish diese erschreckende Sache aufklären könnt, oder, wenn nicht, uns das Geld zurückerstattet.«


  »Letzteres ist außer Frage. Ich kann Eurer Aufzählung der Ereignisse nichts hinzufügen. Alles geschah genau, wir Ihr es beschrieben habt. Wenn Weamish etwas Ungewöhnliches aufgefallen wäre, hätte er mich bestimmt darauf aufmerksam gemacht.«


  »Trotzdem könnte seine Aussage uns vielleicht auf etwas hinweisen, wenn er sich bloß zeigte.«


  Gark hüpfte in den Raum und rollte aufgeregt die Augen. Seine Stimme überschlug sich schier, als er rief: »Weamish ist auf dem Dach! Er benimmt sich sehr merkwürdig!«


  Bestürzt warf Twango die Arme hoch. »Senil, ja, aber so schnell närrisch? Er ist doch soeben erst in den Ruhestand getreten!«


  »Was?« staunte Soldinck. »Weamish im Ruhestand? Welche Überraschung!«


  »Für uns alle! Er beglich seine Schulden bis auf die letzte Terce, dann erklärte er, daß er in den Ruhestand gehen würde.«


  »Sehr seltsam!« meinte Soldinck. »Wir müssen Weamish unbedingt vom Dach holen, und zwar sofort!«


  Hinter dem hüpfenden Gark rannte Twango in den Garten, gefolgt von Soldinck, Rincz, Jornulk und Cugel als letztem.


  Es war eine dunkle Nacht, die die wenigen Sternbilder nicht zu erhellen vermochten. Licht aus dem Haus, das durch einige Dachfenster fiel, zeigte Weamish, der auf dem First balancierte.


  Twango rief: »Weamish, was machst du so hoch da oben? Komm sofort herunter!«


  Weamish schaute sich nach dem Ursprung der Stimme um. Als er Twango und Soldinck entdeckte, stieß er einen wilden Schrei hervor, aus dem gleichermaßen Trotz wie höhnische Freude zu klingen schienen.


  »Das ist gelinde ausgedrückt eine eigenartige Erwiderung«, brummte Soldinck.


  Erneut rief Twango zum Dach hinauf. »Weamish, eine größere Zahl Schuppen sind verlorengegangen, und wir möchten einige Fragen stellen.«


  »Fragt, was immer Ihr wollt und die ganze Nacht lang, wenn es Euch beliebt – überall, nur nicht hier oben. Ich wandle auf dem Dach und möchte dabei nicht gestört werden.«


  »Ah, aber Weamish, dir wollen wir die Fragen stellen! Du mußt sofort herunterkommen!«


  »Mein Konto ist ausgeglichen! Ich wandle, wo ich will!«


  Twango ballte die Fäuste. »Meister Soldinck ist verwirrt und bestürzt! Die fehlenden Schuppen sind unersetzlich!«


  »Genau wie ich, wie Ihr erfahren werdet!« Wieder stieß Weamish seinen seltsamen Schrei aus.


  Verärgert bemerkte Soldinck: »Weamish hat den Verstand verloren!«


  »Die Arbeit gab seinem Leben einen Sinn«, erklärte Twango. »Er tauchte tief in den Schlamm und fand ein ganzes Schuppennest. So konnte er seine Schulden tilgen. Seither benimmt er sich äußerst merkwürdig.«


  Soldinck fragte: »Wann fand er die Schuppen?«


  »Vor zwei Tagen.« Wieder hob Twango die Stimme. »Weamish! Komm sofort herunter! Wir brauchen deine Hilfe!«


  »Heißt das, er fand die Schuppen, nachdem wir die letzte Lieferung entgegennahmen?«


  »So ist es. Genau gesagt, einen Tag später.«


  »Ein seltsamer Zufall.«


  Twango starrte ihn ungläubig an. »Ihr werdet doch nicht etwa Weamish verdächtigen?«


  »Alles deutet auf ihn!«


  Twango drehte sich abrupt um. »Gark, Gookin, Cugel! Hinauf aufs Dach! Helft Weamish herab!«


  Cugel entgegnete hochmütig: »Gark und Gookin sind meine Untergebenen. Teilt mit Eure Wünsche mit, dann erteile ich die nötigen Befehle.«


  »Cugel, Euer Benehmen ist unerträglich! Ihr seid hiermit Eurer Stellung als Aufseher enthoben und nur noch ein einfacher Arbeiter! Also, hinauf auf das Dach mit dir! Ich will, daß Weamish sofort heruntergeholt wird!«


  »Ich ertrage Höhen nicht, mir wird schwindelig!« wehrte sich Cugel. »Ich kündige fristlos!«


  »Du wirst für mich arbeiten, bis dein Konto ausgeglichen ist. Auch die Käse, in die du Gookin warfst, wurden auf deine Rechnung gesetzt!«


  Cugel begehrte auf, doch Twango wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Dach zu, ohne auf ihn zu achten.


  Weamish spazierte auf dem First hin und her. Plötzlich tauchten Gark und Gookin hinter ihm auf. Twango rief: »Weamish, sei vorsichtig! Gark und Gookin werden dir herunterhelfen!«


  Weamish stieß einen letzten wilden Schrei hervor, rannte bis zum Firstende und sprang ins Leere. Kopfüber landete er auf dem Pflaster in der Tiefe. Gark und Gookin krochen zum Giebelrand und spähten mit großen Augen hinunter auf die schlaffe Gestalt.


  Nach einer flüchtigen Untersuchung wandte Twango sich wieder Soldinck zu. »Ich fürchte, Weamish ist tot!«


  »Und was ist mit den fehlenden Schuppen?«


  »Ihr müßt anderswo nach ihnen suchen«, riet ihm Twango. »Sie können nicht in Flutic gestohlen worden sein.«


  »Ich bin da nicht so sicher«, widersprach Soldinck. »Um ehrlich zu sein, befürchte ich, daß sie gerade hier abhanden kamen!«


  »Ihr laßt Euch von Zufällen täuschen«, rügte Twango. »Die Nacht ist kalt, kehren wir ins Haus zurück. Cugel, trag die Leiche in die Gärtnerkate im hinteren Garten. Weamishs Grab ist bereit, du kannst ihn gleich in der Frühe beerdigen.«


  »Erinnert Ihr Euch nicht, daß ich meine Stellung aufgegeben habe? Ich erachte mich nicht mehr als in Flutic angestellt, außer Ihr bietet mir sehr viel bessere Bedingungen!«


  Twango stampfte heftig auf. »Warum mußt du mich zu einer solchen Zeit der Heimsuchung auch noch mit diesem Unsinn verärgern? Mir fehlt die Geduld, mich selbst um dich zu kümmern. Gark! Gookin! Cugel bildet sich ein, er könnte sich vor seinen Pflichten drücken!«


  Gark und Gookin schlichen herbei. Gookin warf eine Schlinge um Cugels Fußgelenke, und Gark ein Netz über Cugels Kopf. Cugel fiel schmerzhaft auf den Boden, wo Gark und Gookin mit kurzen Stöcken auf ihn einschlugen.


  Nach einer Weile trat Twango an die Tür. Er rief: »Hört auf, dieser Lärm schmerzt in den Ohren. Falls Cugel es sich anders überlegt hat, laßt ihn an die Arbeit gehen.«


  Cugel beschloß, Twangos Anweisungen auszuführen. Vor sich hinfluchend, zerrte er die Leiche zu einem Schuppen im Hintergarten. Dann hinkte er zu der Kate, die Weamish nun nicht mehr brauchte. Dort verbrachte er eine schlaflose Nacht, denn die Verstauchungen, Blutergüsse und Abschürfungen ließen ihn keine Ruhe finden.


  Sehr früh am Morgen hämmerten Gark und Gookin an die Tür. »Steh auf und mach dich an die Arbeit!« rief Gookin. »Twango will sich die Hütte ansehen!«


  Obwohl es am ganzen Leib schmerzte, hatte Cugel selbst die Hütte schon eingehend durchsucht, leider ohne das Erhoffte hier zu finden. Er bürstete sich die Kleidung aus, rückte seinen Hut zurecht, schlenderte aus der Kate und blieb im Freien stehen, während Gark und Gookin, unter Twangos Anleitung, alles auf den Kopf stellten. Soldinck, der die Nacht offenbar in Flutic verbracht hatte, schaute wachsam von der Tür aus zu.


  Twango erklärte die Durchsuchung für beendet. »Hier ist nichts«, versicherte er Soldinck. »Ihr seht also, daß Ihr Weamish zu Unrecht verdächtigt habt!«


  »Er könnte die Schuppen anderswo versteckt haben!«


  »Unwahrscheinlich. Sie wurden unter Euren Augen verpackt. Unter Aufsicht wurden sie zum Wagen geschafft. Ihr selbst habt mit Rincz und Jornulk die Kisten in den Wagen gehoben und ihn zugesperrt. Weamish hatte genausowenig Gelegenheit sie zu stehlen wie ich selbst!«


  »Wie erklärt Ihr Euch denn Weamishs plötzlichen Reichtum?«


  »Er entdeckte ein Schuppennest! Ist das so unglaubhaft?«


  Darauf wußte Soldinck keine Antwort. Er verließ Flutic, um über die Hügel nach Saskervoy zurückzukehren.


  Twango befahl eine Besprechung im Speisesaal. Zu den Anwesenden gehörten Yelleg, Malser, Cugel und Bilberd, der etwas schwachsinnige Gärtner. Gark und Gookin kauerten sich wie üblich auf ein hohes Wandbrett und achteten auf alles.


  Mit ernster Stimme sprach Twango: »Voll Trauer stehe ich hier vor euch. Während er in der Dunkelheit wandelte, erlitt der bedauernswerte Weamish einen Unfall und weilt nicht mehr unter uns. Betrüblicherweise konnte er seinen Ruhestand nicht genießen. Allein das dürfte für uns alle Grund zum Nachdenken sein!


  Doch gibt es eine weitere, kaum weniger unerfreuliche Neuigkeit. Schuppen aus vier Kisten, die insgesamt einen beachtlichen Wert darstellen, verschwanden – sie wurden vermutlich gestohlen. Kann jemand von euch etwas über diese gemeine Tat sagen, auch wenn es noch so geringfügig ist?« Twangos Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht. »Nein? Nun, das wäre es denn. Alle an die Arbeit, und möge euch Weamishs reicher Fund ein Ansporn sein!


  Noch etwas. Da Cugel mit seiner Arbeit noch nicht vertraut ist, ersuche ich euch, ihm gegenüber freundlich zu sein und ihm zu erklären und zu zeigen, was er wissen muß. Also, ans Werk: flink und geschickt!«


  Twango hielt Cugel kurz zurück. »Gestern scheint sich wohl ein Mißverständnis ergeben zu haben, was die Bedeutung des Wortes ›Aufseher‹ betrifft. In Flutic ist damit eine Person gemeint, die für das Wohlergehen und die Bedürfnisse aller hier, einschließlich meiner, zuständig ist, jedoch keineswegs über sie zu bestimmen hat!«


  »Das wurde mir inzwischen bereits klargemacht«, antwortete Cugel knapp.


  »Richtig. Nun, als deine erste Aufgabe wirst du Weamish beerdigen. Sein Grab liegt dort, hinter den Heidelbeerbüschen. Du darfst dir auch gleich selbst eine Grabstätte aussuchen und dein Grab schaufeln, für den bedauerlichen Fall, daß auch du während deiner Dienstzeit in Flutic sterben solltest.«


  »Daran wollen wir nicht denken«, entgegnete Cugel. »Ich habe noch einen weiten Weg vor mir, ehe ich an mein Ende denken darf.«


  »Weamishs Worte unterschieden sich nicht sehr von deinen«, versicherte ihm Twango. »Trotzdem ist er nun tot. Und seinen Kameraden bleibt eine traurige Arbeit erspart, da er sein Grab bereits ausgeschaufelt, gepflegt und schön geschmückt hat.«


  Twango lächelte betrübt. »Weamish muß das Flattern des Todesvogels gespürt haben. Erst vor zwei Tagen sah ich, wie er es in Ordnung brachte und hübsch herrichtete.«


  »Vor zwei Tagen?« überlegte Cugel laut. »Das war, nachdem er die Schuppen gefunden hatte.«


  »Stimmt. Er war ein äußerst pflichtbewußter Mann. Ich hoffe, daß du ihn dir zum Vorbild nimmst, während du in Flutic lebst und arbeitest.«


  »Das ist mein Bestreben«, versicherte ihm Cugel.


  »Nun darfst du Weamish begraben. Sein kleiner Karren ist im Schuppen. Er hat ihn selbst gebaut, so ist es nur geziemend, daß du ihn benutzt, seine Leiche in das Grab zu bringen.«


  »Das finde ich sehr gütig von Euch.« Ohne ein weiteres Wort ging Cugel zum Schuppen und holte den Karren heraus: Er war nichts weiter als ein Tisch auf vier Rädern. Doch Weamishs Schönheitssinn, so zumindest sah es aus, hatte ihn veranlaßt, ihn mit einem Vorhang aus dunkelblauem Stoff zu verkleiden. Diese Verschönerung hing ringsum von der Tischplatte bis zu den Rädern.


  Cugel lud die Leiche auf den Karren und zog ihn zum Hintergarten. Er rollte leicht, doch die Platte schien nicht sehr fest am Rahmen befestigt zu sein. Seltsam, dachte Cugel, wo mit diesem Karren doch Kisten mit wertvollen Schuppen befördert werden müssen! Er betrachtete den Karren näher und fand, daß die Platte nur von einem einzigen Stift gehalten wurde. Als er ihn herauszog, drehte die Platte sich und hätte die Leiche abgeworfen, wäre er nicht wachsam gewesen.


  Nunmehr untersuchte er den Karren etwas eingehender, dann fuhr er die Leiche zu jener abgelegenen Stätte nördlich des Landhauses, die Weamish sich für seine ewige Ruhe ausgewählt hatte.


  Cugel schaute sich um. Eine Reihe Myrhadionbäume schickten lange, mit purpurnen Blüten geschmückte Ranken über das Grab. Lücken im Laubwerk gestatteten einen Blick auf den Strand und das Meer. Links führte ein mit Bittersträuchern und Fliederbüschen überwucherter Hang zu einem schwarzen Schlammteich.


  Yelleg und Malser arbeiteten bereits dort. Mit eingezogenen Schultern und in der Kälte fröstelnd, tauchten sie von einer Plattform in den Schlamm. Mit Hilfe von Gewichten und Seilen sanken sie so tief wie möglich, tasteten nach Schuppen, und kehrten schließlich heftig keuchend und schlammtriefend zurück.


  Cugel schüttelte abfällig den Kopf, dann stieß er einen Schmerzensschrei hervor, als etwas Spitzes gegen seine rechte Gesäßseite schlug. Herumwirbelnd entdeckte er Gark, der unter dem breiten Blatt einer Rubia saß. Er hielt eine Schleuder in der Hand. Zweifellos hatte er damit auf ihn geschossen. Gark rückte den Schirm seiner roten Mütze zurecht und hüpfte herbei. »Etwas schneller mit der Arbeit, Cugel! Es gibt viel zu tun!«


  Cugel würdigte ihn keiner Antwort. Er lud die Leiche ab, und Gark zog sich zurück.


  Weamish hatte offenbar wahrhaftig seinen ganzen Stolz in das Grab gelegt. Es war fünf Fuß tief, mit geraden Wänden, sehr ordentlich ausgehoben, allerdings wirkte die Erde am Boden und den unteren Seitenteilen etwas locker und bröckelig. Cugel nickte zufrieden.


  »Sehr gut möglich«, murmelte er. »Gar nicht unwahrscheinlich.«


  Mit dem Spaten in der Hand, sprang er in das Grab und stocherte in der Erde. Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine winzige Gestalt mit roter Mütze. Gark schlich heran, in der Hoffnung, Cugel zu überraschen und ihn wieder mit einem gut gezielten Steinchen zu beschießen. Schnell zwang Cugel einen Spaten voll Erde hoch. Befriedigt hörte er ein erschrockenes Quieken.


  Cugel kletterte aus dem Grab. Gark stand geduckt in einiger Entfernung und schüttelte den Schmutz von seiner Mütze. »Paß doch auf, wo du die Erde hinschaufelst!«


  Cugel stützte sich grinsend auf den Spaten. »Wie soll ich dich sehen, wenn du dich durch die Büsche anschleichst?«


  »Du mußt schon die Augen offenhalten. Es ist schließlich meine Pflicht, deine Arbeit zu überwachen!«


  »Dann spring mal ins Grab, damit du genau siehst, was ich tue!«


  Vor Wut quollen Garks Augen hervor, und er knirschte mit den chitinösen Teilen seines Mundes. »Wofür hältst du mich? Mach weiter mit deiner Arbeit! Twango bezahlt keine guten Terces für Zeit, die du mit Träumen vergeudest!«


  »Wie streng du bist, Gark«, sagte Cugel. »Wenn es sein muß, muß es sein.« Ohne großes Getue rollte er Weamish in sein Grab, schaufelte Erde auf ihn und trat sie fest.


  So verging der Morgen. Mittags gönnte Cugel sich ein ausgezeichnetes Mahl aus gedünstetem Aal mit Erdbirnen und Kohlrabi, und als Nachspeise ein Kompott aus exotischen Früchten und eine Flasche Weißwein. Yelleg und Malser, die Schwarzbrot und eingelegte Eckern aßen, beobachteten ihn überrascht und neidisch zugleich.


  Am Spätnachmittag ging Cugel zum Teich, um den Tauchern zu helfen, die auch allmählich Feierabend machen wollten. Zuerst kam Malser aus dem Schlamm, mit Händen wie Klauen, dann Yelleg. Cugel schüttete Wasser über sie, das von einem Bach herbeigeleitet wurde, um den Schlamm abzuspülen, dann gingen Yelleg und Malser zu einem Schuppen, wo sie sich umzogen. Ihre Haut war schrumpelig und blau von der Kälte.


  Da Cugel versäumt hatte, Feuer zu machen, unterbrach nur das Klappern ihrer Zähne ihre Verwünschungen.


  Cugel beeilte sich, sein Versäumnis nachzuholen, während die Taucher sich über ihre Arbeit unterhielten. Yelleg hatte drei »gewöhnliche« Schuppen unter einem Stein gefunden, und Malser hatte aus einem Spalt vier derselben Art herausgeholt. Yelleg wandte sich an Cugel: »Wenn du möchtest, darfst du jetzt tauchen, allerdings ist das Licht nicht mehr gut und es wird schnell dunkler.«


  »Zu dieser Stunde tauchte Weamish gewöhnlich«, erklärte Malser. »Häufig auch vor uns am Morgen. Doch selbst wenn er noch so schwer arbeitete, vergaß er nie, ein Feuer zu machen, an dem wir uns wärmen konnten.«


  »Es war keine Absicht«, versicherte ihnen Cugel. »Ich bin nur noch nicht an die tägliche Routine gewöhnt.«


  Yelleg und Malser brummelten noch eine Weile, dann gingen sie in den Speisesaal, wo sie sich je eine Portion gekochten Seetang vom Büfett holten. Cugel lud eine Schüssel Jägergulasch mit Morcheln und Klößen auf sein Tablett. Als zweiten Gang wählte er ein köstliches Stück Hammelbraten mit pikanter Soße aus, dazu mehrere Beilagen, und als Nachspeise Mungbeerencharlotte mit Schlagsahne. Diesmal zog er einen Rotwein vor.


  Auf ihrem Weg aus dem Speisesaal blieben Yelleg und Malser kurz neben ihm stehen, um ihm einen Rat zu geben. »Du gönnst dir köstliche Speisen, aber du solltest daran denken, daß sie außerordentlich teuer sind. Du wirst den Rest deines Lebens für Twango arbeiten müssen, nur um sie abzubezahlen.«


  Cugel lachte bloß und zuckte gleichmütig die Schulter. »Setzt euch doch und gestattet mir gutzumachen, was ich nachmittags versäumte. Gark! Noch zwei Becher, eine neue Flasche Wein, und beeil dich!«


  Nur zu bereitwillig ließen Yelleg und Malser sich neben Cugel nieder, der ihnen großzügig einschenkte und auch seinen Becher auffüllte. Er lehnte sich lässig auf seinem Stuhl zurück.


  »Selbstverständlich fiel auch mir auf, wie ungeheuerlich die Preise hier sind. Doch da ich nicht zu zahlen beabsichtige, lassen sie mich kalt.«


  Sowohl Yelleg als auch Malser blinzelten erstaunt. »Welch erstaunlich kühne Einstellung!«


  »Nicht unbedingt. Jeden Augenblick mag die Sonne sich in Nichts auflösen. Schuldete ich zu diesem Zeitpunkt Twango zehntausend Terces für eine Reihe köstlicher Mahlzeiten, würde ich zumindest mit glücklichen Gedanken mein Ende finden.«


  Yelleg und Malser waren gleichermaßen beeindruckt von der Logik dieser Einstellung, die ihnen bisher fremd gewesen war. Yelleg murmelte nachdenklich: »Deine Überlegung ist also folgendermaßen: Es spielt keine Rolle, ob man Twango gleichbleibend ständig dreißig bis vierzig Terces schuldet, oder ob man seine Schulden auf zehntausend anwachsen läßt!«


  Nicht weniger bedächtig sagte Malser: »Zwanzigtausend, ja gar dreißigtausend wären doch lohnender.«


  »Das ist wahrlich großzügig gedacht!« lobte Yelleg. »Ich muß sagen, ich habe Appetit auf eine dicke Scheibe Hammelbraten, und ich werde sie mir leisten!«


  »Auch ich!« rief Malser begeistert. »Soll Twango doch schauen, wie er zu seinem Geld kommt! Cugel, ich trinke auf deine Gesundheit!«


  Twango eilte aus einer nahen Nische, in der er unbemerkt gesessen hatte. »Ich habe euer ganzes ruchloses Gespräch mitangehört! Cugel, deine Einstellung macht dir keine Ehre! Gark! Gookin! In Zukunft dürfen Cugel nur noch Speisen fünfter Güteklasse vorgesetzt werden, ähnlich jenen, wie Weamish sie üblicherweise zu sich nahm.«


  Wieder zuckte Cugel gleichmütig die Schulter. »Wenn es sein muß, bezahle ich eben für meine Mahlzeiten.«


  »Das höre ich gern!« rief Twango. »Und woher willst du die Terces nehmen?«


  »Ich habe meine kleinen Geheimnisse«, antwortete Cugel. »Doch soviel sage ich Euch, ich beabsichtige wirkungsvolle Neuerungen in der Schuppenbergung.«


  Twango schnaubte unwillig: »Bitte wirke diese Wunder in deiner Freizeit. Heute hast du unterlassen, die Relikte abzustauben, du hast den Parkettboden weder eingewachst noch poliert, du hast dein Grab nicht geschaufelt und auch die Küchenabfälle nicht zur Tonne getragen!«


  »Gark und Gookin müssen sich um die Abfälle kümmern. Während ich noch Aufseher war, stellte ich den Arbeitsplan um«, erklärte Cugel.


  Gark und Gookin wehrten sich auf ihrem hohen Wandbrett lautstark gegen diese Zumutung.


  »Der Arbeitsplan bleibt, wie er war!« bestimmte Twango unerbittlich. »Cugel, du mußt dich an den hier üblichen Tagesablauf halten.« Er verließ den Speisesaal und überließ es Cugel, Yelleg und Malser, ihren Wein auszutrinken.


  


  Schon vor Sonnenaufgang war Cugel wach und im Hintergarten, wo die Luft stilleschwer feucht und kalt war. Flascheneiben und Lärchen hoben sich in Fransensilhouetten vom maulbeergrauen Himmel ab. Nebelschwaden zogen wie Bänder über den Schlammteich.


  Cugel holte sich einen kräftigen Spaten aus dem Gärtnerschuppen. Unter dem üppigen Grün einer Springwurz ganz in der Nähe bemerkte er eine Wanne oder auch einen Trog aus Metall, etwa zehn Fuß lang und drei Fuß breit, dessen Zweck momentan nicht ersichtlich war. Cugel sah ihn sich näher an, dann begab er sich zum Hintergarten. Unter dem Myrhadionbaum machte er sich daran, das ihm von Twango befohlene Grab auszuheben.


  So makaber diese Arbeit auch sein mochte, schaufelte Cugel doch voll Eifer.


  Twango selbst unterbrach ihn dabei. Er kam gemessenen Schrittes in seinem schwarzen Gewand durch den Garten. Ein Zweispitz aus schwarzem Pelz schützte seinen Kopf gegen die bittere Morgenkälte.


  Neben dem neuen Grab blieb er stehen. »Ich sehe, daß du dir meine Mahnung zu Herzen genommen hast. Du warst schon fleißig, doch weshalb, wenn ich fragen darf, hebst du dein Grab so dicht neben dem des armen Weamish aus? So, wie es aussieht, werdet ihr Seite an Seite liegen.«


  »Eben. Ich bin überzeugt, er würde Trost daraus schöpfen, wäre ihm ein letzter Blick darauf vergönnt.«


  Twango schürzte die Lippen. »Ein hübscher Gedanke, obgleich vielleicht etwas an den Haaren herbeigezogen.« Er schaute zur Sonne. »Die Zeit verfliegt. Du widmest dich allzusehr dieser einen Aufgabe und vergißt dabei den täglichen Arbeitsplan. Zu diesem Zeitpunkt solltest du den Küchenabfall fortschaffen!«


  »Ich finde, dafür müßten Gark und Gookin zuständig sein.«


  »Keineswegs! Die Griffe sind zu hoch!«


  »Dann sollen sie niedrigere Behälter benutzen! Ich habe Dringenderes zu tun, wie beispielsweise eine wirksamere, schnellere Bergung von Sadlarks Schuppen.«


  Twango blickte ihn scharf an. »Was verstehst du denn schon davon?«


  »Wie Weamish gehe ich die Sache aus einer neuen Sicht an – Ihr wißt ja, daß er einen beachtlichen Erfolg erzielte.«


  »Gewiß ... Ja, das stimmt. Trotzdem können wir in Flutic nicht alles andere liegen- und stehenlassen, schon gar nicht einer zweifelhaften Überlegung wegen.«


  »Nun, wie Ihr meint.« Cugel kletterte aus dem Grab. Den Rest des Vormittags verrichtete er einfache Hausarbeiten, dazu sang er so fröhlich und voll Begeisterung, daß Gark und Gookin es Twango meldeten.


  Am Spätnachmittag gestattete Twango Cugel eine Stunde, die er nach Belieben nutzen durfte. Er pflanzte Lilien auf Weamishs Grab, dann hob er seines weiter aus. Nach einer kurzen Weile erspähte er Gookins blaue Mütze; diese lächerliche Kreuzung aus Menschlein und Frosch kauerte unter einem Malvenblatt.


  Cugel tat, als ahnte er seine Anwesenheit nicht und grub eifrig weiter. Es dauerte nicht lange, und er stieß auf die Kisten, die Weamish an der Seite seines Grabes verscharrt hatte.


  Cugel täuschte eine Pause vor und schaute sich um. Gookin hielt sich immer noch versteckt. Cugel kehrte zu seiner Arbeit zurück.


  Eine der Kisten war aufgebrochen worden, vermutlich von Weamish, und der Inhalt herausgenommen, von einem kleinen Päckchen mit zwanzig billigen Schuppen der »Sonderklasse« abgesehen, das Weamish vermutlich übersehen hatte. Cugel schob das Päckchen in seinen Beutel und schaufelte Erde über die Kiste, gerade als Gookin herbeigehüpft kam. »Cugel, du hast deine Zeit überschritten. Du mußt lernen, dich genau an die Einteilung zu halten!«


  Würdevoll entgegnete Cugel. »Du siehst doch, daß ich mein Grab schaufle!«


  »Das spielt keine Rolle! Yelleg und Malser warten auf ihren Tee!«


  »Alles zu seiner Zeit«, antwortete Cugel. Er kletterte aus dem Grab und ging zur Gärtnerkate, wo er Yelleg und Malser frierend vorfand. Yelleg rief ihm entgegen: »Tee ist das einzige, was Twango uns kostenlos zur Verfügung stellt. Den ganzen Tag tasten wir uns durch den eisigen Schlamm und sehnen uns nach dem Augenblick, da wir Tee trinken und unsere frierenden Knochen am Feuer wärmen dürfen!«


  Malser stimmte ein: »Doch weder Tee noch Feuer erwarteten uns! Weamish war viel pflichtbewußter!«


  »Beruhigt euch«, bat Cugel. »Ich bin mit dem Tagesablauf immer noch nicht vertraut genug.«


  Cugel machte Feuer und kochte Tee. Yelleg und Malser brummten weiter, doch Cugel konnte sie schließlich besänftigen, indem er ihnen versprach, sich in Zukunft zu bessern. Sie wärmten sich, tranken genußvoll Tee und rannten schließlich erneut zum Teich, um in den Schlamm zu tauchen.


  Kurz vor Sonnenuntergang befahl Gookin Cugel in die Küche. Er deutete auf ein Tablett mit einem Silberkelch. »Das ist Twangos Trunk, den du ihm jeden Tag um diese Zeit bringen mußt!«


  »Was?« rief Cugel. »Habe ich denn nicht schon genügend Pflichten!«


  Gookin antwortete lediglich mit einem gleichmütigen Quaken. Cugel griff verärgert nach dem Tablett und trug es zum Arbeitsraum. Twango sortierte dort Schuppen: Jede einzelne betrachtete er durch ein Vergrößerungsglas und legte sie anschließend in eine von mehreren Schatullen. Bei seiner Arbeit trug er Handschuhe aus feinem Leder.


  Cugel setzte das Tablett ab. »Twango, ich möchte mit Euch sprechen.«


  Mit dem Vergrößerungsglas vor einem Auge, entgegnete Twango: »Wie du siehst, bin ich momentan beschäftigt.«


  »Ich serviere Euch diesen Trank unter Protest. Wieder weise ich auf unsere Abmachung hin, aufgrund derer ich den Posten als Aufseher hier annahm. Zu dieser Stellung gehören jedoch keineswegs die Arbeiten eines Kammerdieners, Küchenjungen, Gepäckträgers, Hausmeisters und Hanswursts für alle. Hätte ich von vornherein gewußt ...«


  Ungeduldig hob Twango eine Hand. »Schweig, Cugel! Deine Nörgelei fällt mir auf die Nerven!«


  »Trotzdem! Was ist mit der Abmachung?«


  »Deine Stellung hier erfuhr eine Änderung. Die Bezahlung bleibt dieselbe, du hast also keinen Grund zur Klage. Ich will in dieser Sache nichts mehr von dir hören. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, daß Weamish gewöhnlich einen weißen Kittel anzog, ehe er mir den Trank servierte.«


  Twango wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Hin und wieder schlug er in einem dicken, ledergebundenen Buch mit Messingrücken und Messingfiligranverzierung nach. Cugel schaute ihm verärgert zu. Schließlich fragte er: »Was werdet Ihr tun, wenn die Schuppen alle geborgen sind?«


  »Darüber brauche ich mir so schnell keine Gedanken zu machen«, entgegnete Twango knapp.


  »Was ist das für ein Buch?«


  »Es ist die Arbeit eines großen Gelehrten und mein Hauptnachschlagewerk: Haruviots vertrauliche Beschreibung verschiedener Persönlichkeiten der Überwelt. Für die Identifizieren der Schuppen ist es von unschätzbarem Wert.«


  »Wie viele Arten habt Ihr denn schon gefunden?«


  »Das kann ich nicht genau sagen.« Twango deutete auf einen Haufen nicht sortierter Schuppen. »Diese graugrünen ›gewöhnlichen‹ sind typisch für die Rückenpartie; die rosigen und rötlichen kommen vom Unterleib. Jede hat ihren eigenen Klang.« Twango hielt eine besonders schöne »gewöhnliche« ans Ohr und tupfte mit einem Metallstift darauf. Mit halbgeschlossenen Augen lauschte er. »Der Ton ist vollendet! Es ist eine Freude, mit Schuppen wie diesen zu tun zu haben!«


  »Warum tragt Ihr dann Handschuhe?«


  »Ah! Ein Laie versteht vieles nicht! Ihr müßt bedenken, daß die Schuppen aus der Überwelt stammen. In feuchtem Zustand können sie so gut wie unbedenklich angefaßt werden, aber in trockenem reizen sie häufig die Haut.«


  Twango blickte auf seine Aufzeichnungen, dann griff er nach einer Schuppe der »besonderen Art«. »Streck deine Hand aus, Cugel. Stell dich doch nicht so an! Sie verwandelt dich schon nicht in einen Überwelttroll, das versichere ich dir!«


  Zaudernd streckte Cugel eine Hand aus. Twango berührte seine Handfläche flüchtig mit der »seltenen« Schuppe. Cugel spürte, wie die Haut sich an dieser Stelle zusammenzog, und auch ein Stechen verspürte er, als sauge ein Neunauge daran. Hastig riß er die Hand zurück und betrachtete sie.


  Twango schmunzelte und legte die Schuppe an ihren alten Platz zurück. »Das ist der Grund, weshalb ich Handschuhe trage, wenn ich es mit trockenen Schuppen zu tun habe.«


  Stirnrunzelnd blickte Cugel auf den Tisch. »Sind alle so – äh, beißend?«


  »Ich berührte dich mit einer ›Vorderoberteilschneideschuppe‹, die besonders kraftvoll ist. Diese ›Gelenkstacheln‹ sind etwas weicher. Das ›Brusthimmelsbruch Sprühlicht‹ dürfte sich als die wirkungsvollste Schuppe erweisen, da sie Sadlarks gesamtes Kraftnetz lenkte. Die ›gewöhnlichen‹ sind milde, solange man ihnen nicht zu lange ausgesetzt ist.«


  »Erstaunlich, wie diese Kräfte über so viele Äonen hinweg ihre Wirksamkeit behalten!«


  »Was bedeutet ›Zeit‹ denn schon für die Oberwelt? Vielleicht gibt es dieses Wort in ihrer Sprache gar nicht. Und da wir von Zeit sprechen, Weamish benutzte diese Stunde gewöhnlich, um selbst nach Schuppen zu tauchen. Das tat er manchmal auch bis in die späte Nacht hinein. Er war wahrhaftig für alle ein Vorbild. Durch Fleiß, Beharrlichkeit und vollen Einsatz gelang es ihm, seine Schulden zu begleichen!«


  »Ich bediene mich anderer Methoden«, erklärte Cugel. »Das Ergebnis, allerdings, mag dasselbe sein. Vielleicht werdet Ihr später einmal mich als leuchtendes Beispiel hinstellen.«


  »Das möchte ich nicht von der Hand weisen.«


  Cugel kehrte in den Hintergarten zurück. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und im Dämmerlicht lag der Teich in stumpfem Schwarz. Cugel machte sich mit einem Eifer an die Arbeit, der vielleicht sogar Weamish beeindruckt hätte. Er zerrte den alten Eisentrog an den Rand des Teiches, dann schleppte er mehrere Seilrollen herbei.


  Vom Tageslicht war nur noch ein metallisch blauer Streifen am Horizont über dem Meer geblieben. Cugel betrachtete den Teich, in den Weamish zu dieser Zeit gewöhnlich getaucht war, nur geleitet vom flackernden Schein einer armseligen Kerze am Ufer.


  Cugel schüttelte spöttisch den Kopf und schlenderte zum Haus zurück.


  


  Kaum graute der Morgen, ging Cugel wieder an den Teich. Er knüpfte mehrere Seile aneinander, befestigte ein Ende an einem verkrüppelten Wacholderbaum und das andere am gegenüberliegenden Teichufer an einem Bulldornbusch, so daß das Seil sich straff quer über den Teich spannte.


  Danach schaffte er einen Eimer und eine große Holzwanne ans Ufer. Nunmehr schob er den Trog in den Teich, lud Wanne und Eimer in sein behelfsmäßiges Fährboot, kletterte selbst hinein und zog sich mit Hilfe des Seils zur Teichmitte.


  Yelleg und Malser, die zur Arbeit kamen, blieben wie angewurzelt stehen und starrten. Cugel entdeckte auch die rote und die blaue Mütze, wo Gark und Gookin sich hinter einer Gruppe Heliotrop versteckten.


  Cugel ließ den Eimer tief in den Schlamm, dann zog er ihn hoch und leerte den Inhalt in die Wanne. Sechsmal füllte und leerte er den Kübel, dann zog er die Fähre ans Ufer zurück.


  Jetzt trug er einen Eimer voll Schlamm an den Bach, leerte ihn in ein Sieb und gab das Zurückgebliebene in den Kübel.


  Cugel staunte selbst, als er zwei Schuppen herauswusch: eine »gewöhnliche« und eine zweite von beachtlicher Größe, mit einem feinen, leuchtenden Muster und einem stumpfroten Auswuchs genau in der Mitte.


  Eine huschende Bewegung, ein zuschnellender kleiner Arm. Cugel griff nach der schönen neuen Schuppe, doch zu spät. Gookin hüpfte bereits mit ihr weg. Cugel machte einen Riesensatz wie eine Raubkatze, und warf Gookin zu Boden. Er holte sich die Schuppe zurück, versetzte Gookin einen Tritt in die magere Kehrseite, daß er zehn Fuß durch die Luft flog. Der Zwerg landete auf allen vieren, sprang auf die Füße, drohte mit den Fäusten und stieß schrille Verwünschungen hervor. Cugel warf mit einem Erdklumpen nach ihm, dem Gookin auswich, ehe er sich umdrehte und hastig zum Haus rannte.


  Cugel überlegte kurz, dann bohrte er ein Loch in den lockeren Boden um einen dunkelblauen Kegelbusch und vergrub seine schöne neue Schuppe. Die »gewöhnliche« steckte er in seinen Beutel, dann machte er sich daran, einen weiteren Eimer voll Schlamm aus seinem Fährboot zu holen.


  Fünf Minuten später kam Twango gemessenen Schrittes und würdevoller Haltung durch den Garten. In Cugels Nähe hielt er an und schaute ihm zu, wie er den Schlamm durchseihte.


  »Wahrhaftig einfallsreich«, lobte er. »Sehr geschickt – obgleich du mich um Erlaubnis hättest fragen sollen, ehe du meine Sachen für deinen Privatgebrauch benutzt!«


  Cugel sagte kühl: »Mein vorrangiger Gedanke ist, Schuppen für unser aller Nutzen zu bergen.«


  »Hmmm ... Gookin berichtete mir, daß du bereits eine sehr bemerkenswerte der ›besonderen Art‹ gefunden hast.«


  »Eine ›besondere‹? Sie ist eine ganz gewöhnliche.« Cugel holte die Schuppe aus seinem Beutel.


  Mit gespitzten Lippen betrachtete Twango sie. »Gookin beschrieb sie mir genau.«


  »Gookin gehört zu jenen, für die das Wort ›Verlogenheit‹ geprägt wurde. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, ich möchte zu meiner Arbeit zurückkehren.«


  Zweifelnd wich Twango ein wenig zur Seite und sah zu, wie Cugel einen dritten Eimer voll Schlamm siebte. »Das mit Gookin ist doch etwas merkwürdig. Wie könnte er sich das ›Sprühlicht‹ in so genauen Einzelheiten vorstellen?«


  »Pah!« brummte Cugel. »Ich kann mir jetzt wahrhaftig nicht die Zeit nehmen, mich mit Gookins Phantastereien zu beschäftigen.«


  »Das genügt, Cugel! Deine Ansichten interessieren mich nicht. In genau sieben Minuten mußt du die Wäsche waschen!«


  


  Gegen Mittnachmittag traf Meister Soldinck von der Firma Soldinck und Mercantides in Flutic ein. Cugel führte ihn zu Twangos Arbeitsraum und beschäftigte sich in der Nähe, während Soldinck und Twango sich über die verschwundenen Schuppen unterhielten.


  Wie beim letztenmal behauptete Soldinck, daß er die Schuppen nie wirklich erhalten hatte. Deshalb bestand er auf der Rückerstattung des bezahlten Preises.


  Entrüstet wies Twango dieses Ansinnen von sich. »Es ist eine wahrhaft rätselhafte Angelegenheit«, gab er zu. »In Zukunft werden wir allergrößte Vorsicht walten lassen.«


  »Das ist ja schön und gut, aber mich interessiert augenblicklich nicht die Zukunft, sondern die Vergangenheit. Wo sind meine verschwundenen Schuppen?«


  »Ich kann bloß wieder darauf hinweisen, daß Ihr den Empfang bestätigt, für die Schuppen bezahlt und sie dann in Eurem Wagen mitgenommen habt. Daran besteht kein Zweifel. Weamish könnte es bezeugen, lebte er noch.«


  »Weamish ist tot und seine Bestätigung wertlos.«


  »Die Tatsache bleibt jedoch. Wenn Ihr euren Verlust wieder hereinbringen wollt, müßt Ihr das übliche in einem solchen Fall tun: Eurem Abnehmer einen höheren Preis aufschlagen. So kommt Ihr wieder auf Eure Kosten.«


  »Das zumindest ist ein brauchbarer Rat«, dankte Soldinck. »Ich werde es mit Mercantides besprechen. Ich kam jedoch auch noch aus einem anderen Grund heute zu Euch. Die Galante wird bald mit einer gemischten Fracht in See stechen. Nun hoffen wir, ihr auch ein Paket Schuppen mitgeben zu können. Könnt Ihr uns bis morgen oder übermorgen vier Kisten zusammenstellen?«


  Twango strich mit dicklichem Zeigefinger über das Kinn. »Ich werde Überstunden machen müssen, um so viele zu sortieren und einzutragen. Doch glaube ich, daß ich es schaffe, Euch vier Kisten bis morgen oder übermorgen zu füllen, wenn ich mich sehr anstrenge.«


  »Das wäre erfreulich. Ich werde Eure Zusage an Mercantides weitergeben.«


  


  Zwei Tage später häufte Cugel hundertzehn Schuppen – zum größten Teil »gewöhnliche« – vor Twango auf den Arbeitstisch. Twango starrte offenen Mundes darauf. »Wo hast du die alle gefunden?«


  »Offenbar bin ich aufs gleiche Nest gestoßen, aus dem Weamish seine Schuppen barg. Mit diesen hier dürfte mein Konto ausgeglichen sein.«


  Stirnrunzelnd betrachtete Twango die Schuppen. »Einen Moment, ich muß die Unterlagen überprüfen ... Ah, Cugel, es bleiben noch dreiundfünfzig Terces offen. Du hast dich im Speisesaal wahrhaftig nicht zurückgehalten, dazu kommen noch andere Kosten, an die du offenbar nicht gedacht hast.«


  »Laßt mich die Rechnungen sehen ... Mit dieser Auflistung komme ich nicht zurecht.«


  »Manche wurden von Gark und Gookin ausgestellt. Einige sind möglicherweise etwas unleserlich.«


  Verärgert warf Cugel die Rechnungen auf den Schreibtisch. »Ich bestehe auf einer sorgfältigen, genauen und lesbaren Kontoführung!«


  Zwischen zusammengepreßten Lippen quetschte Twango hervor: »Deine Einstellung ist sowohl unverschämt wie beleidigend. Sie gefällt mir keinesfalls!«


  »Sprechen wir von etwas anderem«, schlug Cugel vor. »Wann werdet Ihr Meister Soldinck wiedersehen?«


  »In nächster Zeit. Weshalb fragst du?«


  »Mich interessieren seine Geschäftsmethoden. Wieviel, glaubt Ihr, würde er beispielsweise von Iucounu für eine wirklich beachtliche ›seltene‹ verlangen, wie, sagen wir, die ›Brusthimmelsbruch Sprühlicht‹?«


  Düster antwortete Twango: »Ich zweifle, daß Meister Soldinck das verraten würde. Wie kommst du überhaupt auf eine solche Frage?«


  »Nun, kein wichtiger Anlaß. Während meines Gespräches erwähnte Weamish, daß Soldinck vermutlich nichts dagegen hätte, teure seltene Schuppen direkt von den Tauchern zu kaufen und Euch dadurch viel Arbeit erspart bliebe.«


  Einen Augenblick bewegte Twango die Lippen, ohne einen Ton herauszubringen. Schließlich krächzte er: »Diese Idee ist abwegig in jeder Beziehung! Nie würde Meister Soldinck irgendwelche Schuppen von so zweifelhafter Quelle kaufen. Der einzige befugte Händler bin ich. Ganz allein mein Siegel garantiert die Echtheit. Jede Schuppe muß genau identifiziert und eingetragen werden.«


  »Und die Rechnungen, die Euren Leuten gestellt werden? Tragt Ihr auch sie genau ein? Oder soll ich, sagen wir aus reiner Neugier, Meister Soldinck die Frage stellen?«


  Wütend nahm Twango sich Cugels Konto erneut vor. »Natürlich kann es hin und wieder zu Fehlern kommen und entweder zu viel oder zu wenig aufgerechnet werden. Doch am Ende gleicht es sich wieder aus ... Ja, ich sehe hier einen Fehler, wo Gark ein Komma eine Stelle zu weit rechts eingetragen hat. Ich muß ihn zu größerer Genauigkeit anhalten. Doch nun ist es Zeit, daß du Tee für Yelleg und Malser kochst. Du mußt dir diese Nachlässigkeit endlich abgewöhnen! In Flutic sind wir pünktlich und flink!«


  Cugel schlenderte zum Teich. Es war Mittnachmittag eines ungewöhnlich kühlen Tages mit eigenartig purpurschwarzen Wolken, die die aufgedunsene rote Sonne verschleierten. Ein eisiger Nordwind kräuselte die Schlammoberfläche. Fröstelnd zog Cugel seinen Umhang über den Hals.


  Yelleg tauchte aus dem Schlamm. Mit abgewinkelten Armen zog er sich ans Ufer und schüttelte sich, ehe er seine Ausbeute begutachtete. Als er feststellte, daß sie lediglich aus Steinchen bestand, warf er sie verärgert von sich. Malser kletterte auf Händen und Knien ans Ufer und schloß sich Yelleg an. Beide rannten zu der Gärtnerkate, kamen jedoch unmittelbar darauf wuterfüllt wieder heraus. »Cugel! Wo ist unser Tee? Kennst du denn überhaupt kein Mitgefühl?«


  Cugel stapfte zu der Kate, von der die beiden Männer ihm mit drohender Haltung entgegenkamen. Yelleg hielt ihm die schwere Faust vors Gesicht. »Wir lassen uns deine Säumigkeit nicht länger gefallen! Heute werden wir dich verprügeln und in den Teich werfen!«


  »Einen Moment!« wehrte Cugel ab. »Gestattet mir, das Feuer anzuzünden, da mich ebenfalls friert. Malser, kümmere du dich schon einstweilen um den Tee!«


  Sprachlos vor Grimm sahen die beiden ihm zu, wie er Feuer machte. »Und jetzt«, sagte Cugel, »werdet ihr euch sicher freuen zu hören, daß ich ein reiches Schuppennest ausgehoben habe. Ich bezahlte bereits meine Verbindlichkeiten, und nun muß der Gärtner Bilberd euch Tee und Feuer machen.«


  Zwischen zusammengepreßten Zähnen quetschte Yelleg hervor: »So gibst du also deinen Posten auf?«


  »Nicht ganz. Ich werde zumindest noch eine Weile als Berater bleiben.«


  »Ich verstehe es nicht«, murmelte Malser. »Wie kommt es, daß du so viele Schuppen ohne große Mühe findest?«


  Cugel lächelte und zuckte die Schulter. »Können und ein bißchen Glück.«


  »Ich würde sagen, hauptsächlich Glück. So wie Weamish Glück hatte?«


  »Ah, Weamish, der Bedauernswerte! Er arbeitete schwer und lang, bis es ihm endlich lachte. Mir war es schneller hold!«


  Yelleg sagte nachdenklich: »Eine seltsame Folge von Ereignissen! Vier Kisten mit Schuppen verschwinden. Dann bezahlt Weamish seine Schulden. Danach kommen Gark und Gookin mit ihren Haken, und Weamish springt vom Dach. Als nächstes bezahlt der ehrliche, schwer arbeitende Cugel alle Rechnungen, obgleich er sich bloß eine Stunde am Tag abmüht!«


  »Ja, wirklich merkwürdig!« fiel Malser ein. »Ich frage mich, wo die fehlenden Schuppen sein können!«


  »Genau wie ich!« rief Yelleg.


  Mit mildem Tadel sagte Cugel: »Ihr zwei mögt ja Zeit für müßige Überlegungen haben, aber ich muß jetzt nach Schuppen fischen.«


  Cugel stieg in sein Fährboot und siebte mehrere Eimer Schlamm. Yelleg und Malser beschlossen Feierabend zu machen, da jeder eine Tagesausbeute von drei Schuppen erzielt hatte. Nachdem sie sich angezogen hatten, schauten sie Cugel vom Teichufer aus zu und murmelten miteinander.


  Während des Abendessens setzten die beiden ihre Unterhaltung fort und warfen hin und wieder Blicke auf Cugel. Plötzlich schlug Yelleg die Faust klatschend in die Handfläche, als wäre ihm ein großartiger Gedanke gekommen, den er sofort Malser mitteilte. Beide nickten weise und schauten wieder in Cugels Richtung.


  Am nächsten Morgen, während Cugel Schlamm siebte, marschierten Yelleg und Malser in den Hintergarten. Jeder trug eine Lilie, die er auf Weamishs Grab legte. Cugel beobachtete sie angespannt aus den Augenwinkeln. Auf sein Grab achteten die beiden so wenig, daß Malser, der sich rückwärts von Weamishs entfernte, sogar hineinfiel. Yelleg half ihm heraus, und gemeinsam entfernten sich die beiden, um sich an ihre Arbeit zu machen.


  Cugel rannte zum Grab und blickte hinein. Von der Seitenwand hatte sich Erde gelöst und eine Kistenecke mochte bei näherem Hinsehen vielleicht zu bemerken sein.


  Nachdenklich zupfte sich Cugel am Kinn. Auffällig war die Kiste nicht. Und Malser, über seinen dummen Sturz bestimmt erschrocken, hatte sie in aller Wahrscheinlichkeit nicht bemerkt. Trotzdem war es angebracht, die Schuppen anderswo zu verstecken. Und das würde er bei der ersten Gelegenheit auch tun.


  Cugel zog sich mit dem Fährboot wieder hinaus, füllte die Wanne und kehrte ans Ufer zurück. Beim Sieben blieben zwei gewöhnliche Schuppen zurück.


  Twango rief Cugel zu sich in den Arbeitsraum. »Cugel, morgen, genau um Mittag, liefern wir vier Kisten mit ausgesuchten Schuppen. Geh in die Tischlerwerkstatt und baue nach diesen Maßen vier feste Kisten. Dann säubere den Karren, öle die Räder und bringe ihn überhaupt tipptopp in Ordnung. Diesmal muß alles glattgehen!«


  »Keine Angst«, beruhigte Cugel. »Wir werden alles richtig machen.«


  


  Gegen Mittag hielten Soldinck und seine Begleiter Rincz und Jornulk ihren Wagen vor Flutic an. Cugel hieß sie höflich willkommen und führte sie in den Arbeitsraum.


  Twango, der sich ein wenig über Soldincks genaue Untersuchung von Fußboden, Wänden und Decke ärgerte, sagte barsch: »Meine Herren, auf diesem Tisch seht ihr sechshundertundzwanzig Schuppen, sowohl ›gewöhnliche‹ als auch ›besondere‹, wie auf diesem Lieferschein aufgeführt. Wir werden zunächst die ›besonderen‹ prüfen, abzählen und verpacken.«


  Soldinck deutete auf Gark und Gookin. »Nicht solange diese untermenschlichen Kobolde herumstehen! Ich bin überzeugt, sie wirkten irgendeinen Zauber, der nicht nur dem armen Weamish, sondern uns allen die Sinne verwirrte. Dann verschleppten sie die Schuppen.«


  »Ja, so könnte es leicht gewesen sein«, pflichtete ihm Cugel bei. »Gark, Gookin, hebt euch hinweg. Geht in den Garten und verjagt die Frösche!«


  »Das erscheint mir töricht und unnötig streng!« rief Twango. »Aber wenn Ihr darauf besteht, Meister Soldinck, werden Gark und Gookin es einsehen und uns allein lassen.«


  Mit funkelnden Blicken auf Cugel hüpften Gark und Gookin aus dem Arbeitsraum.


  Twango begann nunmehr die »besonderen« Schuppen abzuzählen, Soldinck begutachtete sie und hakte sie auf dem Lieferschein ab, wonach Cugel sie, eine nach der anderen, unter den wachsamen Augen Rincz' und Jornulks einpackte. Auf dieselbe Weise kamen danach die »gewöhnlichen« an die Reihe. Cugel, den alle aufmerksam beobachteten, nagelte die Deckel auf die Kisten und hob diese auf den Handkarren.


  »Da ich von diesem Augenblick, bis die Kisten in den Wagen geladen werden, der eigentliche Hüter der Schuppen bin, muß ich darauf bestehen, in Anwesenheit aller hier, die Kisten mit Wachs zu versiegeln und mein höchstpersönliches Zeichen eindrücken zu dürfen. Nur so können wir alle sicher sein, daß die Kisten, die wir hier verpackten und auf den Karren luden, im gleichen Zustand den Wagen erreichen.«


  »Eine weise Vorsichtsmaßnahme«, lobte Twango. »Wir alle werden Zeuge sein!«


  Cugel versiegelte die Kisten und drückte sein Zeichen in das schnell fest werdende Wachs, dann schnallte er die Kisten mit Riemen auf den Karren. Er erklärte: »So verringern wir die Gefahr, daß die kostbaren Schuppen durch eine unerwartete Erschütterung beschädigt werden.«


  »Sehr vernünftig, Cugel. Ist alles bereit?«


  »Ja. Rincz und Jornulk, ihr geht voraus und achtet darauf, daß der Weg frei ist. Meister Soldinck, habt die Güte, fünf Schritte hinter dem Karren herzugehen, den ich schieben werde. Meister Twango, wiederum, soll Euch in einem Abstand von fünf weiteren Schritten folgen. Dadurch dürften alle Vorkehrungen getroffen sein, und die Schuppen kommen sicher am Wagen an.«


  »Sehr gut.« Soldinck nickte. »So werden wir es machen. Rincz, Jornulk! Geht wachsam voraus!«


  Der kleine Zug verließ den Arbeitsraum und begab sich durch den fünfzig Fuß langen, dunklen Korridor. Er hielt nur einmal kurz vor dem Ausgang an, als Soldinck vorauseilte und Cugel ihm nachrief: »Ist alles in Ordnung?«


  »Alles in Ordnung!« bestätigte Soldinck. »Du kannst den Karren herausschieben!«


  Daraufhin brachte Cugel den Karren zum Wagen. »Darf ich um aller Aufmerksamkeit bitten?« rief er. »Die Kisten, ihrer vier, sind am Wagen angekommen, und jede mit meinem Siegel versehen. Soldinck, hiermit übertrage ich Euch die Verantwortung für diese Kleinodien. Ich werde nun weiteres Wachs auftragen, in das Ihr Euer eigenes Zeichen prägt ... Sehr gut. Damit habe ich meinen Teil getan.«


  »Und gut getan, Cugel«, lobte Twango. »Alles verlief richtig und reibungslos. Der Karren sah sehr ordentlich aus mit seiner feinen Lackierung und dem hübschen Behang, den Weamish noch angebracht hat. Nun zu Euch, Soldinck. Wenn Ihr jetzt die Güte hättet, den Empfang zu bestätigen und die Rechnung zu bezahlen, wäre das Geschäft abgeschlossen.«


  Soldinck, dessen Laune immer noch nicht die beste war, quittierte den Lieferschein, zählte Twango die Terces in die Hand, ließ sich deren Empfang bestätigen, und fuhr schließlich mit Rincz und Jornulk im Wagen zurück nach Saskervoy.


  Cugel schob den Karren in die Werkstatt, drehte die Platte um, und die vier Kisten kamen zum Vorschein. Er stemmte die Deckel auf, hob die Päckchen heraus, verbrannte die schnell zerhackten Kisten, und leerte die Schuppen in einen Sack. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine flinke Bewegung. Hastig riß Cugel den Kopf herum und sah gerade noch, wie am Fenster eine rote Mütze verschwand.


  Eine kurze Weile blieb Cugel wie erstarrt stehen, dann raste er hinaus, erspähte jedoch weder Gark noch Gookin, auch nicht Yelleg oder Malser, die vermutlich noch tauchten.


  Cugel kehrte in die Werkstatt zurück, holte den Sack und rannte damit zu der Kate, in der Bilberd, der schwachsinnige Gärtner, hauste. Er versteckte den Sack unter dem Gerümpel in einer Ecke des einzigen Raumes und eilte in die Werkstatt zurück. Schnell füllte er einen anderen Sack mit Nägeln, Bolzen, Schrauben und dergleichen, und stellte ihn auf ein Regal. Nachdem er im Feuer gestochert hatte, um sicherzugehen, daß die Kisten auch ganz verbrannten, machte er sich daran, die Oberfläche des Karrens zu lackieren.


  Drei Minuten später kam Twango mit Gark und Gookin – die beiden letzteren trugen kleine Speere.


  Twango rief näselnd: »Keine Ausflüchte, Cugel! Wo sind die Schuppen?«


  »Die Schuppen? Weshalb wollt Ihr sie jetzt?«


  »Cugel! Die Schuppen, und zwar sofort!«


  Cugel zuckte die Schultern. »Wie Ihr wollt.« Er holte ein Tablett von einem Regal. »Ich machte heute morgen keinen schlechten Fang! Sechs ›gewöhnliche‹ und eine hübsche ›besondere‹. Seht Euch dieses außergewöhnliche Stück an!«


  »Ja, das ist eine ›Jochsprungbein‹. Sie stammt vom Ellbogenteil des dritten Arms. Es ist ein besonders schönes Exemplar. Wo sind die anderen, die, wie ich hörte, Hunderte sein müssen?«


  Cugel blickte ihn verblüfft an. »Wo habt Ihr denn so ein Märchen gehört?«


  »Das spielt keine Rolle! Zeig mir die Schuppen, oder ich muß Gark und Gookin bitten, sie zu suchen!«


  »Davon will ich Euch nicht abhalten«, entgegnete Cugel würdevoll. »Doch gestattet, daß ich zuerst mein Eigentum in Sicherheit bringe.« Er steckte die sechs »gewöhnlichen« und die »Jochsprungbein« in seinen Beutel. In diesem Moment stieß Gark, der auf eine Werkbank gehüpft war, einen Triumphschrei aus und zerrte den Sack herunter, den Cugel erst vor Minuten dort hinaufgehoben hatte. »Das ist der Sack. Er ist prall von schweren Schuppen!«


  Twango leerte den Sack auf die Werkbank. »Vor einer Weile suchte ich in diesem Sack nach einer Krampe für den Karren. Vielleicht hielt Gark dieses Kleinzeug für Schuppen.« Cugel ging zur Tür. »Ich überlasse Euch Eurer Suche.«


  Bald war es Zeit für Yellegs und Malsers Tee. Cugel blickte in die Kate, aber es war weder das Feuer angezündet, noch waren die beiden Taucher in der Nähe.


  Auch gut, dachte Cugel. Jetzt war vermutlich der günstigste Moment, die ursprünglich von Weamish gestohlenen Schuppen aus seinem Grab zu holen.


  Er ging in den Hintergarten, wo er im Schatten des Myrhadionbaums Weamish bestattet und sein eigenes Grab geschaufelt hatte.


  Keine unwillkommenen Beobachter waren sichtbar. Cugel wollte gerade in sein Grab springen, als er beim Anblick der vier aufgebrochenen und leeren Kisten am Grunde des Grabes erschrocken zurückzuckte.


  Cugel rannte zum Haus und in den Speisesaal, wo er jedoch nur Bilberd, den Gärtner, vorfand.


  »Ich suche Yelleg und Malser«, sagte Cugel. »Hast du sie gesehen?«


  Bilberd grinste töricht und blinzelte. »Das habe ich wohl. Vor zwei Stunden, als sie nach Saskervoy aufbrachen. Sie sagten, sie wären es leid, nach Schuppen zu tauchen.«


  »Wer hätte das gedacht!« murmelte Cugel mit zusammengeschnürter Kehle.


  »Nun«, meinte Bilberd. »Ich finde es ganz richtig. Man muß den Mut zur Veränderung haben, wenn man weiterkommen will. Was mich betrifft, ich bin seit dreiundzwanzig Jahren Gärtner hier in Flutic, aber die Arbeit macht mir keinen besonderen Spaß mehr. Es wird Zeit, daß ich an einen anderen Beruf denke. Modeschöpfer wäre etwas für mich, trotz des finanziellen Wagnisses.«


  »Eine großartige Idee!« lobte Cugel. »Wäre ich reich, ich würde dir sofort das nötige Geld vorstrecken!«


  »Das weiß ich zu schätzen«, versicherte ihm Bilberd herzlich. »Du bist wahrhaftig großzügig, Cugel.«


  Der Gong dröhnte und kündete Besuch an. Cugel wollte schon aufstehen, um zur Tür zu gehen, doch dann ließ er es bleiben. Sollten doch Gark oder Gookin oder Twango selbst öffnen!


  Wieder schallte der Gong und immer wieder. Schließlich ging doch Cugel zur Tür, weil er das Gedröhne einfach nicht mehr hören konnte.


  Vor der Tür standen Soldinck, Rincz und Jornulk. Soldinck machte ein grimmiges Gesicht. »Wo ist Twango? Ich will ihn sofort sprechen!«


  »Es wäre vielleicht besser, wenn Ihr morgen wiederkämt«, meinte Cugel. »Meister Twango hält sein Nachmittagsschläfchen.«


  »Das interessiert mich nicht! Weck ihn auf, sofort! Es ist dringend!«


  »Ich bezweifle, daß er Euch heute sehen will. Er sagte mir, er sei völlig erschöpft.«


  »Was?« brüllte Soldinck. »Er sollte vor Freude herumhüpfen! Schließlich hat er mir meine guten Terces abgeknöpft und dafür Kisten voll trockener Lehmerde gegeben!«


  »Unmöglich!« entrüstete sich Cugel. »Wir haben alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen, die überhaupt möglich waren!«


  »Deine Theorien interessieren mich nicht!« sagte Soldinck erbost. »Bring mich sofort zu Twango!«


  »Er ist für niemanden, außer in wirklich dringenden Angelegenheiten, zu sprechen. Ich wünsche Euch höflich einen schönen Tag!« Cugel machte sich daran, die Tür zu schließen, doch da brüllte Soldinck wütend, und nun eilte Twango selbst herbei. »Was soll dieses wilde Geschrei?« erkundigte er sich ungehalten. »Cugel, du weißt genau, wie lärmempfindlich ich bin!«


  »Und ob!« antwortete Cugel, »aber Meister Soldinck läßt sich nicht beruhigen!«


  Twango wandte sich an Soldinck: »Was gibt es denn? Wir haben unser Geschäft abgeschlossen.«


  Cugel wartete nicht auf Soldincks Antwort. Bilberd hatte ganz recht bemerkt, es war Zeit sich zu verändern. Er hatte eine ziemliche Anzahl Schuppen durch die Unehrlichkeit von Yelleg und Malser verloren, aber weit mehr erwarteten ihn in Bilberds Kate, damit mußte er sich zufriedengeben.


  Cugel hastete durchs Haus. Er warf einen Blick in den Speisesaal, wo Gark und Gookin das Abendmahl zubereiteten.


  Sehr gut, dachte er, nein, ausgezeichnet! Nun mußte er nur noch dafür sorgen, daß Bilberd ihn nicht sah, und dann mit dem Sack Schuppen verschwinden ... Er ging in den Garten – Bilberd war nicht bei seiner Arbeit.


  So rannte Cugel zu Bilberds Kate und streckte den Kopf durch die Tür. »Bilberd?«


  Keine Antwort. Ein roter Sonnenstrahl fiel schräg durch die Tür auf des Gärtners Lager. In dem ansonsten gedämpften Licht stellte Cugel fest, daß die Kate leer war.


  Er blickte wachsam über die Schulter, betrat die Kate und hastete in die Ecke, wo er den Sack versteckt hatte.


  Das Gerümpel lag noch wirrer durcheinander denn zuvor. Der Sack war verschwunden!


  Vom Haus her erklangen Stimmen. Twango rief: »Cugel! Wo bist du? Komm sofort her!«


  Flink und lautlos wie ein Geist huschte Cugel aus Bilberds Kate und fand Deckung hinter einer nahen Gruppe Wacholderbäume. Von Schatten zu Schatten hastend, eilte er um das Haus herum auf die Straße. Er spähte nach rechts und nach links, und als er nichts Bedrohliches sah, rannte er westwärts, durch den Wald und über die Hügel. So gelangte Cugel schließlich nach Saskervoy.


  


  Einige Tage später, während eines Spaziergangs{*}, überquerte Cugel den Marktplatz und kam zufällig zu der uralten Schenke Zum Eisernen Basilisken. Aus einiger Entfernung sah er, wie die Tür aufschwang und zwei Männer heraustorkelten: einer groß und stämmig, mit blondem Kraushaar und kräftigem Kinn; der andere hager, mit eingefallenen Wangen und Hakennase. Beide trugen prächtige Kleidung mit doppelkrempigen Hüten, roten Satinschärpen und Stiefeln aus feinstem Leder. Cugel blinzelte, betrachtete sie eingehender und erkannte in ihnen Yelleg und Malser. Ihrem Zustand nach durfte jeder zumindest eine Flasche Wein geleert haben. Yelleg sang ein Seemannslied, und Malser grölte: »Tirra la lirra, wir ziehen in das Land, wo die Maßliebchen blühen«, was er mehrmals wiederholte. So sehr waren sie in ihren Gesang vertieft, daß sie weder nach rechts noch nach links blickten und Cugel fast streiften, ohne ihn zu bemerken. Sie überquerten den Platz und verschwanden in der Schenke Zum Nordstern.


  Cugel machte sich daran, ihnen zu folgen, sprang jedoch zur Seite, als Räder herbeirumpelten. Eine prächtige Kutsche, von zwei hochbeinigen Schnäblern gezogen, bog knapp neben ihm auf den Platz ein. Der Wagenlenker trug schwarze Samtkleidung mit Silberbesatz und einen riesigen Hut mit krausen, schwarzen Federn. Neben ihm saß eine üppige Dame in orangefarbenem Gewand. Nur weil er so nahe an ihm vorbeikam, erkannte Cugel in dem Wagenlenker Bilberd, den ehemaligen Gärtner von Flutic. Wütend brummelte Cugel vor sich hin: »Bilberds neuer Beruf, den ich so großzügig zu finanzieren anbot, hat mich weit mehr gekostet, als ich auch nur geahnt hätte.«


  


  Früh am nächsten Morgen verließ Cugel Saskervoy und marschierte ostwärts. Er überquerte die Hügel und gelangte zum Shanglestone Strand.


  In der Nähe reckten sich die ungewöhnlichen Türmchen Flutics der Morgensonne entgegen und hoben sich scharf gegen die Düsternis im Norden ab.


  Auf Umwegen näherte Cugel sich dem Landsitz, benutzte Büsche und Hecken als Deckung, und hielt oft an, um zu lauschen. Er hörte jedoch nichts. Eine trostlose Stimmung hing in der Luft.


  Vorsichtig ging Cugel um das Haus herum. Der Teich kam in Sicht. Mit hängenden Schultern, den Kopf nach vorn geneigt, saß Twango in der eisernen Fähre, die er in die Mitte gezogen hatte. Während Cugel ihn beobachtete, zog Twango ein Seil hoch. Aus der Tiefe kam Gark mit einem kleinen Eimer voll Schlamm, den Twango in die Wanne leerte.


  Twango gab Gark den Eimer zurück. Der Wicht stieß einen keckernden Laut hervor und tauchte wieder in die Tiefe. Twango zog ein zweites Seil hoch und brachte Gookin mit einem anderen Eimer zum Vorschein.


  Cugel schlich zu dem dunkelblauen Kegelbusch, grub darunter, wickelte zum Schutz ein mehrfach gefaltetes Tuch um seine Hand, und holte das »Brusthimmelsbruch Sprühlicht« aus seinem Versteck.


  Cugel schaute noch ein letztes Mal zum Teich. Die Wanne war voll. Die völlig mit Schlamm überzogenen Winzlinge Gark und Gookin saßen je an einem Ende des Behelfsfährboots, während Twango es in der Mitte am Spannseil ans Ufer zog. Cugel sah ihnen einen Augenblick zu, dann drehte er sich um und kehrte nach Saskervoy zurück.


  Das Gasthaus zu den Blauen Lampen


  


  


  Als Meister Soldinck auf der Suche nach seinen verschwundenen Schuppen nach Flutic zurückkehrte, beschloß Cugel, sich seiner Befragung nicht auszusetzen. Heimlich verließ er Meister Twangos Besitz und eilte westwärts zu dem Städtchen Saskervoy.{*}


  Nach einer Weile machte er eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen. Er war zutiefst verbittert. Durch die Falschheit von Minderwertigen trug er nun kein Paket wertvoller Schuppen bei sich, sondern nur eine Handvoll »gewöhnliche« und eine einzige »besondere«: die »Jochsprungbein«. Die wertvollste von allen, die »Brusthimmelsbruch Sprühlicht« war noch im Hintergarten von Flutic vergraben, doch sie hoffte Cugel sich wiederholen zu können, und wenn nur, weil Iucounu, der Lachende Magier, sie unbedingt haben wollte.


  Weiter marschierte Cugel auf der Straße: durch einen dunklen Wald von Pilzeichen, Eiben, Mernachen und Koboldbäumen. Schwacher roter Sonnenschein filterte durch das Laubdach, und durch einen Trick des Lichtes wirkten alle Schatten dunkelblau.


  Wachsam und immer wieder nach allen Seiten Ausschau haltend, wie es zu diesen Zeiten ratsam war, schritt Cugel dahin. Er sah viel, was nicht nur seltsam, sondern manchmal auch atemberaubend schön war: weiße Blüten hoch auf dünnen Ranken über dichten, flachen Blättern; Feenburgen aus Pilzen, die terrassen- und turmförmig über verrottenden Baumstümpfen wuchsen; orange und schwarz gemusterte Farne. Einmal, aber undeutlich durch die Entfernung von gut dreihundert Fuß, vermeinte Cugel eine hochgewachsene, menschenähnliche Gestalt im lila Wams zu sehen. Da Cugel völlig unbewaffnet war, atmete er erleichtert auf, als die nun hangaufwärts verlaufende Straße aus dem Wald in nachmittäglichen Sonnenschein führte.


  In diesem Moment vernahm Cugel die holpernden Räder von Soldincks Wagen, der von Flutic zurückkehrte. Cugel verließ die Straße und wartete hinter einem Felsblock verborgen ab. Der Wagen rollte vorbei, und Soldincks grimmige Miene verriet, daß seine Unterredung mit Twango unerfreulich verlaufen war.


  Als das Holpern des Wagens kaum noch zu hören war, setzte Cugel seinen Weg fort. Die Straße führte über eine windige Kuppe in Serpentinen den Hang hinab, und als sie die Küste erreichte, sah er Saskervoy vor sich.


  Er hatte den Ort für wenig mehr als ein Dorf gehalten, aber Saskervoy übertraf seine Erwartungen, sowohl was seine Größe als auch sein Ansehen – es wirkte alt und ehrbar – betraf. Hohe, schmale Häuser standen dicht nebeneinander zu beiden Seiten der Straßen, ihr verwitterter Stein von Rauch und Nebel gezeichnet und von Flechten überzogen. Fenster glänzten und Messingzierwerk glitzerte im roten Sonnenschein. Das war Cugels erster Eindruck von Saskervoy.


  Er folgte der Straße in die Stadt und ging zum Hafen weiter. Offenbar sah man in Saskervoy nicht oft Fremde, denn bei Cugels Anblick blieben alle stehen, um ihn anzustarren, und manche überquerten eilig die Straße. Vermutlich hatten sie eingefleischte Gewohnheiten und waren altmodisch in ihren Ansichten, das zumindest nahm Cugel an. Die Männer trugen schwarze Fräcke mit langen Schwalbenschwanzstößen, dazu Pluderhosen und schwarze Schnallenschuhe; die Frauen unförmige Gewänder und runde, tief ins Gesicht gezogene Topfhüte. Cugel erreichte den Platz vor dem Hafen. Mehrere Schiffe von beachtlicher Größe lagen vor Anker. Vielleicht würden einige davon südwärts segeln, möglicherweise gar bis Almery?


  Er ließ sich auf einer Bank nieder und betrachtete den Inhalt seines Beutels. Er stellte fest, daß er sechzehn »gewöhnliche« Schuppen hatte, zwei »besondere« von geringem Wert, und die »Jochsprungbein«. Je nachdem, wieviel Soldinck üblicherweise bezahlte, mochte der Erlös für diese Schuppen den Preis für eine Seereise nach Almery decken oder auch nicht.


  An der gegenüberliegenden Seite des Platzes bemerkte er nun ein Schild an einem stattlichen Gebäude:


  


  SOLDINCK UND MERCANTIDES


  EIN- UND AUSFUHR VON QUALITÄTSGÜTERN


  ZWISCHENHANDEL


  


  Cugel ließ sich eine ganze Reihe von Strategien durch den Kopf gehen, eine subtiler als die andere. Alle von der Notwendigkeit ausgehend, daß er Schuppen verkaufen mußte, um für Unterkunft und Verpflegung in einer Herberge bezahlen zu können. Der Nachmittag neigte sich seinem Ende entgegen. Cugel stand auf. Er überquerte den Platz und betrat das Kontor von Soldinck und Mercantides.


  Die Räumlichkeiten strahlten Würde und Tradition aus. Der Geruch von frischem Lack und altem Holz hing in der Luft, und peinliche Ordnung herrschte. Cugel trat durch den hohen, vornehmen Raum zu einem Schalter aus glänzendem, braunen Marmor. Dahinter saß ein alter Schreiber, der stirnrunzelnd etwas in ein Geschäftsbuch eintrug und überhaupt nicht auf Cugel achtete.


  Verärgert klopfte Cugel auf den Schalter.


  »Einen Moment! Geduld, wenn ich bitten darf!« sagte der Schreiber ungehalten. Er setzte seine Arbeit fort, ohne sich von Cugels weiterem, gereizten Klopfen stören zu lassen.


  Da ihm offenbar nichts anderes übrigblieb, setzte Cugel sich auf eine Bank, um zu warten, bis der Schreiber sich für ihn Zeit nehmen würde.


  Die Außentür schwang auf, und ein Mann in Cugels Alter trat ein. Er trug einen braunen Filzhut mit hoher Krone, und einen zerknitterten blauen Samtanzug. Sein Gesicht war rund und gelassen. Strähnen hellen Haares lugten unter dem Hut hervor. Der Rock spannte sich über dem runden Bauch und dem prallen Gesäß, zu denen die dürren langen Beine nicht passen wollten.


  Der Neuankömmling trat an den Schalter. Sofort sprang der Schreiber zuvorkommend auf. »Womit kann ich Euch dienen?« erkundigte er sich höflich.


  Verärgert trat Cugel herbei und hob einen Finger. »Einen Moment! Ich war zuerst hier!«


  Die beiden Männer beachteten ihn überhaupt nicht. Der neue Kunde sagte: »Ich heiße Bunderwal und möchte Soldinck sprechen.«


  »Sehr wohl, mein Herr. Bitte, folgt mir. Ich freue mich, Euch versichern zu dürfen, daß Meister Soldinck zu Euren Diensten steht.«


  Die beiden verließen das Kontor, während Cugel seine Ungeduld kaum noch bezähmen konnte.


  Der Schreiber kehrte zurück. Er machte sich daran, zu seinem Geschäftsbuch zurückzukehren, als ihm Cugel auffiel. »Wolltet Ihr etwas?«


  »Auch ich möchte mit Soldinck sprechen«, antwortete Cugel von oben herab. »Ich muß schon sagen, Eure Art und Weise ist nicht korrekt. Da ich als erster hierherkam, hättet Ihr mich zuerst bedienen müssen!«


  Der Schreiber blinzelte. »Diese Vorstellung hat in ihrer simplen Unschuld etwas für sich. Welcher Art sind Eure Geschäfte mit Meister Soldinck?«


  »Ich möchte eine möglichst schnelle und bequeme Überfahrt nach Almery buchen.«


  Der Schreiber trat vor eine Wandkarte. »Ein solcher Ort ist nirgendwo verzeichnet.«


  »Almery liegt unterhalb des unteren Kantenrands.«


  Der Schreiber widmete Cugel einen verwunderten Blick. »Das ist eine beachtliche Entfernung. Aber kommt doch mit, vielleicht kann Meister Soldinck sich für Euch Zeit nehmen.«


  »Ihr braucht bloß den Namen ›Cugel‹ zu erwähnen.«


  Am Ende eines Korridors streckte der Schreiber den Kopf durch einen Türbehang. »Ein gewisser ›Cugel‹ möchte Euch sprechen.«


  Einen Moment herrschte drückende Stille, dann erklang Soldincks Stimme: »Nun denn, Diffin, was will er?«


  »Überfahrt zu einem möglicherweise imaginären Land, wenn ich ihn recht verstand.«


  »Hmmm ... Führe ihn herein.«


  Diffin schob den Vorhang für Cugel zur Seite, dann schlurfte er ins Kontor zurück. Cugel betrat ein achteckiges Gemach, das in gediegener Vornehmheit eingerichtet war. Der grauhaarige Soldinck stand mit strenger Miene neben einem achteckigen Tisch, und Bunderwal saß auf einem weinroten Plüschdiwan. Die rote Sonne fiel schräg durchs Fenster und geradewegs auf ein Paar barbarische Wandteppiche aus dem Hinterland des fernen Cutz. Ein schwerer schmiedeeiserner Kronleuchter hing an einer Eisenkette von der Decke.


  Soldinck erwiderte Cugels höflichen Gruß ohne Freundlichkeit. »Was willst du, Cugel? Ich führe eine wichtige geschäftliche Besprechung mit Bunderwal und kann dir nur einen knappen Augenblick widmen.«


  »Ich werde mich kurz fassen«, entgegnete Cugel kühl. »Habe ich recht in der Annahme, daß Ihr im Auftrag Iucounus, des Magiers, Schuppen nach Almery befördert?«


  »Nicht ganz«, antwortete Soldinck. »Wir befördern die Schuppen zu unserem Handelsvertreter in Port Perdusz, der sie dann weiterleitet.«


  »Weshalb, wenn ich fragen darf, befördert Ihr sie nicht direkt nach Almery?«


  »Es lohnt sich nicht, so weit südwärts zu segeln.«


  Cugel runzelte verärgert die Stirn. »Wann sticht Euer nächstes Schiff nach Port Perdusz in See?«


  »Noch vor Ende dieser Woche, und zwar die Galante.«


  »Was verlangt Ihr für die Überfahrt?«


  »Wir nehmen nur Passagiere unserer sorgfältigen Wahl mit. Der Preis, wenn ich mich nicht täusche, ist dreihundert Terces: eine Summe ...« – hier klang Soldincks Stimme hochmütig –, »die Eure Möglichkeiten vermutlich übersteigt.«


  »Keineswegs«, versicherte ihm Cugel. »Ich habe hier einige Schuppen, die weit mehr einbringen dürften.«


  Soldincks Augen verrieten eine Spur von Interesse. »Nun, ich kann sie mir zumindest ansehen.«


  Cugel breitete seine Schuppen aus. »Betrachtet besonders diese ausgesprochen schöne ›Jochsprungbein‹!«


  »Nun, sie ist recht ordentlich, trotz der etwas grünlichen Tönung des Marathaxus.« Soldinck begutachtete die Schuppen sicheren Blickes. »Ich schätze das Ganze großzügig auf hundertdreiundachtzig Terces.«


  Das waren zwanzig Terces mehr, als Cugel gehofft hatte. Rein aus Gewohnheit wollte er feilschen, doch dann überlegte er es sich anders. »Nun gut, dafür könnt Ihr die Schuppen haben.«


  »Bring sie Diffin. Er wird dir das Geld geben.«


  »Noch etwas anderes. Eine Frage, zu der mich reine Neugier veranlaßt: Wieviel wärt Ihr bereit für die ›Brusthimmelsbruch Sprühlicht‹ zu bezahlen?«


  Soldinck blickte scharf auf. »Du hast diese Schuppe?«


  »Nun, laßt es uns nur als Hypothese annehmen.«


  Soldinck hob die Augen zur Decke. »Falls sie in einwandfreiem Zustand wäre, würde ich bis zu zweihundert Terces gehen.«


  Cugel nickte. »Warum solltet Ihr nicht, da Iucounu zweitausend und mehr dafür zu bezahlen bereit ist?«


  »Ich schlage vor, du bringst diese hypothetische Schuppe direkt zu dem Lachenden Magier. Ich kann dir sogar einen günstigen Weg empfehlen. Kehr ostwärts den Shanglestone Strand zurück, bis zum Hexenschädel und zur Burg Cil. Dort biegst du südwärts ab, um nicht den Großen Erm durchqueren zu müssen, in dem Erbs und Leukomorphen ihr Unwesen treiben. Daraufhin kommst du zum Magnatzgebirge, in dem es allerdings ungemein gefährlich ist. Willst du es jedoch umgehen, mußt du dich durch die Wüste der Obelisken wagen. Von den Ländern jenseits davon weiß ich wenig.«


  »All diese Gegenden sind mir in etwa bekannt«, entgegnete Cugel. »Deshalb ziehe ich es vor, auf der Galante zu reisen.«


  »Mercantides besteht darauf, daß wir nur Personen befördern, die in unseren Diensten stehen. Wir sind sehr vorsichtig bei anderen Leuten, die möglicherweise auf ein Zeichen hin zu gnadenlosen Seeräubern werden.«


  »Nun, ich habe nichts dagegen, eine Weile in eure Dienste zu treten«, versicherte ihm Cugel. »Ich bin in vielerlei Hinsicht äußerst geschickt. Ihr werdet feststellen, daß ich Euch von großem Nutzen sein kann.«


  Soldinck lächelte kühl. »Bedauerlicherweise ist im Augenblick nur ein Posten frei, der des Ladungsaufsehers auf der Galante. Doch dafür habe ich bereits einen fähigen Bewerber, nämlich Bunderwal.«


  Cugel musterte Bunderwal eingehend. »Er scheint mir ein anspruchsloser, anständiger und unaufdringlicher Mann zu sein, doch ganz sicher ist er nicht der Richtige für den Posten des Ladungsaufsehers.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Seht selbst: Bunderwal hat leicht abfallende Nasenflügel, das untrügerische Zeichen der Neigung zur Seekrankheit.«


  »Cugel hat einen unfehlbaren Scharfblick!« rief Bunderwal. »Ich würde sagen, er wäre als Bewerber mittel bis gut einzuschätzen, nur müßte ich Euch raten, nicht auf seine langen Spatelfinger zu achten, dergleichen mir zuletzt bei Larkin, dem Kindesentführer, auffiel. Doch besteht zwischen den beiden ein bedeutender Unterschied: Larkin wurde gehenkt, Cugel nicht.«


  »Wir stellen den armen Soldinck nur vor Probleme, dabei hat er auch so schon Sorgen genug«, meinte Cugel. »Wir sollten es ihm leicht machen. Überlassen wir die Entscheidung Mandingo, der dreiäugigen Göttin des Glücks.« Er kramte ein Paket Spielkarten aus seinem Beutel.


  »Gar kein so schlechter Vorschlag«, gestand Bunderwal ihm zu. »Doch benutzen wir meine Karten, die neuer und dadurch für Meister Soldincks Auge erfreulicher sind.«


  Cugel runzelte die Stirn. Dann schüttelte er entschieden den Kopf und steckte das Kartenpaket in den Beutel zurück. »Wenn ich es recht bedenke, finde ich es trotz Eurer schnellen Bereitschaft – ich bedauere wirklich, das sagen zu müssen, Bunderwal – nicht richtig, eine für Meister Soldinck so wichtige Sache auf so leichtfertige Weise zu entscheiden. Ich schlug es nur vor, um Euch auf die Probe zu stellen. Ein Mann von gefestigtem Charakter hätte diese Zumutung entrüstet abgelehnt!«


  Soldinck war beeindruckt. »Treffend erkannt, Cugel.«


  »Gestattet mir, einen vernünftigen Vorschlag zu machen«, bat Cugel. »Aufgrund meiner reichen Erfahrung und besseren Eignung nehme ich den Posten als Ladungsaufseher an. Bunderwal, glaube ich, wird einen ausgezeichneten Gehilfen für den Schreiber Diffin abgeben.«


  Soldinck wandte sich an Bunderwal. »Was meint Ihr dazu?«


  »Cugels Fähigkeiten sind beeindruckend«, gestand Bunderwal. »Ihnen kann ich nur folgendes gegenüberstellen: Ehrlichkeit, Geschick, Hingabe und unermüdlichen Fleiß. Außerdem bin ich ein achtbarer Bürger dieser Stadt, kein fuchsgesichtiger Herumtreiber mit einem verrückten Hut!«


  Cugel drehte sich zu Soldinck um. »Nun endlich – und wir können von Glück reden – kann Bunderwals Charakter, der sich durch Verleumdung und Selbstüberschätzung auszeichnet, meiner Würde und Zurückhaltung gegenübergestellt werden. Trotzdem muß ich noch auf seine ölige Haut hinweisen und auf das viel zu üppige Gesäß. Beides deutet auf einen Hang zu gutem Leben und zur Unterschlagung hin. Falls wir Bunderwal tatsächlich als Schreibergehilfen anstellen, rate ich, zum besseren Schutz unserer Wertsachen alle Schlösser zu verstärken.«


  Bunderwal räusperte sich, um zu entgegnen, doch Soldinck hob abwehrend beide Hände. »Meine Herren, ich habe genug gehört! Ich werde euer beider Befähigung mit Mercantides besprechen, der sich dann vermutlich selbst mit euch unterhalten wird. Morgen mittag werde ich euch beiden weiteres sagen können.«


  Cugel verbeugte sich. »Vielen Dank, Meister Soldinck.« Er wandte sich an Bunderwal und deutete auf die Tür. »Ihr dürft jetzt gehen, Bunderwal. Ich habe noch ein Wort unter vier Augen mit Meister Soldinck zu besprechen.«


  Bunderwal wollte sich dagegen wehren, doch Cugel sagte: »Es geht um den Verkauf von wertvollen Schuppen.«


  Zögernd verließ Bunderwal das Achteckgemach. Cugel sagte zu Soldinck. »Wir erwähnten bereits das ›Sprühlicht‹.«


  »Stimmt. Doch du hast das Eigentumsrecht dieser Schuppe nicht erklärt.«


  »Nun, sie gehört mir, befindet sich jedoch an einem sicheren Ort. Würde ich von Straßenräubern überfallen, hätten sie kein Glück. Ich erwähne dies nur, um uns beiden Unannehmlichkeiten zu ersparen.«


  Soldinck lächelte grimmig. »Ihr scheint offenbar wirklich über ›reiche Erfahrung‹ zu verfügen.«


  


  Cugel ließ sich von Diffin den Betrag von hundertdreiundachtzig Terces aushändigen. Der Schreiber zählte die Münzen dreimal, erst dann schob er sie widerstrebend über den braunen Marmorschalter. Cugel verstaute das Geld in seinem Beutel und verließ das Kontor.


  Cugel erinnerte sich an Weamishs Rat und bezog Unterkunft im Gasthaus zu den Blauen Lampen. Zum Abendessen verspeiste er eine Platte gebackenen Kugelfisch, dazu Süßkartoffeln, Schloßbeerenkompott und Salat. Dann bestellte er sich Wein und Käse und schaute sich um.


  An einem Tisch neben dem Kamin fingen gerade zwei Männer an, Karten zu spielen. Einer war hochgewachsen und mager, mit geradezu ausgemergeltem Gesicht, schlechten Zähnen, spitzem Kinn, strähnigem schwarzen Haar und dicken Lidern. Der zweite hatte eine kräftige Statur, eine Knollennase, ein festes Kinn, einen roten Haarknoten und einen feinen, glänzenden roten Bart.


  Sie sahen sich offensichtlich nach weiteren Spielern um. Der Hochgewachsene rief: »He, Fursk, wie wär's mit einer Runde Skax? Nein?«


  Rotbart brummte: »Da ist ja Sabtile, der zu einem Spiel nie nein sagt. Hierher, Sabtile, mit prallem Beutel und wenig Glück! Komm schon!«


  »Wen hätten wir sonst noch? He, Ihr dort, mit der langen Nase und dem komischen Hut! Hättet Ihr keine Lust?«


  Schüchtern tuend ging Cugel zu dem Tisch. »Was spielt ihr denn? Ich warne euch, ich bin kein guter Kartenspieler.«


  »Wir spielen Skax, und es ist uns egal, wie Ihr spielt, solange Ihr einsetzen und Eure Schulden begleichen könnt.«


  Cugel lächelte höflich. »Wenn ich euch damit einen Gefallen tun kann, spiele ich gern eine Runde oder zwei mit, doch müßt ihr mich die Feinheiten des Spiels lehren.«


  Rotbart lachte schallend. »Keine Angst. Ihr werdet sie so schnell lernen, wie Ihr die Karten in die Hand bekommt. Ich bin Wagmund, das ist Sabtile, und dieser finstere Halunke ist Koyman, der Leichenbestatter von Saskervoy und ein ehrbarer Bürger der Stadt. Nun hört, so sind die Regeln für Skax.«


  Wagmund erklärte sie und betonte die Einzelheiten, indem er mit einem stumpfen Zeigefinger auf den Tisch klopfte. »Ist Euch nun alles klar, Cugel? Glaubt Ihr Euch nun gut genug auszukennen, um mitzuspielen? Vergeßt nicht, alle Einsätze müssen in guten Terces gemacht werden. Auch darf man seine Karten nicht unter den Tisch halten oder sie verdächtig hin und her bewegen.«


  »Ich bin sowohl unerfahren als auch vorsichtig«, entgegnete Cugel. »Trotzdem glaube ich, das Spiel einigermaßen zu verstehen. Ich wage zwei, nein drei Terces und setze eine gute, ganze Terce auf den ersten Stich.«


  »Das ist die richtige Einstellung, Cugel!« lobte Wagmund.


  »Koyman, gib du die Karten, wenn du so freundlich wärst.«


  »Zuerst«, mahnte Sabtile, »mußt du deinen eigenen Einsatz auf den Tisch legen!«


  »Stimmt!« bestätigte Wagmund. »Und sieh zu, daß du das gleiche tust.«


  »Na, was denkst du! Ich bin für meine flinke und schlaue Spielweise bekannt.«


  »Ein bißchen weniger Prahlerei und dafür mehr Geld!« rief Koyman. »Ich warte auf deine Terces!«


  »Und was ist mit deinem Einsatz, teurer Dieb goldener Sphinkterklammern{1} von dir anvertrauten Leichen?«


  »Oh, Entschuldigung, das hatte ich jetzt ganz übersehen!«


  Das Spiel nahm seinen Lauf, Cugel verlor elf Terces und trank zwei Krüge des hiesigen Biers: ein bitteres Gebräu aus Eicheln, Bißmoos und Schwarzwurz. Schließlich gelang es Cugel, seine eigenen Karten ins Spiel zu bringen, woraufhin er schnell achtunddreißig Terces gewann, während Wagmund, Koyman und Sabtile sich über diesen plötzlich für sie ungünstigen Verlauf ungläubig auf die Stirn schlugen.


  Da betrat Bunderwal die Gaststube. Er bestellte sich Bier und kiebitzte eine Weile, dabei stellte er sich immer wieder auf die Zehenspitzen und rauchte getrocknete Kräuter aus einer langstieligen Pfeife. Er schien viel von dem Spiel zu verstehen, so drückte er hin und wieder sein Lob aus oder rügte die Fehler. »Ah, Koyman, warum hast du bloß nicht dein Doppelrot ausgespielt und die Trümpfe gezogen, ehe Cugel dich mit seinen Grünen Buben schlug?«


  Verärgert entgegnete Koyman: »Weil Cugel, als ich es das letzte Mal tat, seine Teufelsdame zog und mir dadurch jegliche Hoffnung raubte.« Er stand auf. »Mein Beutel ist leer, Cugel, Ihr könnt mir von Eurem Gewinn zumindest ein Bier spendieren.«


  »Aber gern!« Cugel rief den Schankburschen. »Bier für Koyman, und für Bunderwal ebenfalls!«


  »Danke.« Koyman bedeutete Bunderwal, sich auf seinen Platz zu setzen. »Versuch du doch jetzt dein Glück gegen Cugel, der mit geradezu unglaublicher Geschicklichkeit spielt.«


  »Nun, um ein paar Terces kann ich es ja versuchen. He, Bursche! Bring neue Karten und wirf diese alten Dinger weg! Einige sind kurz, andere lang; manche haben Flecken, und ein paar merkwürdige Zeichen.«


  »Ja, neue Karten!« pflichtete Cugel ihm herzhaft bei. »Aber die alten werde ich an mich nehmen und sie zum Üben benutzen. Bunderwal, wo bleibt Euer Einsatz?«


  Bunderwal legte eine Terce auf den Tisch und verteilte die neuen Karten mit so flinken Fingern, daß Cugel ihnen kaum folgen konnte.


  Mehrere Runden wurden gespielt, ohne daß Cugel eine weitere gewann. Das Glück hatte ihn verlassen. So überließ er seinen Platz einem anderen und stellte sich hinter Bunderwal, um vielleicht von ihm zu lernen.


  Doch nachdem Bunderwal zehn Terces gewonnen hatte, hatte er genug des Spiels für den Abend. Er wandte sich an Cugel: »Gestattet mir, einen Teil meines Gewinns einem edlen Zweck zuzuführen: dem Genuß guten Bieres. Ah, dort an der Wand sind noch zwei Stühle frei. Bursche! Zwei Krüge des besten Tatterblass!«


  »Sofort, Herr.« Der Schankbursche rannte ins Lager.


  Bunderwal legte seine Pfeife zur Seite. »Nun, Cugel, was haltet Ihr von Saskervoy?«


  »Es scheint mir ein angenehmes Städtchen zu sein, wo ein fleißiger Mann es zu etwas bringen kann.«


  »Ihr seht es richtig, und genau darüber wollte ich mich mit Euch unterhalten. Doch trinken wir zunächst auf Euren weiterhin wachsenden Wohlstand.«


  »Ich werde auf den Wohlstand als solches trinken«, antwortete Cugel vorsichtig. »Ich selbst habe mit ihm wenig Erfahrung.«


  »Was? Mit Eurem Geschick beim Skax? Ich habe mir fast die Augen verrenkt beim Versuch, Euren schwungvollen Bewegungen zu folgen.«


  »Eine törichte Angewohnheit«, gestand Cugel. »Ich muß lernen, mit etwas weniger Getue zu spielen.«


  »Oh, das ist mir eigentlich egal«, sagte Bunderwal. »Mir ist die Anstellung, die Soldinck zu bieten hat, weit wichtiger. Da ist es bedauerlicherweise schon zu einigen unliebsamen Änderungen gekommen.«


  »Stimmt«, brummte Cugel. »Gestattet mir einen Vorschlag.«


  »Ich habe für neue Anregungen immer ein offenes Ohr.«


  »Dem Ladungsaufseher unterstehen sicherlich andere Posten auf der Galante. Wenn Ihr ...«


  Bunderwal hob eine Hand. »Kein langes Hin und Her. Ich halte Euch für einen Mann schneller Entschlüsse. Klären wir die Sache doch ein für allemal. Lassen wir Mandingo entscheiden, wer sich für die Stellung bewirbt, und wer davon Abstand nimmt.«


  Cugel holte seine Karten hervor. »Wollt Ihr Skax oder Rampolio spielen?«


  »Weder noch«, wehrte Bunderwal ab. »Wir müssen uns auf etwas einigen, dessen Ausgang nicht von vornherein feststeht ... Seht Ihr das Glas dort, in dem Krasnark, der Wirt, seine Sphigalen hält?« Bunderwal deutete auf einen Behälter mit einer Glaswand, in dem verschiedene Krebstiere herumkrochen, die gekocht eine besondere Köstlichkeit waren. Die üblichen Sphigale war acht Zoll lang und hatte sowohl ein Paar kräftige Scheren als auch einen sehr beweglichen Stachelschwanz.


  »Diese Tiere sind von unterschiedlicher Gemütsart«, erklärte Bunderwal. »Einige sind schnell, andere langsam. Sucht Euch eines aus, genau wie ich es tun werde. Dann setzen wir unsere Renntiere auf den Boden. Das erste, das die gegenüberliegende Wand erreicht, gewinnt.«


  Cugel musterte die Sphigalen. »Es sind feurige Tiere, zweifellos.« Eine der Sphigalen – sie war rot-gelb-blau gestreift, das Blau war häßlich, wie von verwaschener Kreide – fiel ihm besonders auf. »Gut, ich habe meinen Renner ausgewählt.«


  »Holt ihn mit der Greifzange heraus, aber seid vorsichtig! Sie schnappen mit den Scheren zu und stechen, wann es ihnen Spaß macht.«


  Verstohlen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, hob Cugel seine Sphigale mit der Zange heraus und setzte sie auf die Startlinie. Bunderwal tat es ihm gleich.


  Bunderwal sprach zu seinem Renner: »Liebe Sphigale, lauf so schnell du kannst, meine Zukunft hängt von deiner Flinkheit ab! Achtung – fertig – los!«


  Beide Männer hoben die Zangen und entfernten sich unauffällig von dem Behälter. Die Sphigalen rannten los. Bunderwals entdeckte die offene Tür und floh in die Nacht. Cugels suchte Zuflucht in einem von Wagmunds Stiefeln, die der Mann ausgezogen hatte, um sich die Füße am Kamin zu wärmen. »Ich erkläre beide Teilnehmer an diesem Rennen für disqualifiziert«, sagte Bunderwal. »Wir müssen unser Los auf andere Weise entscheiden.«


  Cugel und Bunderwal kehrten zu ihrem Tisch zurück. Es dauerte nicht lange, und Bunderwal fiel etwas Neues ein. »Die Speisen- und Getränkeausgabe befindet sich hinter dieser Wand, und zwar ein halbes Stockwerk tiefer. Um Zusammenstöße zu vermeiden, steigen die Schankburschen die rechte Treppe hinunter und die linke mit den vollen Tabletts herauf. Jede wird außerhalb der Öffnungs- beziehungsweise Arbeitszeit durch ein Fallgitter verschlossen. Wie Ihr seht, werden diese Gatter durch eine Kette offengehalten. Diese Kette gleich hier bedient das Gatter der linken Treppe, auf der die Schankburschen mit Bier und anderem hochkommen. Jeder Schankbursche trägt eine hohe Mütze, die das Haar völlig bedeckt, um zu verhindern, daß es mit den Speisen und Getränken in Berührung kommt. Ich schlage folgendes vor: Wir beide lassen abwechselnd das Fallgatter um ein oder zwei Kettenglieder tiefer, bis es schließlich einem der Burschen die Mütze abstreift. Wenn dies geschieht, hat der von uns verloren, der die Kette zuletzt tiefer gelassen hat. Das bedeutet, daß er jeglichen Anspruch auf die Stellung als Ladungsaufseher aufgeben muß.«


  Cugel betrachtete die Kette und das Gatter, das sich damit heben und senken ließ, und auch die Schankburschen.


  »Die Burschen sind verschieden groß«, bemerkte Bunderwal, »mit etwa drei Zoll Unterschied zwischen dem kleinsten und dem größten. Allerdings glaube ich, daß der größte etwas vornübergeneigt geht. Das erfordert eine ausgeklügelte Strategie.«


  »Zuvor müssen wir jedoch festlegen«, forderte Cugel, »daß keiner von uns den Burschen winken, rufen oder sie auf andere Weise ablenken darf, damit der Ausgang des Spieles nicht beeinflußt wird.«


  »Einverstanden«, erklärte Bunderwal sich bereit. »Wir müssen auf wahrhaft ritterliche Weise vorgehen. Um mögliche absichtliche Verzögerungen zu vermeiden, wollen wir außerdem gleich bestimmen, daß der erste Zug stattzufinden hat, ehe der zweite Bursche erscheint. Wenn Ihr beispielsweise das Gatter gesenkt habt und ich annehme, daß als nächstes der größte Bursche hochkommt, kann ich, brauche aber nicht zu warten, bis einer oben ist, doch dann, ehe der zweite erscheint, muß ich die Kette verlängern.«


  »Eine gute Regel, mit der ich einverstanden bin. Wollt Ihr den Anfang machen?«


  Bunderwal überließ dieses Vorrecht Cugel. »Gewissermaßen seid Ihr unser Gast hier in Saskervoy, deshalb sei Euch die Ehre vergönnt zu beginnen.«


  »Vielen Dank.« Cugel zog die Kette aus ihrer Halterung und senkte das Gatter um zwei Glieder. »Nun seid Ihr an der Reihe, Bunderwal. Wenn Ihr es vorzieht, dürft Ihr warten, bis ein Bursche hochgekommen ist. Ich werde den Vorgang beschleunigen, indem ich uns frisches Bier bestelle.«


  »Gut. Nun muß ich größte Sorgfalt walten lassen. Ich sehe schon, für dieses Spiel braucht man ein feines Zeitgefühl. Ich lasse nun die Kette um zwei Glieder hinab.«


  Cugel wartete, bis der größte Bursche, ein Tablett mit vier Bierkrügen in der Hand, hochkam. Nach Cugels Schätzung war zwischen seiner Mütze und dem Gatter ein Abstand von dreizehn Kettengliedern. Cugel ließ die Kette um vier Glieder herunter.


  »Aha!« rief Bunderwal. »Ihr seid kühn! Ich werde Euch beweisen, daß ich nicht weniger wagemutig bin! Weitere vier Glieder!«


  Cugel kniff die Augen abschätzend zusammen. Bei einem Senken um sechs Glieder müßte das Gatter dem größten Burschen die Mütze genau abstreifen. Wenn die Burschen die gleiche Reihenfolge einhielten, dürfte der größte als dritter wieder erscheinen. Cugel wartete, bis der nächste, ein Junge mittlerer Größe, vorbei war, dann senkte er die Kette um ganze fünf Glieder.


  Bunderwal sog laut den Atem ein, dann jubelte er auf. »Sehr schlau gefolgert, Cugel! Doch nun lasse ich das Gatter um zwei weitere Glieder hinunter. Dadurch verfehle ich den kleinsten Burschen, der gerade die Treppe hochsteigt.«


  Der Kleine kam unter dem Gatter hindurch. Es fehlten noch etwa zwei Glieder bis zu seiner Mütze. Cugel mußte nun seinen Zug machen oder aufgeben. Düster senkte er das Gatter um ein Glied. Schon kam der größte Bursche die Stufen hoch. Doch das Glück war Cugel hold. Der Bursche duckte den Kopf, um sich die Nase am Ärmel abzuwischen, so gelangte er unter dem Gatter hindurch, ohne daß dies die Mütze auch nur berührte. Jetzt war Cugel es, der triumphierte. »Ihr seid dran, Bunderwal. Tut etwas, wenn Ihr Euch nicht gleich so geschlagen geben wollt.«


  Verzweifelt ließ Bunderwal ein Glied hinunter. »Nun kann ich nur noch um ein Wunder beten.«


  Da stieg Krasnark, der Wirt, die Treppe hoch. Er war ein Mann mit grobgeschnittenem Gesicht, größer als der größte Schankbursche, und hatte muskulöse Arme und buschige schwarze Brauen. Er trug ein Tablett mit einer Schüssel Suppe, zwei Brathähnchen und einem großen gestürzten Wackelpudding. Heftig schloß sein Kopf Bekanntschaft mit dem Gatter. Er stürzte rückwärts die Stufen hinunter und verschwand außer Sicht. Klirren und Krachen von zerbrechendem Geschirr und ein gewaltiger Aufschrei drangen von unten herauf.


  Hastig zogen Bunderwal und Cugel das Gatter in seine ursprüngliche Stellung zurück und setzten sich auf entferntere Stühle. »Nun dürfte ich wohl als Sieger erklärt werden«, sagte Cugel, »da Ihr der letzte wart, der die Kette berührt hat.«


  »Keineswegs!« widersprach Bunderwal. »Bei der Wette ging es darum, einem von drei Schankburschen die Mütze vom Kopf zu streifen. Dazu kam es jedoch nicht, da Krasnark sich dazwischendrängen mußte und so das Spiel unterbrach.«


  »Da ist er!« Cugel deutete mit einem Kopfnicken. »Er mustert das Fallgatter sichtlich verwirrt.«


  »Es dürfte nicht ratsam sein, das Spiel fortzusetzen«, meinte Bunderwal. »Soweit es mich betrifft, ist es zu Ende.«


  »Nur der Sieger muß noch bestätigt werden«, beharrte Cugel. »Und der bin ich – aus so gut wie jeder Sicht.«


  Davon war Bunderwal nicht zu überzeugen. »Krasnark trug keine Mütze, und so kam es zu keiner Entscheidung! Gestattet, daß ich noch etwas anderes vorschlage, bei dem das Glück eine ausschlaggebende Rolle spielt.«


  »Ah, hier ist endlich unser Bier. Du hast aber lange damit gebraucht, Bursche!«


  »Tut mir leid, Herr. Krasnark stürzte die Treppe hinunter und schlug gewaltigen Krach.«


  »Nun gut, dann sei dir verziehen. Bunderwal, erklärt Euer neues Spiel.«


  »Es ist so einfach, daß es mich fast verlegen macht. Die Tür dort führt zum Pissoir. Seht Euch in der Gaststube um und sucht einen Mann aus. Ich werde es auch tun. Wessen Erwählter als letzter seiner Notdurft nachgeht, gewinnt.«


  »Nicht schlecht«, lobte Cugel. »Habt Ihr Eure Wahl schon getroffen?«


  »Ja. Und Ihr?«


  »Ich wählte meinen sofort. Ich halte ihn für unschlagbar in einem Wettbewerb dieser Art. Es ist der schon etwas ältliche Herr mit der spitzen Nase und dem verkniffenen Mund, unmittelbar links von mir. Er ist nicht groß, aber die Sparsamkeit, die er bei seinen Schlucken walten läßt, verleiht mir Zuversicht.«


  »Hm, keine schlechte Wahl«, gab Bunderwal zu. »Zufällig fiel meine Wahl auf seinen Begleiter, den Herrn im grauen Umhang, der mißmutig an seinem Bier nippt.«


  Cugel winkte einen Schankburschen herbei und fragte hinter vorgehaltener Hand, so daß Bunderwal es nicht hören konnte: »Weshalb lassen die beiden Herren links von mir sich soviel Zeit beim Trinken?«


  Der Bursche zuckte die Schulter. »Wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt: Sie trennen sich nicht gern von ihrem Geld, obgleich beide mehr als wohlhabend sind. So sitzen sie den ganzen Abend bei einem einzigen Krug unseres billigsten Gebräus.«


  »In diesem Fall«, meinte Cugel, »bring dem Herrn im grauen Umhang einen großen Krug eures besten Bieres auf meine Rechnung, doch sagt nicht, daß ich es bestellte.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  Auf einen Wink Bunderwals wandte der Schankbursche sich ihm zu, und auch Bunderwal murmelte ihm etwas zu. Der Bursche verbeugte sich knapp und rannte die Treppe hinunter. Bald darauf kehrte er mit zwei Riesenkrügen zurück, die er den beiden Erwählten vorsetzte. Nachdem der Bursche ihnen eine längere Erklärung abgegeben hatte, nahmen sie das spendierte Bier an, waren jedoch offensichtlich überrascht.


  Cugel gefiel die Gier gar nicht, mit der sein Mann nun trank. »Ich fürchte, ich traf eine schlechte Wahl«, klagte er. »Der Kerl säuft, als käme er gerade nach mehreren Tagen aus der Wüste zurück!«


  Auch Bunderwal war mit seinem Mann unzufrieden. »Er steckt mit seiner Nase bereits tief im Krug. Ich muß schon sagen, Cugel, Euer Trick war gemein. Es blieb mir nichts übrig, als tief in den Beutel zu greifen, um es Euch nachzutun.«


  Cugel dachte, er könnte seinen Mann vielleicht durch ein Gespräch vom Bier ablenken. So beugte er sich vor und sagte: »Seid Ihr in Saskervoy zu Hause, mein Herr?«


  »Das bin ich«, bestätigte der Spitznasige, »und wir aus Saskervoy sind dafür bekannt, daß wir Fremden in seltsamer Gewandung Mißtrauen entgegenbringen.«


  »Ihr seid auch für eure Mäßigkeit bekannt«, sagte Cugel, um das Gespräch nicht abbrechen zu lassen.


  »Welch Unsinn!« rief der feine Herr. »Seht Euch doch nur die Gäste hier an: Alle trinken einen Krug nach dem andern. Entschuldigt mich, ich muß es ihnen gleichtun.«


  »Laßt Euch warnen, das hiesige Bier ist nicht unschädlich. Mit jedem Schluck setzt Ihr Euch der Gefahr einer Erkrankung aus.«


  »Unsinn! Bier reinigt das Blut! Hört Ihr zu trinken auf, wenn Ihr Angst habt, aber laßt mich in Ruhe!« Erneut hob der Spitznasige den Krug an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck.


  Verärgert über Cugels Versuch, wollte nun Bunderwal seinen Mann ablenken, indem er ihm auf die Zehen trat. Die Streitigkeiten, zu denen es dadurch gekommen wäre, hätten bestimmt eine ordentliche Weile beansprucht. Aber Cugel war geistesgegenwärtig und zog Bunderwal auf seinen Stuhl zurück. »Spielt das Spiel nach sportlichen Regeln, oder ich ziehe mich von diesem Wettbewerb zurück!«


  »Eure Taktik war auch nicht gerade den Regeln entsprechend«, empörte sich Bunderwal.


  »Nun denn«, sagte Cugel, »so wollen wir nicht mehr in den Lauf der Dinge eingreifen.«


  »Einverstanden, aber das wäre ohnehin nicht mehr nötig, da Euer Mann schon Zeichen der Unruhe verrät. Er wird sich wohl gleich erheben, in welchem Fall ich gewinne!«


  »Nicht doch! Wessen Mann als erster durch die Tür geht, hat verloren! Seht doch, Eurer steht bereits auf. Sie gehen beide gleichzeitig.«


  »Dann zählt jener, der die Gaststube als erster verläßt, denn zweifellos wird er auch der erste sein, der sich erleichtert.«


  »Nein, nicht so. Wessen Mann tatsächlich als erster seine Notdurft verrichtet, ist der Verlierer.«


  »So kommt. Von hier aus läßt sich das nicht feststellen.«


  Cugel und Bunderwal beeilten sich, ihren Erwählten zu folgen. Sie kamen auf den Hinterhof und zu einem beleuchteten Anbau, wo ein an der Wand befestigter Trog für die Bedürfnisse der männlichen Gäste zur Verfügung stand.


  Die beiden Erwählten schienen in keiner großen Eile zu sein. Sie blieben stehen, schauten zum Sternenhimmel hoch und bemerkten zueinander, welch milde Nacht es doch war. Dann traten sie fast gleichzeitig zu dem Trog. Cugel und Bunderwal folgten zu beiden Seiten, um sich zu vergewissern.


  Die zwei Herren machten sich daran, sich zu erleichtern. Cugels Mann blickte seitwärts. Ihm fiel Cugels Interesse auf und er rief sofort verärgert: »Eure Neugier ist unverzeihlich! Wirt! Herbei! Ruft die Nachtwache!«


  Cugel versuchte zu erklären. »Mein Herr, Ihr verkennt die Situation! Bunderwal wird es Euch erklären. Bunderwal?«


  Aber Bunderwal hatte sich eilig in die Gaststube zurückgezogen. Krasnark, der Wirt, nun mit einem Verband um die Stirn, kam herbeigelaufen. »Meine Herren, bitte beruhigt euch! Meister Chernitz, habt die Güte Euch zu fassen. Was habt Ihr für Schwierigkeiten?«


  »Keine Schwierigkeiten!« entrüstete sich Chernitz. »Eine Unverschämtheit. Ich kam hierher, um mich zu erleichtern, woraufhin diese Person sich neben mich stellte und sich gar unverfroren benahm. Natürlich rief ich sofort nach Euch!«


  Sein Freund, Bunderwals Erwählter, sprach verkniffen. »Ich kann die Anschuldigung bekräftigen! Diesem Burschen sollte das Haus verboten, ja, er sollte aus der Stadt gejagt werden!«


  Krasnark wandte sich an Cugel: »Das sind ernste Anschuldigungen! Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen?«


  »Meister Chernitz ist einem Irrtum unterlegen! Auch ich kam lediglich aus demselben Grund hierher wie er. Als ich die Wand entlangschaute, bemerkte ich meinen Freund Bunderwal und winkte ihm zu, woraufhin Meister Chernitz aufschrie und verleumderische Verdächtigungen ausstieß! Es wäre wirklich angebracht, Ihr würdet diese beiden alten Baumwiesel hinauswerfen!«


  »Was?« schrie Chernitz heftig. »Ich bin ein einflußreicher Mann!«


  Krasnark schwang beide Arme hoch. »Meine Herren, bitte! Laßt Vernunft walten! Die Sache ist doch wahrhaftig nicht der Rede wert! Gewiß, Cugel hätte seinem Freund nicht ausgerechnet über den Trog hinweg zuwinken sollen. Und Meister Chernitz wiederum sollte in seinen Mutmaßungen weniger argwöhnisch sein. Ich schlage vor, Meister Chernitz nimmt das Schimpfwort ›Sittenstrolch‹ zurück, und Cugel seine ›Baumwiesel‹. Dann lassen wir die Angelegenheit auf sich beruhen.«


  »Solche Schmach bin ich nicht gewöhnt«, erklärte Cugel. »Ehe Meister Chernitz sich nicht entschuldigt, nehme ich die ›Baumwiesel‹ nicht zurück!« Ohne ein weiteres Wort kehrte er in die Gaststube zurück und setzte sich wieder an seinen alten Platz zu Bunderwal. »Ihr habt das Pissoir ziemlich plötzlich verlassen«, rügte Cugel. »Ich blieb, um den Ausgang unserer Wette abzuwarten. Euer Mann verlor um einige Sekunden.«


  »Aber nur, weil Ihr den Euren abgelenkt habt. Der Wettbewerb ist deshalb ungültig!«


  Meister Chernitz und sein Freund kehrten ebenfalls zurück. Nach einem flüchtigen, eisigen Blick auf Cugel steckten sie die Köpfe zusammen und sprachen leisen Tones.


  Auf Cugels Wink brachte ein Schankbursche frische Krüge mit Tatterblassbier, und die beiden Rivalen stärkten sich. Nach einer kurzen Weile sagte Bunderwal: »Obwohl wir uns redlich bemühten, ist unser kleines Problem immer noch nicht gelöst.«


  »Und warum?« entgegnete Cugel. »Weil Spielchen dieser Art völlig vom Zufall abhängig sind. Und deswegen sind sie meinem Wesen zuwider. Ich gehöre nicht zu jenen, die geduldig den Hintern hochrecken und darauf warten, daß das Schicksal ihn tritt oder streichelt. Ich bin Cugel! Furchtlos und nicht unterzukriegen; ich stelle mich unerschrocken allen Widerwärtigkeiten! Kraft meines Willens ...«


  Bunderwal winkte ungeduldig ab. »Schweigt, Cugel, Eure Prahlereien reichen mir! Ihr habt zuviel Bier in Euch hineingegossen, und ich denke, Ihr seid betrunken!«


  Cugel starrte Bunderwal ungläubig an. »Betrunken? Von drei Schlucken dieses blassen Tatterblass? Ich habe schon Regenwasser getrunken, das stärker war. Bursche! Mehr Bier! Was ist mit Euch, Bunderwal?«


  »Ich schließe mich Euch gern an. Doch nun, da Ihr eine weitere Entscheidung der Glücksgöttin ablehnt, seid Ihr gewiß bereit, Euch geschlagen zu geben?«


  »Wie kommt Ihr darauf? Laßt uns Bier trinken, Krug um Krug, während wir die Doppelkoppel tanzen. Der erste, der auf die Nase fällt, hat verloren.«


  Bunderwal schüttelte den Kopf. »Wir haben beide ein überdurchschnittliches Beharrungsvermögen und sind aus dem Stoff, aus dem Legenden gemacht werden. So könnte es leicht sein, daß wir die ganze Nacht hindurch tanzen, bis wir gleichermaßen erschöpft sind, und der einzige, der Gewinn davon hätte, wäre Krasnark.«


  »Nun denn, habt Ihr einen besseren Vorschlag?«


  »Allerdings! Wenn Ihr nach links blicktet, würdet Ihr sehen, daß sowohl Chernitz als auch sein Freund eingenickt sind. Seht, wie Ihre Bärte zucken! Hier ist die Gelegenheit! Schneidet dem einen oder anderen den Bart ab, und ich erkenne Euch als Sieger an!«


  Cugel blickte bestürzt zu den Schlummernden. »Sie schlafen keineswegs fest. Ich bin bereit, das Schicksal herauszufordern, das wohl, doch keineswegs, mich von einer Klippe zu stürzen!«


  »Nun gut«, brummte Bunderwal. »Dann nehme ich die Schere. Wenn ich einen Bart abgeschnitten habe, müßt Ihr mich als Sieger bestätigen!«


  Der Schankbursche brachte frisches Bier. Cugel nahm nachdenklich einen tiefen Schluck. Mit leiser Stimme sagte er: »Die Sache ist nicht so leicht, wie sie aussieht. Angenommen, ich entschiede mich für Chernitz. Er brauchte bloß ein Auge zu öffnen und zu fragen: ›Cugel, weshalb schneidet Ihr mir den Bart ab?‹ Ich würde daraufhin die Strafe erleiden, die das Gericht von Saskervoy für ein solches Vergehen bestimmt.«


  »Dasselbe gilt für mich«, erinnerte ihn Bunderwal. »Aber ich bin mit meinen Überlegungen einen Schritt weitergegangen. Hört selbst: Könnte Chernitz oder der andere Euer Gesicht oder mein Gesicht sehen, wenn kein Licht brennt?«


  »Wenn kein Licht brennt, wäre die Sache schon vorstellbarer.« Cugel nickte. »Drei Schritte bis zu ihrem Tisch, den Bart fassen, ein Schnitt mit der Schere, drei Schritte zurück, und es ist vollbracht. Und dort sehe ich den Lichthahn.«


  »Genau mein Gedankengang«, versicherte ihm Bunderwal. »Nun denn, wer versucht es, Ihr oder ich? Ich überlasse die Entscheidung Euch.«


  Cugel nahm einen weiteren tiefen Schluck, um besser überlegen zu können. »Laßt mich die Schere fühlen ... Hm, sie ist gut geschliffen. Ich würde sagen, etwas wie dies muß getan werden, solange man noch in der richtigen Stimmung dazu ist.«


  »Dann werde ich also den Lichthahn drehen«, erklärte Bunderwal. »Sobald das Licht ausgeht, springt Ihr los und tut Euer Werk.«


  »Wartet«, hielt Cugel ihn zurück. »Zuerst muß ich einen Bart auswählen. Der von Chernitz ist sehr verlockend, aber der des anderen steht besser ab. Ah ... Also gut, ich bin bereit.«


  Bunderwal stand auf und schlenderte zum Hahn. Er blickte zu Cugel zurück und nickte.


  Cugel machte sich bereit.


  Die Lichter erloschen. Vom Glimmern des Feuers abgesehen, war es dunkel. Cugel hastete an den Nebentisch, packte den erwählten Bart, schnipste geschickt ... Einen Moment entglitt der Hahn wohl Bunderwals Griff, oder vielleicht war auch nur noch etwas Zündstoff in den Lampen, jedenfalls leuchteten sie einen Augenblick noch einmal hell auf, und nunmehr starrte der jetzt bartlose Herr Cugel geradewegs in die Augen. Wieder erlosch das Licht, und der Herr hatte nur noch die Erinnerung an ein langnasiges Gesicht, umrahmt von glattem schwarzen Haar, das unter einem ausgefallenen Hut hervorhing.


  Verwirrt schrie der Herr: »Ho! Krasnark! Schurken und Halunken sind unter uns! Wo ist mein Bart?«


  Ein Schankbursche tastete sich durch die Dunkelheit und drehte den Lichthahn auf. Wieder brannten die Lampen hell. Krasnark, dem der Verband verrutscht war, stürmte herbei, um nach dem Rechten zu sehen. Der Entbärtete deutete auf Cugel, der sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und die Hand schlaff um den Krug gelegt hatte, als schliefe er. »Dort sitzt der Missetäter! Ich sah, wie er mir wölfisch grinsend den Bart abschnitt!«


  Empört rief Cugel: »Er redet irr! Achtet nicht auf ihn. Ich saß hier, unbeweglich wie ein Fels, während sein Bart gestutzt wurde. Das Bier hat wohl seine Sinne benebelt!«


  »Unverschämtheit! Ich habe Euch mit beiden Augen gesehen!« Im Tonfall des schuldlos Verdächtigten sagte Cugel: »Weshalb sollte ich Euch den Bart nehmen? Hat er überhaupt einen Wert? Durchsucht mich, wenn Ihr wollt! Ihr werdet nicht ein Härchen finden!«


  Hörbar verwirrt sagte Krasnark: »Cugels Worte klingen vernünftig! Wirklich, warum sollte er Euch den Bart abschneiden?«


  Der Herr, mit nun vor Wut tief rotem Gesicht, schrie: »Warum sollte überhaupt jemand meinen Bart abschneiden? Trotzdem fehlt er! Seht selbst!«


  Krasnark schüttelte den Kopf und drehte sich um. »Das geht über mein Vorstellungsvermögen! Bursche, bring Meister Mercantides einen Krug gutes Tatterblass zur Beruhigung seiner Nerven. Er braucht dafür nicht zu bezahlen.«


  Cugel wandte sich an Bunderwal. »Es ist vollbracht.«


  »Es ist vollbracht«, bestätigte Bunderwal großmütig. »Ihr seid der Sieger. Morgen mittag gehen wir gemeinsam ins Kontor von Soldinck und Mercantides, dort werde ich Euch für den Posten des Ladungsaufsehers vorschlagen.«


  »›Mercantides‹«, überlegte Cugel. »Nannte Krasnark nicht den Herrn so, dessen Bart ich abschnitt?«


  »Nun, da Ihr es erwähnt, glaube ich, das war der Name«, bestätigte Bunderwal.


  Wagmund, der auf der anderen Seite saß, gähnte laut. »Ich habe genug der Aufregung für einen Abend! Ich bin müde und angenehm schläfrig. Meine Füße sind warm und die Stiefel inzwischen gewiß trocken. Es wird Zeit, daß ich nach Hause gehe. Wo sind meine Stiefel ...«


  


  Um Mittag trafen sich Cugel und Bunderwal auf dem Hauptplatz. Gemeinsam gingen sie zur Firma Soldinck und Mercantides und betraten das äußere Kontor.


  Diffin, der Schreiber, führte sie sofort zu Meister Soldinck, der auf den weinroten Plüschdiwan deutete. »Setzt Euch. Mercantides wird jeden Moment hier sein, dann können wir alles besprechen.«


  Fünf Minuten später betrat Mercantides das Achteckgemach. Ohne nach links oder rechts zu blicken, steuerte er auf Soldinck zu und setzte sich zu ihm an den Achtecktisch. Als er hochblickte, bemerkte er Cugel und Bunderwal. Scharf fragte er: »Was habt ihr hier zu suchen?«


  Jedes Wort abwägend, antwortete Cugel: »Gestern bewarben sowohl Bunderwal als auch ich mich um die Stellung als Ladungsaufseher der Galante. Bunderwal hat seine Bewerbung zurückgezogen, also ...«


  Mercantides schob heftig den Kopf vor. »Cugel, ich lehne Euch aus verschiedenen Gründen ab. Bunderwal, wollt Ihr es Euch nicht noch einmal überlegen?«


  »Gern, wenn Cugel nicht mehr in Frage kommt.«


  »Das kommt er ganz sicher nicht. Hiermit gebe ich Euch den Posten, Bunderwal. Soldinck, seid Ihr damit einverstanden?«


  »Ich bin mit Bunderwals Zeugnissen zufrieden.«


  »Dann gibt es nichts mehr zu sagen. Soldinck, ich habe entsetzliche Kopfschmerzen. Wenn Ihr mich brauchen solltet, findet Ihr mich zu Hause.«


  Mercantides verließ das Achteckgemach fast im selben Moment, als Wagmund eintrat. Er hielt den rechten Fuß hoch und stützte sich auf eine Krücke.


  Soldinck musterte ihn von oben bis unten. »Wagmund! Was ist mit dir passiert?«


  »Herr, ich hatte vergangene Nacht einen Unfall. Ich bedauere es sehr, aber ich fürchte, ich werde die Fahrt der Galante diesmal nicht mitmachen können.«


  Soldinck lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Das höre ich sehr ungern. Keiner von uns wird erfreut sein, Wurminger sind selten, besonders so gute wie du!«


  Bunderwal stand auf. »Als neuernannter Ladungsaufseher der Galante gestattet mir einen Vorschlag: Könnten wir nicht Cugel den gegenwärtig freien Posten geben?«


  Ohne sonderliche Begeisterung blickte Soldinck Cugel an. »Hast du denn Erfahrung auf diesem Gebiet?«


  »Ich muß gestehen, in den vergangenen Jahren arbeitete ich nicht als Wurminger«, antwortete Cugel. »Ich werde mich jedoch von Wagmund auf den neuesten Stand bringen lassen.«


  »Also gut. Wir können nicht wählerisch sein, da die Galante planmäßig auslaufen muß. Bunderwal, Ihr fangt gleich auf dem Schiff an. Ladung und Proviant müssen an Bord geschafft und ordentlich verstaut werden! Wagmund, sei so gut, zeig Cugel deine Würmer und mache ihn auf ihre kleinen Eigenheiten aufmerksam. Noch irgendwelche Fragen? Wenn nicht – an die Arbeit! Die Galante sticht in drei Tagen in See!«


  2.

  

  Von Saskervoy zur Tustvold Schlammbank


  


  An Bord der Galante


  


  


  Die Galante machte im großen und ganzen einen guten Eindruck auf Cugel. Der Rumpf war großzügig gehalten und ragte hoch aus dem Wasser. Die sorgfältige Zimmermannsarbeit und das reichliche und fast künstlerische Zierwerk deuteten auf Luxus und Bequemlichkeit auch unter Deck hin. Das Schiff war ein Einmaster mit dunkelblauem Seidensegel. Von einem Schwanenhalszierhalter am Bug hing eine eiserne Laterne, und eine größere, schwerere von einem Sockel am Achterdeck.


  All dies sagte Cugel zu, denn es trug zu einem geschwinden Vorankommen bei und erleichterte der Mannschaft die Arbeit. Was ihm andererseits nicht so gefiel, war ein Paar unschöne Außenbordlaufplanken oder auch schmale Plattformen, die nur wenige Zoll über der Wasseroberfläche, sowohl an Steuer- als auch Backbord verliefen. Wozu sie wohl dienten? Cugel ging ein paar Schritte den Kai entlang, um diesen merkwürdigen Anbau besser betrachten zu können. Sollte es sich da etwa gar um ein Promenadendeck für die Passagiere handeln? Aber dazu erschienen sie ihm doch zu schmal, zu wacklig und allzusehr Gischt und Wellengang ausgesetzt zu sein. Oder waren es Plattformen, von denen aus Passagiere und Besatzung mühelos baden und ihre Wäsche waschen konnten, während das Schiff in stillen Gewässern lag? Oder Stege, um die Hülle auszubessern, falls es erforderlich war?


  Cugel schob diesen Gedanken beiseite. Solange die Galante ihn in aller Bequemlichkeit nach Port Perdusz brachte, wollte er sich doch über Einzelheiten nicht den Kopf zerbrechen. Viel wichtiger war, jetzt etwas über seine Pflichten als »Wurminger« zu erfahren: ein Beruf, von dem er bisher noch nie etwas gehört hatte.


  Wagmund, den bisherigen Wurminger, plagte sein verletzter Fuß, und er hatte sich geweigert, Cugel zu helfen. Barsch hatte er zu ihm gesagt: »Alles der Reihe nach! Begib dich erst mal aufs Schiff, kümmere dich um deine Koje und verstau dein Zeug. Kapitän Baunt ist ein strenger, ordnungsliebender Mann, der nicht duldet, daß irgend etwas herumliegt. Wenn du damit fertig bist, dann geh zu Drofo, er ist der Oberwurminger. Laß dich von ihm einweisen. Du hast Glück, daß die Würmer in bester Verfassung sind.«


  Die Kleider auf seinem Leib waren Cugels einziges »Zeug«, allerdings hatte er in seinem Gürtelbeutel noch etwas von großem Wert: Das »Brusthimmelsbruch Sprühlicht« aus dem Oberkörper des Oberdämons Sadlark. Während Cugel so am Kai stand, dachte er sich aus, wie er das »Sprühlicht« am besten vor Diebstahl schützen konnte.


  Hinter einem Kistenstapel nahm er seinen vornehmen dreikrempigen Hut ab und entfernte die etwas arg protzige Spange, welche die unterste Krempe an der Seite hochhielt. Dann befestigte er die Schuppe ganz vorsichtig, damit sie seine Finger nicht verätze, mit feinem Draht an Stelle der Spange an der Krempe, wo sie nunmehr auch nicht ausgefallener als andere Hutklammern aussah. Die eigentliche Spange steckte er in seinen Beutel.


  Dann kehrte er am Kai entlang zur Galante zurück. Er kletterte die Gangway hoch und ging zum Mitteldeck. Rechts befand sich das Achterkastell und ein Niedergang zum Hüttendeck. Vorn, im breiten Bug, war die Vorpiek mit der Kombüse und der anschließenden Mannschaftsmesse, und darunter die Kajüte. Cugel konnte drei Personen sehen. Die erste war der Koch, der gerade aus der Kombüse gekommen war, um über die Reling zu spucken. Die zweite war ein großer hagerer Mann mit dem langen, bleichen Gesicht eines schwermütigen Poeten. Er lehnte an der Reling und starrte tiefsinnig ins Wasser. Er hatte einen dünnen, strähnigen Bart von der Farbe dunklen Mahagonis, und ein schwarzes Tuch hielt die dunkelroten Haare zusammen. Die knorrigen weißen Hände umklammerten die Reling, und er warf nicht einen Blick in Cugels Richtung.


  Die dritte war ebenfalls ein Mann. Er leerte einen Kübel über die Reling. Sein dickes weißes Haar war im Bürstenschnitt, sein Mund kaum mehr als ein Strich in dem roten, eckigen Gesicht. Das mußte der Steward sein, aber Cugel fand, daß er mit seiner mürrischen Miene und der herausfordernden Haltung dafür wenig geeignet war.


  Von den dreien gönnte nur er Cugel Beachtung. Er rief scharf: »He, du schräger Vogel! Verschwinde! Wir brauchen weder Salben, Talismane, Gebete noch Liebestrünke!«


  Kalt erwiderte Cugel: »Du würdest gut daran tun, deinen Ton zu ändern. Ich bin Cugel und auf ausdrückliche Einladung Soldincks hier! Du darfst mir meine Kabine zeigen – aber mit höflicher Manier!«


  Der Mann seufzte tief, als wäre seine Geduld, obwohl schier unerschöpflich, arg auf die Probe gestellt. Er rief einen Niedergang hinab: »Bork! An Deck!«


  Ein kleiner fetter Mann mit rotem Vollmondgesicht eilte herauf. »Jawohl, Herr. Was befehlt Ihr?«


  »Führ diesen Burschen zu seiner Kabine. Er behauptet, er sei Soldincks Gast. Seinen Namen habe ich nicht richtig verstanden: Fugel oder Kungel oder so was.«


  Verwirrt kratzte Bork sich die Nase. »Man hat mir nichts von ihm gesagt. Mit Meister Soldinck und seiner ganzen Familie an Bord, wo soll ich ihn da noch unterbringen? Außer, natürlich, Ihr tretet diesem Herrn Eure eigene Kabine ab und schlüpft bei Drofo unter.«


  »Das gefällt mir gar nicht!«


  Jammernd sagte Bork: »Habt Ihr einen besseren Vorschlag?« Der andere hob verärgert beide Arme und stapfte das Deck hoch. Cugel schaute ihm nach. »Wer ist dieser mürrische Kerl?«


  »Das ist Kapitän Baunt. Er ist verärgert, weil er Euch seine Kabine abtreten muß.«


  Cugel rieb sich das Kinn. »Nun, ich würde eine Einzelkabine, wie sie für Passagiere vorgesehen ist, vorziehen.«


  »Das ist auf dieser Reise leider nicht möglich, Herr. Meister Soldinck wird von Madame Soldinck und ihren drei Töchtern begleitet, deshalb sieht es mit den Unterbringungsmöglichkeiten schlecht aus.«


  »Ich möchte Kapitän Baunt wirklich keine Unannehmlichkeiten machen«, sagte Cugel. »Vielleicht sollte ich ...«


  »Macht Euch keine Gedanken, Herr. Drofos Schnarchen wird Kapitän Baunt nicht übermäßig stören, und ich bin überzeugt, wir werden gut zurechtkommen. Bitte folgt mir. Ich zeige Euch Eure Kabine.«


  Der Steward führte Cugel zu der geräumigen Kabine, die bisher Kapitän Baunt für sich gehabt hatte. Cugel schaute sich erfreut um. »Recht ordentlich, würde ich sagen. Besonders gefällt mir die Aussicht aus diesen Fenstern.«


  Kapitän Baunt trat an die Tür. »Ich hoffe, Ihr seid zufrieden?«


  »Oh, ausgesprochen. Ich werde mich hier sehr wohlfühlen.« Zu Bork sagte Cugel: »Du darfst mir einen Imbiß bringen, denn mein Frühstück liegt schon eine Weile zurück.«


  »Selbstverständlich, Herr. Ich eile.«


  Brummig sagte Kapitän Baunt: »Ich möchte Euch nur ersuchen, meine Regale in Ruhe zu lassen. Meine Sammlung von Wasserfaltermuscheln ist unersetzlich, und meine alten Bücher bleiben besser unberührt.«


  »Habt keine Sorge! Eure Sachen sind bei mir so sicher, als wären sie mein Eigentum. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet? Ich möchte mich ein paar Stunden ausruhen, ehe ich mich nach meinen Pflichten erkundige.«


  »›Pflichten‹?« Kapitän Baunt runzelte erstaunt die Stirn.


  Würdevoll erklärte Cugel: »Soldinck hat mich gebeten, während der Reise ein paar leichte Aufgaben zu übernehmen.«


  »Seltsam. Er hat zu mir keinen Ton davon gesagt. Bunderwal ist der neue Ladungsaufseher, und wenn ich es recht verstanden habe, wurde irgendein komischer, schlaksiger Ausländer als Unterwurminger angeheuert.«


  »Ich habe den Posten des Wurmingers angenommen«, sagte Cugel streng.


  Mit offenem Mund starrte Kapitän Baunt ihn an. »Ihr seid der Unterwurminger?«


  »Diese Stellung trug man mir an«, antwortete Cugel.


  


  Cugels neue Unterkunft befand sich weit vorn in der Kimm, wo der Vorsteven auf den Kiel aufgesetzt war. Sie bestand aus einer schmalen Koje, mit einem Sack voll getrocknetem Schilf gepolstert, und einem Haken, an dem Wagmunds ranzig riechendes Arbeitsgewand hing.


  Im Schein einer Kerze begutachtete Cugel seine Beulen und Blutergüsse. Glücklicherweise schienen sie weder lebensbedrohend noch auf die Dauer entstellend zu sein, obwohl Kapitän Baunt sich in seinem Grimm keineswegs zurückgehalten hatte. Eine näselnde Stimme drang an sein Ohr. »Cugel? Wo bist du? Sofort an Deck!«


  Ächzend hinkte Cugel zum Deck. Ein großer, dicklicher Mann, noch recht jung, mit wuschligen schwarzen Locken und eng beisammenliegenden Augen, erwartete ihn. Er musterte Cugel sichtlich neugierig. »Ich bin Lankwiler, ausgebildeter und fähiger Wurminger, und deshalb dein Vorgesetzter, obwohl wir natürlich beide Oberwurminger Drofo unterstehen. Er beabsichtigt, uns eine anfeuernde Rede zu halten. Hör aufmerksam zu, wenn du weißt, was gut für dich ist. Und jetzt komm mit!«


  Neben dem Mast stand Drofo. Er war der hagere Mann mit dem mahagonifarbenen Bart, der Cugel beim Betreten des Schiffes aufgefallen war.


  Drofo deutete auf ein Luk. »Setzen!«


  Gehorsam setzten Cugel und Lankwiler sich und warteten mit aufmerksamer Höflichkeit.


  Mit vorgeschobenem Kopf und am Rücken verschränkten Händen musterte Drofo seine Untergebenen. Nach einer kurzen Weile sprach er mit tiefer, gleichmütiger Stimme: »Ich kann euch viel sagen! Hört mir gut zu, dann schöpft ihr Weisheit, weit über die der Schüler des Instituts mit ihren Konkordanzen und Paradigmen hinaus. Doch versteht es nicht falsch! Das Gewicht meiner Worte ist nicht mehr als das eines einzelnen Regentropfens! Wissen heißt tun! Nach hundert Würmern und zehntausend Meilen könnt ihr mit gutem Recht sagen: ›Ich bin weise!‹ Oder, was das gleiche bedeutet: ›Ich bin ein Wurminger!‹ Wenn es soweit ist, werdet ihr, weil ihr weise und weil ihr Wurminger seid, von jeglicher Prahlerei Abstand nehmen. Ihr werdet Zurückhaltung vorziehen, da allein schon eure Würde für euch spricht.« Drofo blickte von Gesicht zu Gesicht. »Versteht ihr?«


  Verwirrt antwortete Lankwiler: »Nicht ganz. Die Schüler im Institut berechnen gewohnheitsgemäß das Gewicht eines einzelnen Regentropfens. Ist das nun als gut oder schlecht zu erachten?«


  Höflich antwortete Drofo: »Wir urteilen nicht über die Forschungen der Schüler und Gelehrten am Institut, sondern sprechen über die Arbeit der Wurminger.«


  »Ah! Nun ist mir alles klar!«


  »Genau!« bestätigte Cugel. »Fahrt fort mit Euren interessanten Ausführungen, werter Drofo.«


  Mit den Armen weiterhin auf dem Rücken, ging Drofo einen Schritt nach Steuerbord, dann einen Schritt nach Backbord. »Unser ist eine ausgesprochen edle Berufung! Die Pfuscher, die Schwächlinge, die Narren, sie alle offenbaren ihre wahren Farben. Verläuft die Reise gut, so ist jedes Mondkalb freundlich und bester Dinge. Ein solcher Mensch hopst im Tanz herum und spielt die Ziehharmonika. Dann denkt ein jeder: ›Wäre mir nur das Leben eines Wurmingers vergönnt!‹ Doch dann greifen die Unbilden an! Unerbittlich tobt der schwärzeste Sturm, und das Schiff erschallt unter seinen Schlägen wie der Gong des Schicksals. Die Würmer bäumen sich auf und schlagen aus: Dann zeigt der Geck sein wahres Gesicht, oder vielmehr, man wird ihn in den dunkelsten Winkeln des Laderaumes suchen müssen, wohin er sich verkrochen hat!«


  Cugel und Lankwiler ließen sich diese Worte durch den Kopf gehen, während Drofo erst nach Backbord, dann nach Steuerbord stapfte.


  Nunmehr deutete Drofo mit langem bleichen Zeigefinger auf das Meer. »Dorthin ziehen wir, halbwegs zwischen Himmel und Meeresgrund, wo die Geheimnisse jeden Zeitalters sich in einer Dunkelheit verbergen, die vollkommen wird, wenn die Sonne erlischt!«


  Wie um seine Bemerkung zu bestätigen, schob sich flüchtig eine schwarze Wolke vor das Antlitz der Sonne. Nach kurzem Zögern kehrte das Tageslicht zurück, zur offensichtlichen Erleichterung Lankwilers, während Drofo überhaupt nicht darauf achtete. Er hob den Finger in die Luft.


  »Der Wurm ist ein Freund des Meeres! Er ist weise, obgleich er nur sechserlei zu kennen scheint: Sonne, Wellen, Wind, Horizont, dunkle Tiefe, Richtungstreue, Hunger und Sättigung ... Ja, Lankwiler? Weshalb zählst du mit den Fingern?«


  »Es ist nichts von großer Bedeutung, Herr.«


  »Die Würmer sind nicht klug«, fuhr Drofo fort. »Sie können keine Kunststücke und verstehen keine Witze. Der gute Wurminger ist ein anspruchsloser Mann, genau wie seine Würmer. Es interessiert ihn wenig, was er ißt, und es ist ihm egal, ob er naß oder trocken schläft oder überhaupt nicht. Wenn seine Würmer geradeaus streben, wenn der Seegang richtig ist, wenn die Würmer ordentlich fressen und gut verdauen, dann ist der Wurminger zufrieden. Mehr verlangt er nicht von der Welt, weder Reichtum noch Bequemlichkeit noch die Zärtlichkeiten sinnlicher Frauen, auch nicht Zierat wie dieser geckenhafte Putz, den Cugel da an seinem Hut trägt. Sein Weg ist das Nichts der Gewässer!«


  »Wie erregend!« rief Lankwiler. »Ich bin stolz, ein Wurminger zu sein! Und du, Cugel?«


  »Ich nicht weniger!« versicherte Cugel. »Welch eine würdige Berufung. Diese Hutzier ist übrigens ein Erbstück, wenngleich von keinem großen Wert.«


  Drofo nickte gleichmütig. »Nun werde ich euch den obersten Grundsatz unseres Berufes offenbaren, dem weltweite Bedeutung verliehen werden kann. Ein Mann kommt zu euch und sagt: ›Ich bin ein Meisterwurminger!‹ Oder ein Meisterwurminger bleibt abseits stehen, ohne ein Wort zu äußern. Wie läßt sich die Wahrheit erkennen? Nun, die Würmer verraten sie!


  Ich werde es genauer erklären. Solltet ihr eine gelbe, schleimige Kreatur mit aufgedunsenem Hals sehen, die Kiemen mit Wasserstein verkrustet und mit Geschwüren am Rücken – wem gebt ihr da die Schuld? Der Wurm, der nur Wasser und Weite kennt? Oder ihm, der ihn pflegen sollte? Können wir einen solchen Menschen Wurminger nennen? Entscheidet selbst! Doch hier ist ein anderer Wurm: kräftig, richtungstreu, rosig wie der Sonnenaufgang! Dieser Wurm bezeugt die Hingabe seines Wurmingers, der unermüdlich seine Glieder poliert, es gar nicht zu Druckstellen kommen läßt, und die Kiemen säubert und glänzend reibt, bis sie wie Silber blitzen! Er ist auf unvorstellbare Weise eins mit Brandung und Meer, und sein ist die heitere Gelassenheit, wie nur der Wurminger sie zu empfinden vermag!


  Viel mehr brauche ich nicht zu sagen. Cugel, du bist mit diesem Beruf nicht übermäßig vertraut, aber ich erachte es als gutes Zeichen, daß du zur Ausbildung zu mir gekommen bist, obwohl ich ein strenger Lehrherr bin. Du wirst lernen – oder ertrinken, oder schlimme Bekanntschaft mit den Flossen schließen, oder, was das Schlimmste wäre, dir meinen Unwillen zuziehen. Doch du hast einen vielversprechenden Anfang gemacht, und ich werde dich gut lehren. Wenn du mich für barsch oder anmaßend hältst, erliegst du einer nur dir selbst schadenden Täuschung! Ich bin streng, das stimmt, doch wenn ich dich zu guter Letzt als Wurminger anerkenne, wirst du mir danken.«


  »Davon bin ich überzeugt«, murmelte Cugel.


  Drofo achtete nicht weiter auf ihn. »Lankwiler, du hast vielleicht nicht Cugels Einfühlungsvermögen, aber dafür den Vorteil, bereits eine Reise unter Wagmunds fachmännischer Leitung unternommen zu haben. Ich habe dich auf gewisse Fehler aufmerksam gemacht, sowie auf Lässigkeiten und Unterlassungen. Ich hoffe, das hast du dir zu Herzen genommen?«


  »Selbstverständlich!« versicherte ihm Lankwiler mit freundlichem Lächeln.


  »Gut. Du kümmerst dich um Cugel, zeigst ihm die Kisten und Säcke und besorgst ihm gute Bohrer und Schaber. Cugel, hast du unter deiner Ausrüstung ordentliche Spreizsitzer?«


  Cugel schüttelte verneinend den Kopf. »Ich vergaß sie in meiner Eile.«


  »Zu dumm ... Nun, du kannst Wagmunds erstklassige Ausrüstung benutzen, doch mußt du sie gut pflegen!«


  »Ihr könnt Euch darauf verlassen!«


  »Dann richte deine Sachen her. Es ist bald soweit, die Würmer zu holen – die Galante läuft aus, sobald Meister Soldinck den Befehl erteilt.«


  Lankwiler ging mit Cugel zu der Truhe unter dem Vorpiek, wo er die Ausrüstung aussortierte, und zwar so, daß er die besseren Sachen für sich zur Seite legte und Cugel von dem gab, was übrigblieb.


  Er riet Cugel: »Achte nicht zu sehr auf den alten Drofo. Er hat schon zuviel Salzgischt geschluckt, und ich vermute, daß er die Ohrentropfen für die Würmer trinkt, denn er benimmt sich manchmal recht seltsam.«


  Ermutigt durch Lankwilers Vertraulichkeit, wagte Cugel eine vorsichtige Frage: »Wieso brauchen wir denn eine so umfangreiche und schwere Ausrüstung, wenn wir es doch bloß mit Würmern zu tun haben?«


  Lankwiler blinzelte erstaunt, so beeilte Cugel sich hinzuzufügen: »Ich nehme an, wir arbeiten mit unseren Würmern auf einem Tisch oder einer Bank, deshalb frage ich mich, warum Drofo Entbehrungen und den Kampf gegen die Witterung so verherrlicht. Müssen wir die Würmer vielleicht mit Salzwasser abspülen oder sie des Nachts aus dem Schlamm graben?«


  Lankwiler grinste. »Du hast wohl noch nie gewurmt?«


  »Kaum der Rede wert.«


  »Dann wird dir alles noch klar werden. Wir wollen die Zeit nicht mit Gerede vergeuden wie der alte Drofo. Ich bin ein Mann der Tat, nicht der Worte.«


  »Schon gut«, brummte Cugel kühl.


  Mit leichtem Spott sagte Lankwiler: »Aus der ungewöhnlichen Form deines Hutes schließe ich, daß du von einem fernen und exotischen Land kommst.«


  »Stimmt«, bestätigte Cugel.


  »Und wie gefällt dir das Land Cutz?«


  »Es ist nicht uninteressant, trotzdem kann ich es kaum erwarten, in die Zivilisation zurückzukehren.«


  Hochmütig erklärte Lankwiler: »Ich bin aus Tugersbir, sechzig Meilen nördlich von hier, wo die Zivilisation in voller Blüte ist. Also, paß auf: Dies sind Wagmunds Spreizsitzer. Ich glaube, ich werde mir diesen mit den Silbermuscheln ausleihen; du kannst dir von den restlichen einen aussuchen. Aber achte darauf! Wie ein Glatzkopf in einer Pelzmütze ist Wagmund stolz und eitel und dazu kindisch kleinlich mit seiner Ausrüstung. Beeil dich, außer du willst wieder eine von Drofos Lehren über dich ergehen lassen!«


  Die beiden trugen ihre Ausrüstung an Deck. Mit Drofo voraus verließen sie die Galante und marschierten nordwärts den Hafen entlang zu einem langen Pferch, in dem eine größere Zahl riesiger rohrförmiger Kreaturen, mit einem Durchmesser zwischen sieben bis neun Fuß und fast so lang wie die Galante, faul im Wasser trieben.


  Drofo deutete. »Die mit den gelben Knoten sind deiner Obhut anvertraut, Lankwiler. Wie du siehst, brauchen sie sofortige Pflege. Cugel, die beiden Tiere ganz links, die mit den blauen Knoten, sind Wagmunds hervorragende Würmer, für die du verantwortlich sein wirst.«


  Nachdenklich machte Lankwiler einen Vorschlag: »Warum übernimmt nicht Cugel die Würmer mit den gelben Knoten, und ich kümmere mich um die Blauen? Das hat den Vorteil, daß Cugel gerade zu Anfang seiner Ausbildung wertvolle Erfahrung gewinnen kann.«


  Drofo überlegte einen Moment. »Schon möglich, schon möglich. Doch fehlt uns die Zeit, die Angelegenheit in allen Einzelheiten durchzudenken, deshalb bleiben wir bei dem ursprünglichen Plan.«


  »Das ist die richtige Einstellung«, warf Cugel ein. »Sie richtet sich nach dem zweiten Grundsatz unseres Berufs: ›Wenn Wurminger A seine Tiere hat verkommen lassen, muß auch Wurminger A dafür sorgen, daß sie wieder in beste Verfassung kommen, und nicht der untadelige, schwer arbeitende Wurminger B.‹«


  Verärgert sagte Lankwiler: »Cugel mag vielleicht dreißig verschiedene Grundsätze aus einem Buch gelernt haben, doch wie Drofo selbst hinwies, sind sie kein Ersatz für Erfahrung!«


  »Es bleibt bei dem ursprünglichen Plan«, wiederholte Drofo streng. »Bringt jetzt eure Tiere zum Schiff und legt sie in ihre Halterungen: Cugel an Backbord, Lankwiler an Steuerbord.«


  Lankwiler hatte seine Fassung schnell wiedergefunden. »Jawohl! Befehl wird ausgeführt!« rief er munter. »Komm schon, Cugel, wir haben diese Würmer in Null Komma nichts in ihren Halterungen, auf Tugersbir-Art!«


  »Solange du keinen deiner merkwürdigen Tugersbir-Knoten knüpfst«, warnte Drofo. »Bei der letzten Fahrt brauchten Kapitän Baunt und ich eine halbe Stunde, bis wir die Tiere mit deiner schnellen Lösemethode frei hatten.«


  Lankwiler und Cugel stiegen zu dem Pferch hinunter, wo ein Dutzend Würmer sich an der Wasseroberfläche aalten oder mit einem Stoß ihrer Schwanzflossen gemächlich dahinschwammen. Einige waren von hellem oder dunklerem Rosa; andere von bleichem Elfenbein oder einem schwefelfarbenen Gelb. Ihr Kopf bestand aus einem kurzen dicken Rüssel, einer leichten Wölbung, die das kleine und einzige Auge barg, und unmittelbar dahinter einem fleischigen Kugelpaar auf kurzen Stielen. Diese Kugeln – sie waren jeweils in der Farbe ihres Eigentümers bemalt – dienten zur Orientierung und wurden zur Lenkung benutzt.


  »Zeig, was du kannst, Cugel!« rief Lankwiler. »Setz deine Grundsätze ein! Der alte Drofo will unsere Rockschöße im Wind flattern sehen! Also, nimm deinen Spreizsitz und mach es dir auf einem deiner Würmer bequem!«


  »Ich muß ehrlich sein«, gestand Cugel nervös, »ich habe so manches verlernt.«


  »Dann paß auf, wie ich es mache«, riet ihm Lankwiler. »Ich springe auf das Tier und werfe ihm die Scheuklappe über das Auge. Nun greife ich nach seinen Stielknoten und lenke es damit. Du wirst sehen, der Wurm trägt mich, wohin ich will! Also, Augen auf!«


  Lankwiler sprang auf einen Wurm, rannte auf ihm entlang, sprang von seinem Rücken zum nächsten, dann zu einem weiteren, bis er schließlich im Spreizsitz auf einem der gelben Stielknoten landete. Er warf ihm die Scheuklappe über die Augenwölbung und faßte nach den Knoten. Der Wurm peitschte mit den Flossen und trug ihn durch das Wassertor, das Drofo inzwischen geöffnet hatte, und zur Galante.


  Vorsichtig versuchte Cugel es ihm gleichzutun, doch sein Wurm begann zu tauchen, als er endlich auf ihm saß und nach seinen Knoten griff. In seiner Verzweiflung riß Cugel die Knoten rückwärts, also zu sich. Da schoß das Tier hoch, sprang fünfzehn Fuß in die Luft, und Cugel flog über den Pferch.


  Cugel kämpfte sich schwimmend an Land. Am Tor stand Drofo, den Blick nachdenklich auf Cugel gerichtet.


  Die Würmer schwammen friedlich wie zuvor. Cugel seufzte tief, sprang erneut auf einen Wurm und setzte sich wieder spreizbeinig darauf. Vorsichtig legte er die Klappe auf das Auge und preßte die blauen Knoten. Das Tier achtete überhaupt nicht darauf. Sanft drehte Cugel die Stiele. Das überraschte den Wurm so sehr, daß er vorwärts schwamm. Cugel setzte seinen Versuch fort. So erreichte der Wurm ruckhaft und mit kleineren Abweichungen das Ende des Pferches, wo Drofo wartete. Durch Zufall oder reinen Eigensinn schwamm er zum Tor. Drofo riß es hastig auf. Der Wurm glitt hindurch. Stolz erhobenen Hauptes täuschte Cugel Selbstvertrauen und Herrschaft über das Tier vor.


  »Jetzt zur Galante!« befahl Cugel.


  Trotz dieses Befehls bog der Wurm zum offenen Meer ab. Drofo, der noch am Tor stand, nickte betrübt, als bestätigte er seine Überzeugung. Aus seinem Frack holte er ein Silberpfeifchen hervor und pfiff dreimal schrill. Der Wurm schwang herum und kehrte zum Wassertor zurück. Drofo sprang auf den rosigen Kammrücken und trat leicht nach den Stielknoten. »Paß auf!« sagte er zu Cugel. »So werden die Knoten bedient! Nach rechts. Nach links. Nach unten. Etwas hoch. Halt. Los! Ist dir das klar?«


  »Noch einmal, wenn Ihr die Güte hättet«, bat Cugel. »Es ist mir ein Vergnügen, von Euch zu lernen.«


  Drofo wiederholte die Vorführung. Dann lenkte er den Wurm zur Galante und schaute fast trübsinnig zu, während der Wurm durch das Wasser glitt und neben dem Schiff anhielt. Nun endlich wurde Cugel der Zweck der Laufplanken bewußt, die ihm ein solches Rätsel aufgegeben hatten: Sie dienten einem bequemen Ab- und Aufsitzen.


  »Paß auf«, sagte Drofo. »Ich zeige dir, wie das Tier angebunden wird. Siehst du? So und so und so! Da und dort mußt du Salbe auftragen, hier, siehst du, damit das Tier keine Abschürfungen erleidet. Verstehst du, was ich meine?«


  »Selbstverständlich!«


  »Gut. Dann hole den zweiten Wurm.«


  Die Anleitung hatte Cugel sehr geholfen, so konnte er den zweiten Wurm ohne große Mühe an seinen Platz lenken und festbinden. Und genau wie Drofo ihm gezeigt hatte, salbte Cugel den Wurm. Wenige Minuten später hörte Cugel zu seiner Freude, wie Drofo Lankwiler ausschalt, weil er die Salbe vergessen hatte. Lankwilers Entschuldigung, daß er den Geruch der Salbe nicht vertrage, gefiel Drofo gar nicht.


  Wenige Minuten später ließ Drofo Lankwiler und Cugel vor sich antreten und erklärte den beiden Unterwurmingern, was von ihnen erwartet wurde.


  »Auf der letzten Reise waren Wagmund und Lankwiler die Wurminger«, begann er. »Ich fuhr nicht mit, sondern Gieselman – er machte den Oberwurminger. Nun muß ich feststellen, daß er viel zu nachsichtig war. Wagmund behandelte und pflegte seine Tiere, wie es von einem echten Wurminger erwartet wird. Lankwiler dagegen ließ seine Würmer aus Unkenntnis und Faulheit verwahrlosen. Seht euch diese bedauernswerten Geschöpfe an! Sie sind gelb wie Quitten und ihre Kiemen schwarz verkrustet. Ihr könnt euch darauf verlassen, daß Lankwiler sie in Zukunft gewissenhaft pflegen wird. Was Cugel betrifft, seine bisherige Ausbildung läßt so ziemlich alles zu wünschen übrig. Doch an Bord der Galante wird er gründlich lernen, genau wie Lankwiler von seiner herzlosen Unachtsamkeit geheilt werden wird.


  Hört zu! In zwei Stunden verlassen wir Saskervoys Hafen und segeln auf die hohe See. Ihr werdet jetzt euren Tieren ein Halbmaß Futter geben und eure Köder bereitstellen. Cugel, du striegelst danach deine Tiere und untersuchst sie nach Saugstechern. Du, Lankwiler, fängst sofort an, den Wasserstein von den Kiemen deiner Tiere abzuschaben. Danach wirst du sie nach Saugstechern, Pusteln und Flossenmilben untersuchen. Dein äußeres Tier weist große Beulen auf, du mußt sie gut mit Wasser übergießen.


  Und nun, Wurminger, an die Arbeit!«


  Mit Bürste, Schaber, Meißel, Bohrer, mit Salben und Hautwasser versorgte Cugel seine Würmer nach Drofos Anleitung. Hin und wieder wusch eine Welle über die Tiere und spülte auf die Planke. Drofo, der oben an der Reling lehnte, riet Cugel: »Achte nicht auf die Nässe! Bedenke, daß du unter der Haut immer naß bist, daß sich dort vielerlei Flüssigkeiten befinden, manche vulgärer Natur, warum also vor guter Salzgischt außen zurückschrecken? Achte nicht auf Nässe gleich welcher Art – sie gehört zu einem Wurminger.«


  


  Gegen Mittnachmittag kamen Meister Soldinck und seine Begleitung im Hafen an. Kapitän Baunt ließ die gesamte Besatzung am Mitteldeck antreten, um die Gruppe an Bord willkommen zu heißen.


  Als erster stieg Soldinck mit Madame Soldinck am Arm von der Gangway. Ihnen folgten ihre Töchter Meadhre, Salasser und Tabazinth.


  Kapitän Baunt, stramm in seiner peinlich sauberen Paradeuniform, hielt eine kurze Ansprache: »Meister Soldinck, wir von der Galante heißen Euch und Eure liebreizenden Damen an Bord willkommen. Da wir mehrere Wochen auf engem Raum beisammen sein werden, gestattet mir, mich und meine Männer vorzustellen.


  Ich bin Kapitän Baunt. Dies ist unser Ladungsaufseher Bunderwal. Neben ihm steht Sparvin, unser gestrenger Oberbootsmann, ihm unterstehen Tilitz – das ist jener dort mit dem blonden Bart – und Parmele hier. Angshott daneben ist unser Koch, und der nächste in der Reihe ist Kinnolde, unser Zimmermann.


  Das sind die Stewards: der absolut zuverlässige Bork – er kennt alle Seevögel und Wasserfalter bei Namen – und seine Gehilfen Claudio und Vilip. Hin und wieder – wenn er aus irgendeinem Versteck hervorkriecht und er in der Stimmung dazu ist – hilft ihm auch der Schiffsjunge Codnicks.


  An der Reling, abseits der Gesellschaft üblicher Sterblicher, finden wir unsere Wurminger! Aus jeder Gesellschaft hebt sich Oberwurminger Drofo hervor, der sich mit allen Aspekten der Natur so gekonnt befaßt, wie Angshott, der Koch, sich mit dicken Bohnen und Knoblauch. Hinter ihm, entschlossen und unerschütterlich, sind Lankwiler und Cugel. Gewiß, sie sehen durchweicht und etwas geknickt aus und riechen ein wenig nach ihren Würmern, doch das ist, wie es sein soll. Um Drofos Lieblingsspruch zu zitieren: ›Ein trockener, wohlriechender Wurminger ist ein fauler Wurminger!‹ Laßt Euch also nicht täuschen, dies sind harte Männer der See und zu allem entschlossen!


  Und hier haben wir nun alles: ein feines Schiff, eine tüchtige Besatzung, und nun, wie durch ein Wunder, bezaubernde Mädchen, die die Seereise verschönern! Die Aussichten sind gut, doch die Fahrt ist lang! Wir nehmen Südostkurs über das Seufzermeer, bis zur Mündung des Großchaings, der in das Land der Einstürzenden Mauer führt. Dort liegt Port Perdusz, unser Bestimmungshafen. Wir sind nun bereit auszulaufen. Meister Soldinck, was sagt Ihr?«


  »Ich finde alles in bester Ordnung. Ich überlasse es Euch, den Befehl zu geben.«


  »Vielen Dank, Herr. Tilitz, Parmele, werft die Leinen vorn und achtern! Drofo, die Würmer bereit! Sparvin, steure schräg zum Azimut der alten Sonne, bis wir an der Untiefe von Bracknock vorbei sind! Die See ist ruhig, der Wind flau. Heute abend werden wir bei Laternenlicht auf dem Achterdeck speisen, während unsere großen Würmer, von Cugel und Lankwiler gelenkt, uns durch die Dunkelheit ziehen!«


  


  Drei Tage vergingen, während derer Cugel ein solides Grundwissen über den Wurmingerberuf erwarb.


  Mit seinen Bemerkungen sorgte Drofo für wertvollen theoretischen Einblick. »Für den Wurminger«, sagte er, »sind Tag und Nacht, Wasser, Luft und Gischt nur leicht unterschiedliche Aspekte einer größeren Umwelt, deren Begrenzungen das Meer und die Geschwindigkeit des Wurmes bestimmen.«


  »Gestattet mir eine Frage«, wandte Cugel sich an Drofo. »Wann schlafen wir?«


  »Schlafen? Nun, wenn du erst tot bist, wirst du lange und ungestört schlafen können. Bis zu deinem beklagenswerten Ableben mußt du jeden Augenblick deiner Bewußtheit wachsam hüten, denn das ist der einzige Schatz, der diesen Namen wirklich verdient! Wer weiß schon, wann das Feuer der Sonne endgültig erlöscht? Selbst die Würmer, die üblicherweise schicksalsergeben und unergründlich sind, verraten Anzeichen der Unruhe. Erst heute morgen ganz früh sah ich, wie die Sonne im Horizont schwankte und kraftlos zurücksank. Es dauerte eine Weile, bis sie sich mit kränklichem Pulsieren hochschwingen konnte. Eines Morgens werden wir ostwärts blicken und warten, doch die Sonne wird nicht mehr aufgehen. Dann kannst du schlafen.«


  Cugel lernte mit sechzehn verschiedenen Hilfsmitteln umzugehen und wurde mit dem Wesen der Würmer vertraut. Saugstecher, Flossenmilben, Wasserstein und Pusteln wurden ihm zu verhaßten Feinden, genau wie die Eiterbeulen, die zu öffnen und säubern viel Arbeit machte – es mußten für letzteres Bohrer, Saugrohr und Schlauch benutzt werden, und zwar in einer Stellung, die es unvermeidbar machte, daß man selbst durch den Innendruck viel des Ausflusses abbekam.


  Drofo verbrachte einen großen Teil seiner Zeit am Bug und schaute grübelnd aufs Meer. Hin und wieder gesellten Meister und Madame Soldinck sich zu ihm, um sich mit ihm zu unterhalten, und dann und wann auch Meadhre, Salasser und Tabazinth, einzeln oder gemeinsam, die ehrfurchtsvoll seiner weisen Meinung lauschten. Auf Kapitän Baunts verstohlenen Hinweis bedrängten sie Drofo, Flöte zu spielen. »Falsche Bescheidenheit ziemt sich nicht für einen Wurminger«, erklärte Drofo. Er spielte und tanzte dazu die Hornpipe und einen Saltarello.


  Drofo schien sich weder um die Würmer noch um die Wurminger zu kümmern, doch der Schein trog. Eines Nachmittags vergaß Lankwiler die Köderkörbe ganz zu füllen, die acht Zoll vor seinen Würmern hingen. Infolgedessen wurden seine Würmer langsamer, während Cugels mit der richtigen Ködermenge eifrig dahinschwammen. So begann die Galante einen langsamen weiten Westwärtsbogen einzuschlagen, gegen den selbst der Steuermann trotz aller Anstrengung nicht ankam. Drofo, der vom Bug gerufen wurde, erkannte sofort die Ursache, außerdem entdeckte er Lankwiler schlafend in einem warmen Winkel neben der Kombüse.


  Drofo stupste Lankwiler mit den Zehen. »Sei so gut und steh auf. Du hast deine Würmer nicht ausreichend mit Köder versorgt, deshalb ist das Schiff vom Kurs abgekommen!«


  Lankwiler starrte verwirrt hoch. Seine schwarzen Locken waren zerzaust, und die Augen blickten in verschiedene Richtungen. »Ah ja«, murmelte er. »Der Köder! Ich vergaß ihn, und ich fürchte, ich bin eingenickt.«


  »Es überrascht mich, wie fest du schlafen konntest, während deine Würmer immer mehr nachließen«, tadelte Drofo. »Ein guter Wurminger ist stets aufmerksam. Er spürt sofort die geringste Unregelmäßigkeit und sieht nach ihrer Ursache!«


  »Ja, ja«, murmelte Lankwiler. »Ich sehe meine Unachtsamkeit ein. ›Unregelmäßigkeit spüren‹, ›nach ihrer Ursache sehen‹. Ich werde es mir sogleich aufschreiben.«


  »Außerdem haben sich Saugstecher an deinem äußeren Wurm angesiedelt. Du mußt sie vorsichtig entfernen!«


  »Selbstverständlich, Herr. Sofort, wenn nicht früher!« Lankwiler kämpfte sich auf die Füße und verbarg ein breites Gähnen hinter vorgehaltener Hand, während Drofo ihn wortlos beobachtete, dann machte er sich schwankend auf den Weg zu seinen Würmern.


  Etwas später hörte Cugel zufällig ein Gespräch zwischen Drofo und Kapitän Baunt mit. »Morgen nachmittag«, sagte Drofo, »werden wir etwas Wind bekommen. Das ist gut für die Würmer. Sie haben ihre volle Kraft noch nicht erreicht, und ich sehe keinen Grund, sie anzutreiben.«


  »Natürlich, natürlich«, pflichtete der Kapitän ihm bei. »Und wie findet Ihr Eure Wurminger?«


  »Nun, augenblicklich lassen beide noch zu wünschen übrig«, antwortete Drofo. »Lankwiler ist beschränkt und faul. Cugel fehlt die nötige Erfahrung, und er vergeudet Kraft, indem er sich vor den Mädchen brüstet. Er arbeitet nur soviel, wie unbedingt sein muß, und er ist so wasserscheu wie eine Katze.«


  »Aber seine Würmer sehen gesund und munter aus.«


  Drofo schüttelte abfällig den Kopf. »Cugel tut das Richtige aus den falschen Gründen. Durch Bequemlichkeit überfüttert er seine Würmer genausowenig wie er sie überködert, sie leiden auch kaum unter Schmarotzern. Er verabscheut die Entfernung von Saugstechern, Flossenmilben und auch Wasserstein so sehr, daß er gleich beim ersten Anzeichen dagegen vorgeht.«


  »Nun, dann würde ich doch sagen, daß seine Arbeit zufriedenstellend ist.«


  »Nur für den Laien! Für einen Wurminger sind innere Einstellung und Einklang mit der Arbeit alles!«


  »So habt Ihr Eure Probleme, genau wie ich meine.«


  »Oh? Ich dachte, alles wäre in bester Ordnung.«


  »Bis zu einem gewissen Grad. Wie Euch vielleicht auffiel, ist Madame Soldinck von starkem und unbeugsamen Willen.«


  »Das dachte ich mir fast.«


  »Heute beim Mittagsmahl erwähnte ich, daß Lausicaa etwa eine Dreitagereise von unserer Position entfernt sei und wir uns nordöstlich davon befänden.«


  »Das wäre auch meine Schätzung gewesen«, sagte Drofo. »Es ist eine interessante Insel. Pulk, der Wurminger, wohnt in Pompodouros.«


  »Kennt Ihr die Paphnissischen Bäder?«


  »Nicht aus eigener Erfahrung. Wenn ich mich nicht täusche, baden Frauen in diesen Quellen, in der Hoffnung, Jugend und Schönheit zurückzugewinnen.«


  »Genau. Madame Soldinck, dessen sind wir uns gewiß einig, ist eine achtunggebietende Frau.«


  »In jeder Hinsicht. Sie ist streng in ihren Prinzipien, unnachgiebig in ihrer Haltung, und sie duldet keine Ungerechtigkeit.«


  »Stimmt. Bork nannte sie starrsinnig, voreingenommen und streitsüchtig, aber das ist natürlich nicht dasselbe.«


  »Borks Sprache ist zumindest direkt«, meinte Drofo.


  »Jedenfalls ist Madame Soldinck weder jung noch schön. Tatsächlich ist sie dick und rund. Sie hat ein vorspringendes Kinn und einen Anflug von schwarzem Bart. Sie ist vornehmer Abstammung, und ihr Wille ist eisern, so daß Soldinck sich ihren Vorschlägen beugt. Und nun, da Madame Soldinck in den Paphnissischen Quellen baden will, müssen wir einen Umweg nach Lausicaa machen.«


  »Das kommt mir sehr gelegen«, gestand Drofo. »In Pompodouros werde ich den Wurminger Pulk anheuern und dafür entweder Cugel oder Lankwiler entlassen. Sie müssen dann schon selbst zusehen, wie sie auf das Festland zurückkommen.«


  »Keine schlechte Idee, falls Pulk immer noch in Pompodouros lebt.«


  »Ganz sicher, und er wird nur zu gern auf See zurückkehren.«


  »In diesem Fall sind Eure Probleme bereits zur Hälfte behoben. Wen werdet Ihr auf der Insel zurücklassen: Cugel oder Lankwiler?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden. Es wird von den Würmern abhängen.«


  Die beiden Männer schlenderten davon. Cugel blieb hinter seiner Deckung zurück und dachte über das Gespräch nach. Es würde ihm demnach nichts übrigbleiben, als mit größtem Eifer weiterzuarbeiten und Soldincks Töchtern weniger Beachtung zu schenken, zumindest bis die Galante Lausicaa wieder verließ.


  Sofort holte er seine Schaber und entfernte alle Spuren von Wasserstein an seinen Würmern, dann putzte er die Kiemen, bis sie silberrosa glänzten.


  Lankwiler hatte sich inzwischen den fortschreitenden Befall von Saugstechern an seinem Außenwurm angesehen. Des Nachts bemalte er die Lenkknoten dieses Wurmes blau und schwamm ihn, während Cugel schlief, um das Schiff herum und tauschte ihn gegen Cugels mustergültigen Außenwurm aus. Dann spannte er ihn an seiner Seite ein, bemalte die Knoten gelb und freute sich, daß er auf diese Weise um eine anstrengende Arbeit herumkam.


  Am Morgen erschrak Cugel zutiefst, als er den entsetzlichen Zustand seines Außenwurms bemerkte.


  In diesem Moment trat Drofo an die Reling und rief zu Cugel hinunter: »Dieser Stechsaugerbefall ist grauenvoll! Und wenn ich mich nicht täusche, deutet die Schwellung auf ein schlimmes Geschwür hin, das sofort geöffnet werden muß!«


  Cugel, der sich an Drofos Gespräch mit dem Kapitän erinnerte, machte sich umgehend an die Arbeit. Halb unter Wasser setzte er Bohrer, Saugrohr und Zughaken ein, und nach drei Stunden größter Anstrengung gelang es ihm, das Geschwür zu entfernen. Sofort bekam der Wurm frischere Farbe und strengte sich mit neuem Eifer an.


  Als Cugel schließlich an Deck zurückkehrte, hörte er Drofo Lankwiler zurufen: »Dein Außenwurm sieht viel besser aus. Mach so weiter!«


  Cugel überquerte das Deck und schaute auf Lankwilers Außenwurm hinunter. Wie merkwürdig, daß Lankwilers gelbes Tier mit seinen ganzen Nestern von Saugstechern und sonstigen Schmarotzern über Nacht so erstaunlich sauber geworden war, während zur selben Zeit Cugels völlig gesunder, rosiger Wurm so befallen wurde!


  Cugel dachte eingehend darüber nach. Er kletterte auf die Planke hinunter zum Außenwurm und kratzte an seinen Knoten. Unter der blauen Farbe schimmerte es gelb.


  Cugel überlegte noch weiter, dann tauschte er seine Würmer aus: Er brachte den völlig gesunden Wurm nach außen.


  Beim Abendessen, das er mit Lankwiler einnahm, klagte Cugel sein Leid. »Erstaunlich, wie schnell die Tiere von Saugstechern befallen werden und Geschwüre entwickeln! Den ganzen Tag habe ich an dem Wurm gearbeitet, und heute abend brachte ich ihn zur Innenseite, wo ich ihn noch besser pflegen kann.«


  »Eine gute Idee«, lobte Lankwiler. »Ich konnte zumindest einen meiner Würmer heilen, und der andere scheint sich auch zu erholen. Hast du übrigens gehört? Wir steuern Lausicaa an, damit Madame Soldinck in dem Paphnissischen Wasser baden und als Jungfrau wieder auftauchen kann.«


  »Ich weiß auch etwas, das ich dir ganz im Vertrauen sage. Der Schiffsjunge hat mir erzählt, daß Drofo einen erfahrenen Wurminger namens Pulk in Pompodouros anheuern will.«


  Lankwiler kaute an seiner Lippe. »Das verstehe ich nicht. Er hat doch bereits zwei tüchtige Wurminger.«


  »Ich kann mit zwar kaum vorstellen, daß er beabsichtigt, dich oder mich zu entlassen. Aber das dürfte wohl so sein, wenn er einen anderen an Bord bringen will.«


  Lankwiler runzelte die Stirn und beendete stumm sein Mahl. Cugel wartete, bis Lankwiler sein Abendschläfchen machte, dann schlich er zur Steuerbordlaufplanke und schnitt tief in die Knoten von Lankwilers krankem Tier. Zu seiner eigenen Laufplanke zurückgekehrt, arbeitete er sehr auffällig an der Entfernung der Saugstecher.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er, daß Drofo an die Reling trat, kurz blieb und sich wieder entfernte.


  Um Mitternacht wurden die Köder entfernt, damit die Tiere sich ausruhen konnten. Die Galante trieb ruhig auf der unbewegten See. Der Steuermann band das Ruder fest; der Schiffsjunge schnarchte unter der großen Buglaterne, wo er eigentlich Ausschau halten sollte. Am Himmel glitzerten die noch überlebenden Sterne wie Achernar, Algol, Canopus und Cansaspara.


  Da kroch Lankwiler aus seinem Winkel. Wie eine große schwarze Katze schlich er über Deck und schwang sich hinab zur Steuerbordlaufplanke. Er löste den kranken Wurm und lockte ihn aus der Halterung.


  Der Wurm trieb frei auf dem Wasser. Lankwiler sprang in den Spreizsitz und zog an den Knoten. Aber die Nerven waren durchtrennt und da verursachte die geringste Berührung heftige Schmerzen. So peitschte der Wurm mit den Schwanzflossen und brauste nordwestwärts dahin, während Lankwiler nun erst recht verzweifelt an den Knoten zog und drehte.


  


  Am Morgen war Lankwilers Verschwinden das Gesprächsthema Nummer eins. Oberwurminger Drofo, Kapitän Baunt und Soldinck trafen sich im Aufenthaltsraum, um ihre Meinung darüber auszutauschen. Schließlich wurde Cugel hinzugezogen.


  Soldinck, der auf einem hochlehnigen Stuhl aus feingeschnitztem Skeel saß, räusperte sich. »Cugel, wie du weißt, ist Lankwiler mit einem wertvollen Wurm verschwunden. Kannst du vielleicht Licht in die Sache bringen?«


  »Wie alle anderen kann ich nur raten.«


  »Wir würden uns freuen, deine Meinung zu hören«, forderte Soldinck ihn zum Sprechen auf.


  Bedächtig sagte Cugel: »Ich glaube, Lankwiler hatte keine Hoffnung mehr, ein tüchtiger Wurminger zu werden. Seine Würmer wurden krank, und Lankwiler verlor allen Mut. Ich versuchte, ihm zu helfen und gestattete ihm, sich einen meiner gesunden Würmer zu nehmen und mir dafür einen kranken zu bringen, um ihn zu heilen und aufzupäppeln – wie Meister Drofo bestimmt bemerkt hat, auch wenn er kein Wort darüber verlor.«


  Soldinck wandte sich an Drofo: »Stimmt das? Wenn ja, ehrt es Cugel sehr.«


  Zögernd antwortete Drofo: »Nun, ich sprach gestern morgen mit Cugel darüber.«


  Soldinck blickte Cugel an. »Fahr bitte fort.«


  »Ich kann nur annehmen, daß Mutlosigkeit ihn zu einem letzten verzweifelten Schritt trieb.«


  »Das klingt unvernünftig!« rief Kapitän Baunt. »Wenn er keinen Ausweg mehr sah, warum ist er dann nicht einfach ins Wasser gesprungen? Warum hat er einen unserer wertvollen Würmer mitgenommen?«


  Cugel überlegte kurz. »Möglicherweise wollte er mit der Kreatur, an der er verzweifelte, in den Tod gehen.«


  Soldinck blies seine Wangen auf. »Wie auch immer, Lankwilers unüberlegte Handlung bringt uns in arge Verlegenheit. Drofo, wie werden wir mit nur drei Würmern vorankommen?«


  »Es wird zu keinen übermäßigen Schwierigkeiten kommen. Cugel kann sich um die Würmer an beiden Seiten kümmern. Um dem Steuermann die Arbeit zu erleichtern, werden wir doppelte Ködermenge an Steuerbord und halbe an Backbord benutzen. So müßten wir ohne größere Mühe nach Lausicaa gelangen, wo wir etwas unternehmen können.«


  


  Kapitän Baunt hatte den Kurs bereits geändert, damit Madame Soldinck in den Paphnissischen Quellen baden konnte. Er hatte sich eine schnelle Fahrt erhofft und war deshalb über die Verzögerung nicht glücklich. Laufend beobachtete er Cugel, um sich zu vergewissern, daß er aus den Würmern herausholte, was nur möglich war. »Cugel!« rief er. »Kümmere dich um den Außenwurm! Er zieht zu sehr nach innen.«


  »Jawohl, Herr Kapitän.«


  Gleich darauf: »Cugel, dein Steuerbordwurm ist faul, er liegt nur im Wasser. Benutze frischen Köder!«


  »Ich nehme bereits doppelte Menge und habe erst vor einer Stunde frischen eingefüllt«, brummte Cugel.


  »Dann nimm einen halben Krug Heidingers Betörung, und beeil dich! Ich möchte Pompodouros morgen vor Sonnenuntergang erreichen!«


  Während der Nacht wurde der Steuerbordwurm mißmutig und peitschte mit den Schwanzflossen das Wasser. Drofo, den das Platschen geweckt hatte, rannte aus seiner Kabine. Von der Reling aus beobachtete er, wie Cugel von der Planke aus ein Halteseil über die Flossen zu werfen versuchte.


  Nachdem er eine Weile zugesehen hatte, war er sich des Problems klar geworden. Mit näselnder Stimme rief er: »Immer erst den Köder heben, dann erst das Seil werfen ... Was geht dort unten eigentlich vor sich?«


  Mürrisch antwortete Cugel: »Der Wurm will auf und ab tauchen und seitwärts schwimmen.«


  »Was hast du ihn gefüttert?«


  »Das übliche: halb Chalcorex und halb von Illems Besten.«


  »Vielleicht solltest du in nächster Zeit etwas weniger Chalcorex geben. Dieser leichte Gewebeauswuchs hinter dem Rüssel ist gewöhnlich ein verläßliches Zeichen. Welchen Köder benützt du?«


  »Doppelköder, wie man mir befahl. Außerdem verlangte der Kapitän, daß ich einen halben Krug Heidingers Betörung hinzufüge.«


  »Ah, das ist das Problem! Du hast überködert, und das ist wahrhaft töricht!«


  »Nur auf Kapitän Baunts Befehl!«


  »Diese Ausrede ist schlimmer als keine. Wer ist denn der Wurminger, du oder Kapitän Baunt? Du kennst deine Würmer, du mußt sie nach deiner Erfahrung und deinem eigenen Gutdünken behandeln. Wenn Baunt sich wieder einmischt, dann bitte ihn zu dir hinunter und ersuche um seinen Rat für die Behandlung eines Geschwürs. So verhalten sich Wurminger! Ändere sofort den Köder und übergieße den Wurm mit einem Eimer Blagins Mulzent.«


  »Jawohl, Herr«, knirschte Cugel zwischen den Zähnen. Drofo studierte kurz noch den Himmel und Horizont, dann kehrte er in seine Kabine zurück, während Cugel sich daranmachte, den Wurm zu übergießen.


  Kapitän Baunt hatte in der Hoffnung auf günstigen Wind das Segel setzen lassen. Zwei Stunden nach Mitternacht kam ein Seitenwind auf, der das Segel gegen den Mast peitschte. Das laute Klatschen riß Kapitän Baunt aus dem Schlaf. Er taumelte an Deck. »Wo ist der Ausguck? He, Wurminger! Du dort. Ist denn niemand hier?«


  Cugel kletterte von der Planke an Deck. »Nur der Ausguck, der unter der Laterne schläft.«


  »Nun, und was ist mit dir? Weshalb hast du das Segel nicht verzurrt? Bist du vielleicht taub?«


  »Nein, Herr, aber ich war unter Wasser und habe den Wurm mit Blagins Mulzent eingerieben.«


  »Nun, dann sieh jetzt zu, daß du etwas gegen dieses grauenvolle Klatschen unternimmst!«


  Cugel beeilte sich zu gehorchen, während Kapitän Baunt zur Steuerbordreling ging. Hier entdeckte er neuen Grund zur Unzufriedenheit. »Wurminger, wo ist der Köder? Ich befahl Doppelköder mit Betörungszusatz!«


  »Herr, man kann den Wurm nicht behandeln, während er sich anstrengt, um an den Köder zu gelangen.«


  »Warum hast du es überhaupt getan? Ich habe keinen Mulzent befohlen!«


  Cugel richtete sich zur vollen Größe auf. »Herr Kapitän, ich habe den Wurm nach meiner Erfahrung und eigenem Gutdünken behandelt!«


  Kapitän Baunt starrte ihn erstaunt an, warf wortlos die Arme hoch, drehte sich um und kehrte zu seiner Koje zurück.


  Lausicaa


  


  


  Die Sonne, die sich dem Westen entgegenneigte, verschwand hinter tiefhängenden Wolken, und die Dämmerung kam verfrüht. Die Luft war völlig still, die Meeresoberfläche sah aus wie schwerer Satin, nur daß sie den Himmel widerspiegelte, so daß es den Anschein hatte, als segle die Galante durch ein wundersames lavendelfarbiges Leuchten. Nur der Bug verursachte V-förmige Wellen, die, sich kräuselnd, die Glätte brachen.


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang tauchte Lausicaa am Horizont auf: ein Schatten, der sich fast in der pflaumenfarbigen Düsternis verlor.


  Als die Nacht sich herabsenkte, flackerten Dutzende Lichter aus der Stadt Pompodouros um den Hafen auf, spiegelten sich in ihm und erleichterten dem Steuermann die Arbeit.


  Die Piers hoben sich aus dem widerspiegelnden Licht schwärzer als schwarz ab. Doch der Dunkelheit und des unbekannten Gewässers wegen beschloß Kapitän Baunt vorsichtshalber Anker zu werfen, statt an einem Pier anzulegen.


  Vom Achterdeck rief Kapitän Baunt: »Drofo! Holt Eure Köder hoch!«


  »Köder hoch!« bestätigte Drofo, dann in verändertem Ton: »Cugel! Entködere die Würmer!«


  Cugel riß die Köder von den beiden Backbordwürmern hoch, eilte über Deck, sprang hinunter auf die Steuerbordlaufplanke und entköderte auch den Steuerbordwurm. Kaum, daß die Galante sich durch die lässige Flossenbewegung der Würmer auch nur rührte.


  Trotzdem rief Kapitän Baunt: »Drofo, haltet die Würmer ruhig!«


  »Würmer stillen!« bestätigte Drofo, und dann: »Cugel, Würmer stillen! Beeil dich!«


  Cugel stillte den Steuerbordwurm, fiel dabei jedoch ins Wasser, dadurch verzögerte sich das Stillen an Backbord, was zu einem neuerlichen, verärgerten Befehl des Kapitäns führte: »Drofo, beeilt Euch mit dem Stillegen! Oder führt Ihr vielleicht ein Bestattungsritual durch? Bootsmann, Anker bereit!«


  »Schon am Stillen!« versicherte Drofo dem Kapitän. »Cugel, mach schnell!«


  »Anker bereit, Herr!«


  Endlich lagen die Würmer ruhig und die Galante ebenfalls.


  »Anker fallen lassen!« rief Baunt.


  »Anker im Wasser, Herr! Grund bei sechs Faden.«


  Fast reglos lag die Galante vor Anker. Cugel lockerte das Geschirr der Würmer, rieb die Tiere mit Salbe ein und fütterte sie.


  Nach dem Abendessen ließ Kapitän Baunt die Besatzung an Deck antreten und ersuchte auch die Passagiere an seiner Ansprache teilzunehmen. Etwas erhöht auf dem Niedergang stehend, gab er eine Einführung über Lausicaa und die Stadt Pompodouros.


  »Jene unter euch, die diese Insel schon einmal besuchten – und ich glaube nicht, daß es viele sind –, werden meine Mahnung, ja Warnung verstehen. Kurz gesagt, ihr werdet feststellen, daß gewisse Sitten und Gebräuche dieser Inselbewohner sich von unseren unterscheiden. Wie sie euch auch vorkommen mögen, seltsam, widersinnig, lächerlich, abscheulich, erfreulich oder nachahmenswert, wir müssen sie beachten und uns nach ihnen richten, denn ganz gewiß werden die Lausicaaner sich nicht uns anpassen.«


  Kapitän Baunt wandte sich lächelnd an Madame Soldinck und ihre drei Töchter: »Da meine Belehrung hauptsächlich für die Männer bestimmt ist und ich möglicherweise einiges zur Sprache bringen muß, das als geschmacklos erachtet werden könnte, aber wissensnotwendig ist, kann ich Sie, meine Damen, nur um Nachsicht bitten.«


  Soldinck rief schroff: »Genug des Herumgeredes, Baunt! Sprecht frei heraus. Schließlich sind wir alle einsichtig, auch Madame Soldinck.«


  Kapitän Baunt wartete, bis das Lachen verstummte. »Nun gut! Werft einen Blick auf den Kai dort! Ihr seht drei Personen unter einer Straßenlaterne stehen. Alle drei sind Männer. Ihre Gesichter sind unter Kapuzen und hinter Schleiern verborgen. Für diese Vorsichtsmaßnahme gibt es einen Grund: die Leidenschaftlichkeit der hiesigen Frauen. Derart ist ihr Wesen, daß die Männer nicht wagen dürfen, ihr Gesicht zu entblößen, wollen sie nicht unbeherrschbare Gefühle wecken. Weibliche Voyeure gehen soweit, daß sie durch die Fenster der Klubhäuser spähen, wo die Männer zusammenkommen, um Bier zu trinken, und wo sie manchmal ihre Gesichter teilweise enthüllen.«


  Madame Soldinck und ihre Töchter lächelten nervös. »Wie ungewöhnlich!« rief Madame Soldinck. »Benehmen Frauen jeder Gesellschaftsschicht sich auf diese Weise?«


  »Ohne Ausnahme.«


  Meadhre fragte schüchtern: »Haben die Männer ihre Gesichter auch verhüllt, wenn sie einen Heiratsantrag machen?«


  Kapitän Baunt überlegte: »Soweit ich weiß, wurde diese Frage nicht aufgeworfen.«


  »Es erscheint mir kein guter Ort für eine glückliche Kindheit«, meinte Madame Soldinck.


  »Offenbar leiden die Kinder nicht ernsthaft unter diesen Zuständen«, beruhigte Kapitän Baunt sie. »Bis zum zehnten Jahr kann man Knaben manchmal bargesichtig sehen, doch selbst in diesen jungen Jahren werden sie vor abenteuerlustigen kleinen Mädchen geschützt. Mit zehn jedenfalls ›gehen sie unter den Schleier‹, wie man es hier nennt.«


  »Wie verdrießlich für die Mädchen!« seufzte Salasser.


  »Und würdelos!« sagte Tabazinth heftig. »Angenommen, mir fiele ein scheinbar gutaussehender junger Mann auf, ich liefe ihm nach, überwältigte ihn und müßte feststellen, nachdem ich ihm Schleier und Kapuze heruntergerissen habe, daß er schiefe gelbe Zähne, eine riesige Knollennase und eine niedrige Stirn hat. Was dann? Ich würde mir töricht vorkommen, einfach aufzustehen und davonzugehen.«


  Meadhre meinte: »Du könntest ihm sagen, du wolltest nur, daß er dir erklärt, wie du zum Schiff zurückfindest.«


  »Wie auch immer«, fuhr Kapitän Baunt fort, »die Frauen von Lausicaa haben Methoden entwickelt, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Hört zu:


  Die Männer haben eine Vorliebe für Spralinge – das sind kleine, köstliche Bidechtile. Sie schwimmen früh am Morgen an der Meeresoberfläche. Die Frauen stehen deshalb schon vor Morgengrauen auf, waten ins Wasser und fangen so viele Spralinge, wie nur möglich, dann kehren sie in ihre Hütten zurück.


  Die Frauen, die mit einem guten Fang heimgekehrt sind, machen Feuer und hängen Schilder auf, wie: HEUTE FRISCHE SPRALINGE oder SPRALINGE, KÖSTLICH ZUBEREITET.


  Die Männer schlendern herum, und wenn sie schließlich Hunger bekommen, halten sie bei einer der Hütten an, wo sie sich einen Imbiß nach ihrem Geschmack erhoffen. Wenn der Spraling frisch und die Gesellschaft angenehm ist, bleiben sie vielleicht auch noch bis nach dem Abendessen.«


  Madame Soldinck rümpfte die Nase und redete leise auf ihre Töchter ein, die lediglich die Schultern zuckten und die Köpfe schüttelten.


  Soldinck kletterte zwei Stufen des Niedergangs hoch. »Kapitän Baunts Mahnung darf nicht auf die leichte Schulter genommen werden!« rief er. »Wenn ihr an Land geht, Männer, dann zieht einen Umhang oder ein unförmiges Gewand an und verhüllt eure Gesichter irgendwie, um kein ungeziemendes Benehmen oder einen unschicklichen Vorfall herauszufordern. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Morgen früh werden wir am Pier anlegen und unsere verschiedenen Geschäfte erledigen«, fuhr nun Kapitän Baunt fort. »Drofo, ich schlage vor, daß Ihr diesen Aufenthalt gut nutzt. Salbt eure Tiere ordentlich, befreit sie von Schmarotzern, kuriert ihre Schürfwunden und Geschwüre. Arbeitet täglich mit ihnen im Hafen, denn Untätigkeit verdirbt sie. Diese Stunden vor Anker sind kostbar, jede muß voll genutzt werden, gleichgültig, ob es Tag oder Nacht ist.«


  »Genau das sind meine eigenen Überlegungen«, versicherte ihm Drofo. »Ich werde Cugel sofort die nötigen Befehle erteilen.«


  Soldinck rief: »Ein letztes Wort. Lankwilers Verschwinden mit dem Steuerbordaußenwurm hätte uns enorme Unannehmlichkeiten bereiten können, wäre nicht die weise Taktik unseres Oberwurmingers gewesen. Unser geschätzter Meister Drofo lebe hoch!«


  Drofo bedankte sich mit einem flüchtigen Kopfnicken, dann gab er Cugel seine Anweisungen, woraufhin er sich wie üblich an die Bugreling lehnte und grübelnd über das Wasser schaute. Bis Mitternacht arbeitete Cugel mit seinen Schneidern, dem Brünierstahl und Bohrer, dann machte er sich an die Beseitigung von Pusteln, Wasserstein und Saugstechern. Drofo hatte sich längst schon von seinem Platz am Bug zurückgezogen, und Kapitän Baunt war früh in seine Kabine gegangen. Endlich beendete Cugel seine Arbeit und stahl sich in seine Koje.


  Gleich darauf, oder so erschien es ihm zumindest, riß Codnicks, der Schiffsjunge, ihn aus dem Schlaf. Gähnend und blinzelnd stolperte Cugel an Deck und stellte fest, daß die Sonne aufging und Kapitän Baunt ungeduldig hin und her stiefelte.


  Bei Cugels Anblick blieb Baunt stehen: »Hurra! Endlich hast du dich entschlossen, uns mit deiner Anwesenheit zu beehren! Selbstverständlich können unsere dringenden Geschäfte an Land warten, bis du geruhst, die Augen zu öffnen. Fühlst du dich nun in Stimmung, den Tag zu beginnen?«


  »Jawohl, Herr!«


  »O vielen Dank, Cugel. Drofo! Hier ist Euer Wurminger endlich!«


  »Sehr gut, Kapitän. Cugel, du mußt dir angewöhnen, bereit zu sein, wenn du gebraucht wirst! Lege deine Würmer wieder ins Geschirr, wir müssen das Schiff zum Pier bringen. Halt die Stiller bereit, und benutz keinen Köder.«


  Mit Kapitän Baunt auf dem Achterdeck, Drofo wachsam am Bug und Cugel, der zwischen den Würmern an Back- und Steuerbord hin und her eilte, bewegte die Galante sich langsam durch den Hafen zu einem der Piers. Einheimische Hafenarbeiter in langen dunklen Gewändern und hohen Hüten, von denen dichte Schleier über das Gesicht fielen, griffen nach den Leinen und machten sie an den Pollern fest. Cugel stillte die Würmer, lockerte das Geschirr und fütterte die Tiere.


  Kapitän Baunt teilte Cugel und den Schiffsjungen zur Gangwaywache ein. Alle anderen gingen entsprechend gewandet und verschleiert an Land. Kaum hatten sie das Schiff verlassen, verbarg auch Cugel seine Züge hinter einem behelfsmäßigen Schleier, warf sich einen Umhang über, und ging ebenfalls von Bord, fast unmittelbar gefolgt von Codnicks, dem Schiffsjungen.


  


  Vor vielen Jahren war Cugel durch die alte Stadt Kaiin in Ascolais, nördlich von Almery, gekommen. In der verblaßten Pracht von Pompodouros entdeckte er viele Ähnlichkeiten mit Kaiin, die sich zum größten Teil durch die zerfallenen Paläste an den Hängen ergaben, deren Ruinen nun mit Fingerhut, Steinwurz und einigen kleinen Zypressen überwuchert waren. Pompodouros lag in einer unfruchtbaren Mulde mit niedrigen Hügeln ringsum. Die jetzigen Bürger der Stadt hatten sich Steine von den Ruinen geholt und sie für ihre Zwecke benutzt: zum Bau ihrer Hütten, des Männerklubhauses, der Marktkuppel, eines Spitals für Männer und eines anderen für Frauen, eines Schlachthauses, zweier Schulen, von vier Schenken, sechs Tempeln, einigen Werkstätten und einer Brauerei. Auf dem Hauptplatz warfen ein Dutzend weiße Dolomitenstatuen, nun mehr oder weniger beschädigt, breite schwarze Schatten fort von dem schwachen roten Sonnenschein.


  Straßen schien es in Pompodouros keine zu geben, nur offene Flächen und geräumte Wege durch Schutt und Trümmer. Auf diesen Plätzen und Behelfswagen gingen die Männer und Frauen der Stadt ihren Geschäften nach. Aufgrund ihrer langen Gewänder und den schwarzen Schleiern, die von den Hüten hingen, wirkten die Männer groß und schmal. Die Frauen trugen dunkelgrüne, dunkelrote, graue oder violette Röcke, Schultertücher mit langen Quasten und mit Holzperlen verzierte Mützen, manche noch mit Federn von Seevögeln geschmückt.


  Kleine offene Wagen, von Droggers – gedrungenen Tieren mit dicken Beinen – gezogen, rollten über die Plätze; andere, die noch auf Kundschaft warteten, standen in einer Reihe vor dem Männerklubhaus.


  Bunderwal hatte den Auftrag bekommen, Madame Soldinck und ihre Töchter auf einem Ausflug zu den nahen Sehenswürdigkeiten zu begleiten. Sie mieteten einen solchen Wagen. Kapitän Baunt und Soldinck wurden von einigen Stadtvätern begrüßt und in das Klubhaus geführt.


  Mit dem Gesicht hinter dem Schleier verborgen, betrat auch Cugel das Klubhaus. Am Schanktisch holte er sich einen Zinnkrug mit Bier und setzte sich damit in eine Nische, dicht neben der, in der sich Kapitän Baunt, Soldinck und einige andere niedergelassen hatten, um sich über Geschäfte zu unterhalten.


  Indem er das Ohr an die Trennwand drückte und aufmerksam lauschte, vermochte Cugel einen Teil des Gesprächs zu verstehen, »... dieses Bier hat einen äußerst ungewöhnlichen Geschmack«, stellte Soldinck fest. »Es schmeckt nach Teer.«


  »Ich glaube, es wird aus Teerkraut und ähnlichen Zutaten gebraut«, sagte Kapitän Baunt. »Es soll sehr nahrhaft sein, aber in der Kehle fühlt es sich an, als hätte es Stacheln ... Ah! Da ist Drofo.«


  Soldinck hob den Schleier, um besser sehen zu können. »Wie vermögt Ihr das zu erkennen, da er doch sein Gesicht verborgen hat?«


  »Mit Leichtigkeit. Er trägt die gelben Stiefel des Wurmingers.«


  »Dann ist es klar. Und wer mag sein Begleiter sein?«


  »Ich nehme an, sein Freund Pulk. Hallo, Drofo, setzt euch zu uns!«


  Die Neuankömmlinge schlossen sich Kapitän Baunt und Soldinck an. »Darf ich euch mit dem Wurminger Pulk bekanntmachen, von dem ich bereits erzählt habe. Ich erwähnte unser Problem, und Pulk war so freundlich, sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen.«


  »Gut«, lobte Kapitän Baunt. »Ich hoffe, Ihr habt auch erwähnt, daß wir einen Wurm brauchen, am liebsten einen ›Motilator‹ oder ›Flossenmagna‹.«


  »Nun, Pulk, wie sieht es damit aus?« erkundigte sich Drofo. Gemessenen Tones sagte Pulk: »Ein Wurm der gewünschten Kategorie wäre möglicherweise von meinem Neffen Fuscule zu bekommen, vor allem, wenn er als Wurminger für die Galante angeheuert würde.«


  Soldinck blickte von einem zum andern. »Dann hätten wir zusätzlich zu Drofo drei Wurminger an Bord. Das ist zuviel.«


  »Stimmt«, bestätigte Drofo. »Wenn ich die Reihenfolge der Unentbehrlichkeit aufführen darf: ich, Pulk, Fuscule und schließlich ...« Drofo hielt inne.


  »Cugel?«


  »Richtig.«


  »Ihr schlagt vor, daß wir Cugel auf dieser trostlosen, armseligen Insel zurücklassen?«


  »Es wäre eine Möglichkeit.«


  »Aber wie soll Cugel aufs Festland zurückkehren?«


  »Zweifellos wird sich irgendwann eine Gelegenheit ergeben.«


  »Es gibt gewiß schlimmere Orte als Lausicaa«, meinte Pulk.


  »Die Spralinge sind ganz ausgezeichnet.«


  »Ah ja, die Spralinge!« sagte Soldinck interessiert. »Wie kommt man an diese Köstlichkeit?«


  »Nichts ist einfacher«, versicherte ihm Pulk. »Man schlendert lediglich durch die Straßen des Frauenviertels, bis man ein zusagendes Schild findet. Man greift danach, löst es vom Haken und trägt es in das Haus.«


  »Klopft man?« erkundigte sich Soldinck vorsichtig.


  »Manchmal. Anklopfen wird als Zeichen guten Benehmens gewertet.«


  »Noch etwas. Wie entdeckt man die ... äh ... Vorzüge seiner Gastgeberin, ehe man sich ... äh ... sagen wir, festlegt?«


  »Da gibt es verschiedene Taktiken. Ein Besucher wie Ihr sollte sich nach dem Rat Einheimischer richten, da es schwierig, wenn nicht unmöglich ist, sich nach Betreten des Hauses so ohne weiteres zurückzuziehen. Wenn Ihr wollt, bitte ich Fuscule, Euch zu beraten.«


  »Unauffällig, wenn ich bitten darf. Es ist besser, wenn Madame Soldinck nichts von meinem Interesse für die heimischen Gaumenfreuden erfährt.«


  »Ihr werdet feststellen, daß Fuscule in jeder Beziehung zuvorkommend und verläßlich ist.«


  »Ah ja, und noch etwas: Madame Soldinck möchte die Paphnissischen Bäder besuchen, von denen sie Erstaunliches gehört hat.«


  Höflich versicherte ihm Pulk: »Ich würde Madame Soldinck gern selbst begleiten, doch bedauerlicherweise habe ich in den nächsten Tagen noch sehr viel zu tun. Ich schlage vor, daß wir Fuscule auch damit betreuen.«


  »Madame Soldinck wird erfreut sein. Nun, Drofo, wollen wir noch einen Krug dieses ätzenden Getränkes wagen? Es ist zumindest in der Wirkung nicht schwach.«


  »Ich bin ein Mann von Enthaltsamkeit.«


  »Was ist mit Euch, Kapitän?«


  Baunt lehnte ab. »Ich muß zum Schiff zurückkehren und Cugel ausstellen, da Ihr Euch zu diesem Schritt entschlossen habt.« Er erhob sich und verließ, von Drofo gefolgt, das Klubhaus.


  Soldinck nahm einen tiefen Schluck aus dem Zinnkrug und verzog das Gesicht. »Vielleicht sollten wir den Schiffsrumpf mit diesem Gebräu bestreichen, um die Ansiedlung von Schädlingen zu verhindern? Aber wenn es nichts anderes gibt ...« Er legte den Kopf zurück, leerte den Krug und stellte ihn lautstark auf dem Tisch ab. »Was meint Ihr, Pulk, vielleicht wäre jetzt die richtige Zeit, Spralinge zu kosten? Hat Fuscule Zeit?«


  »Vielleicht schläft er gerade oder striegelt seinen Wurm. Auf jeden Fall aber wird er glücklich sein, Euch zu helfen. Bursche! Lauf zu Fuscules Haus und bitte ihn, sofort hierher zu Meister Soldinck zu kommen. Erkläre ihm, daß ich, Pulk, dich schicke, und die Sache dringend ist. Und nun, mein Herr ...« Pulk stand auf. »... muß ich Euch verlassen. Fuscule, der sicher bald auftaucht, wird Euch voll zur Verfügung stehen.«


  Cugel eilte aus seiner Nische ins Freie, wo er neben dem Klubhaus im Schatten wartete. Pulk und der Schankbursche kamen heraus und gingen in verschiedene Richtungen. Cugel rannte hinter dem Burschen her. »Einen Moment! Soldinck hat es sich anders überlegt. Hier ist ein Florin für dich.«


  »Oh, vielen Dank, Herr.« Der Bursche drehte sich um, doch Cugel hielt ihn zurück. »Zweifellos kennst du die Frauen von Pompodouros?«


  »Nur vom Sehen. Sie wollen mir keine Spralinge vorsetzen und verspotten mich bloß.«


  »Wie häßlich! Aber glaube mir, auch deine Zeit wird kommen. Sag mir, welche von all den Frauen ist die schrecklichste, um die man den weitesten Bogen machen sollte?«


  Der Bursche überlegte. »Das ist gar nicht so leicht zu sagen. Krislen? Ottleia? Terlulia? Ja, ich glaube, Terlulia. Wenn sie hinauswatet, um Spralinge zu fangen, fliegen die Seevögel zur anderen Seite der Insel – das ist natürlich übertrieben, aber das erzählt man sich über sie. Sie ist groß und kräftig, hat Sommersprossen auf den Armen und große Zähne. Sie ist sehr rechthaberisch, und man sagt, sie besteht auf einem guten Gegenwert für ihre Spralinge.«


  »Und wo wohnt diese Terlulia?«


  Der Bursche deutete. »Seht Ihr dort die Hütte mit den zwei Fenstern? Das ist ihre.«


  »Und wo kann ich Fuscule finden?«


  »Ihr braucht nur diesem Weg zu folgen, dann kommt Ihr zum Wurmpferch.«


  »Gut. Hier hast du noch einen Florin. Wenn du ins Klubhaus zurückkehrst, so sag Meister Soldinck nur, daß Fuscule gleich kommen wird.«


  »Sehr wohl, Herr.«


  Cugel folgte dem Weg und gelangte schon bald zu Fuscules Haus, unmittelbar neben einem Wurmpferch, der aus Steinen im Wasser gebaut war. Fuscule stand an einer Werkbank und bearbeitete Brünierstahl. Er war groß, sehr dünn, fast nur Ellbogen, Knie und lange dürre Unterschenkel.


  Cugel trat hochmütiger Haltung näher und sagte herablassenden Tones: »Ihr, guter Mann, nehme ich an, seid Fuscule?«


  »Na und?« fragte Fuscule mürrisch und blickte kaum von seiner Arbeit hoch. »Wer seid Ihr?«


  »Ihr dürft mich Meister Soldinck nennen, ich komme von der Galante. Wenn ich recht verstehe, haltet Ihr Euch gewissermaßen für einen Wurminger.«


  Nun schaute Fuscule doch flüchtig von der Arbeit auf. »Versteht, was Ihr wollt.«


  »Bedient Euch eines höflicheren Tones, wenn Ihr mit mir sprecht, Bursche! Ich bin ein bedeutender Mann und hier, um Euren Wurm zu kaufen, wenn Ihr bereit seid, ihn billig abzugeben.«


  Fuscule legte sein Werkzeug zur Seite und musterte Cugel unter seinem Schleier eisig. »Gewiß bin ich bereit, meinen Wurm zu verkaufen. Zweifellos braucht Ihr dringend einen, sonst würdet Ihr nicht extra nach Lausicaa kommen. Unter diesen Umständen und aufgrund Eures freundlichen Wesens überlasse ich ihn Euch für fünftausend Terces.«


  Cugel schrie empört auf. »Nur ein Schuft kann eine solch horrende Forderung stellen! Ich bin weit auf dieser sterbenden Welt herumgekommen, doch nie begegnete ich solch unverschämter Habgier! Fuscule, Ihr seid ein Halsabschneider und außerdem von abstoßendem Äußeren!«


  Fuscules eisiges Grinsen bewegte seinen Schleier. »Beleidigungen dieser Art werden mich nicht dazu bringen, meinen Preis zu senken.«


  »Es ist traurig, aber es bleibt mir nichts übrig, als nachzugeben«, klagte Cugel. »Fuscule, Ihr seid ein unerbittlicher Geschäftsmann!«


  Fuscule zuckte die Schulter. »Eure Meinung interessiert mich nicht. Wo ist das Geld? Gebt es mir, jede Terce in kalter, harter Münze! Dann nehmt den Wurm, und unser Geschäft ist abgeschlossen.«


  »Geduld!« mahnte Cugel streng. »Ihr glaubt doch nicht wirklich, daß ich eine solche Summe bei mir trage? Ich muß das Geld vom Schiff holen. Wartet Ihr hier?«


  »Beeilt Euch. Doch um ganz ehrlich zu sein ...« Ein rauhes Lachen klang aus Fuscules Stimme. »... für fünftausend Terces warte ich auch länger.«


  Cugel hob eines von Fuscules Werkzeugen auf und warf es lässig in den Wurmpferch. Hastig rannte Fuscule zum Pferch und blickte seinem Werkzeug nach. Cugel trat herbei, stieß ihn ins Wasser und sah zu, wie er im Pferch herumpaddelte. »Das ist die Strafe für Eure Unverschämtheit«, sagte Cugel. »Wie könnt Ihr vergessen, daß ich Meister Soldinck und eine bedeutende Persönlichkeit bin! Ich werde in einiger Zeit mit dem Geld wiederkommen.«


  Langen Schrittes kehrte Cugel zum Klubhaus zurück und ging zu der Nische, in der Soldinck wartete. »Ich bin Fuscule«, behauptete Cugel mit verstellter Stimme. »Ich hörte, Ihr hättet Appetit auf gute Spralinge.«


  »Das stimmt.« Soldinck blickte zu Cugels Schleier hoch und sagte in verschwörerischem Ton: »Aber es muß unter uns bleiben, das ist unerläßlich.«


  »Selbstverständlich, ich verstehe vollkommen!«


  Cugel und Soldinck verließen das Klubhaus. Soldinck blieb auf dem Platz davor stehen und sagte: »Ich muß gestehen, ich bin anspruchsvoll, vielleicht etwas zu sehr. Pulk hat Euch als Mann von Scharfsinn und gutem Urteilsvermögen beschrieben.«


  Cugel nickte. »Nun, ich kann sagen, ich kenne mich aus.«


  Nachdenklich sprach Soldinck weiter: »Ich möchte in angenehmer Umgebung speisen, wozu der Liebreiz der Gastgeberin viel beitragen kann. Sie sollte eine ansprechende, ja exquisite Erscheinung sein, weder zu füllig noch zu schlank. Ihr Bauch sollte flach sein, die Hüften stelle ich mir angenehm gerundet vor, und die Beine lang und schlank. Dann möchte ich, daß sie verhältnismäßig sauber ist und nicht nach Fisch riecht. Und es wäre keineswegs ein Fehler, hätte sie eine poetische Seele und Hang zur Romantik.«


  »Hm, das ist eine besondere Klasse«, sagte Cugel scheinbar überlegend. »Da kämen Krislen, Ottleia und vor allem Terlulia in Frage.«


  »Warum vergeuden wir dann kostbare Zeit? Bringt mich zu Terlulias Haus, aber mit dem Wagen, wenn Ihr die Güte hättet. Das Bier, das ich zu mir nahm, macht sich bemerkbar.«


  »Alles soll geschehen, wie Ihr es wünscht, oder mein Name ist nicht Fuscule.« Cugel winkte einem Wagen. Nachdem er Soldinck hineingeholfen hatte, ging er nach vorn zum Kutscher.


  »Weißt du, wo Terlulia wohnt?«


  Der Kutscher drehte offenbar neugierig den Kopf, doch der Schleier verbarg seinen Gesichtsausdruck. »Selbstverständlich, Herr.«


  »Bring uns dahin, aber halt ein Stück davor an.« Cugel kletterte auf den Sitz neben Soldinck. Der Kutscher trat auf ein Pedal, das mit einem Hebel verbunden war, und dieser wiederum schlug einen geschmeidigen Stock auf des Droggers Hinterteil. Das Tier trottete über den Platz. Der Kutscher lenkte es mit Hilfe eines Rades, von dem aus Stricke zu den langen schmalen Ohren des Tieres führten und daran zogen, wenn das Rad gedreht wurde.


  Während sie dahinfuhren, sprach Soldinck von der Galante und was so alles während einer Reise passieren konnte. »Wurminger sind eigenwillige Burschen, das machte mir Lankwiler nur wieder allzu unangenehm klar: Er sprang auf einen Wurm und ritt mit ihm nordwärts. Cugels Benehmen ist kaum weniger ausgefallen. Er wird natürlich hier das Schiff verlassen müssen, und Ihr, so hoffe ich, übernehmt seine Pflichten – das heißt, wenn Ihr mir Euren Wurm zu einem uns beiden genehmen Preis verkauft, mein guter Junge.«


  »Wir werden uns bestimmt einigen«, versicherte im Cugel. »An welchen Preis hattet Ihr gedacht?«


  Hinter seinem Schleier runzelte Soldinck überlegend die Stirn. »In Saskervoy würde ein Wurm wie Eurer für sieben- bis achthundert Terces zu haben sein. Den üblichen Rabatt abgezogen kostete er, großzügig aufgerundet, sechshundert Terces.«


  »Das erscheint mir etwas wenig«, entgegnete Cugel zweifelnd. »Ich hatte mit wenigstens hundert Terces mehr gerechnet.«


  Soldinck griff in seinen Beutel und zählte sechs goldene Zentums auf die Hand. »Ich fürchte, das ist alles, was ich gegenwärtig bezahlen kann.«


  Cugel nahm das Geld. »Der Wurm gehört Euch.«


  »So mache ich gern Geschäfte«, freute sich Soldinck. »Entschlossen und mit wenig Feilschen. Fuscule, Ihr seid ein schlauer Bursche und ein guter Geschäftsmann! Ihr werdet es weit bringen.«


  »Eure gute Meinung ehrt mich. Doch seht dort, das ist Terlulias Haus. Kutscher, halte an!«


  Der Mann zog einen langen Hebel zurück, der Holzblöcke gegen die Beine des Droggers drückte und das Tier auf diese Weise anhielt.


  Soldinck stieg aus und betrachtete die Hütte, auf die Cugel gewiesen hatte. »Dort wohnt Terlulia?«


  »Richtig. Achtet auf ihr Schild.«


  Zweifelnd schaute Soldinck auf das Schild, das Terlulia an der Tür angebracht hatte. »Mit roter Farbe und dem grellen Orange wirkt es keineswegs vornehm.«


  »Das ist Absicht. Terlulia will damit von ihren wirklichen Werten ablenken«, erklärte Cugel. »Geht zur Tür, nehmt das Schild ab und tragt es in das Haus.«


  Soldinck holte tief Atem. »So sei es! Vergeßt nicht – keinen Laut davon zu Madame Soldinck! Eigentlich wäre jetzt genau die richtige Zeit, sie zu den Paphnissischen Bädern zu bringen, falls Bunderwal bereits mit ihr zum Schiff zurückgekehrt ist.«


  Cugel verneigte sich höflich. »Ich werde mich sofort darum kümmern. Kutscher, fahr mich zu dem Schiff Galante.«


  Der Wagen rollte zum Hafen. Cugel schaute über die Schulter. Soldinck ging auf Terlulias Hütte zu. Die Tür öffnete sich. Soldinck erstarrte, und die Beine schienen unter ihm etwas nachzugeben. Dann zerrte jemand, den Cugel vom Wagen aus nicht sehen konnte, ihn ins Haus.


  Als der Wagen sich dem Haus näherte, wandte Cugel sich an den Kutscher: »Was weißt du über die Paphnissischen Bäder? Ist ihre Benutzung wirklich von sichtbarer Wirkung?«


  »Ich hörte Widersprüchliches darüber«, antwortete der Kutscher. »Man erzählt sich, daß Paphnis, die Göttin der Schönheit und Gynädyn des Jahrhunderts, am Gipfel des Dain Rast machte. In der Nähe plätscherte eine Quelle, in der sie ihre Füße kühlte, wodurch das Wasser bestimmte Kräfte erwarb. Später gründete die Pandalekt Cosmei ein Nympharium an jener Stätte und errichtete ein herrliches Balneoleum aus grünem Glas und Perlmutt, und so bekam die Legende zunehmende Bedeutung.«


  »Und jetzt?«


  »Die Quelle fließt wie zuvor. In gewissen Nächten wandelt Cosmeis Geist durch die Ruinen. Manchmal soll auch leises Singen zu hören sein, nicht lauter als ein Wispern – offenbar die Echos der Lieder, welche die Nymphen sangen.«


  »Wenn das Wasser tatsächlich eine Wirkung zu verzeichnen hätte«, überlegte Cugel laut, »sollte man doch denken, daß Krislen und Ottleia und erst recht die gar erschreckliche Terlulia von seinem Zauber Gebrauch machen würden. Weshalb tun sie das nicht?«


  »Sie behaupten, sie möchten, daß die Männer von Pompodouros sie ihrer geistigen Werte wegen lieben. Das mag reiner Eigensinn sein, es wäre jedoch auch möglich, daß sie alle in der Quelle gebadet haben und es nur nichts nutzte. Das ist eines der großen Frauengeheimnisse!«


  »Was ist mit den Spralingen?«


  »Jeder muß essen!«


  Sie erreichten den Hafenplatz, und Cugel befahl dem Kutscher anzuhalten. »Welcher dieser Wege führt zu den Paphnissischen Bädern?«


  Der Mann deutete: »Der, und dann fünf Meilen den Berg hinauf.«


  »Wie hoch ist der Mietpreis für deinen Wagen für diese Fahrt?«


  »Gewöhnlich verlange ich drei Terces, doch für Personen von Rang und Namen etwas mehr.«


  »Gut. Soldinck wünscht, daß ich Madame Soldinck zu den Bädern begleite, und sie zieht es aus Schüchternheit vor, daß wir uns allein dorthin begeben. Deshalb werde ich deinen Wagen für zehn Terces mieten, und zusätzlich sollst du fünf Terces bekommen, damit du dir während unserer Abwesenheit ein paar Krüge Bier gönnen kannst. Soldinck wird dich bezahlen, sobald er von Terlulia zurückkehrt.«


  »Wenn er dann noch die Kraft hat, auch bloß die Hand zu heben«, brummelte der Kutscher. »Alle Gebühren sollten im vorhinein entrichtet werden.«


  »Hier hast du zumindest einstweilen dein Biergeld«, sagte Cugel. »Den Rest mußt du dir von Soldinck geben lassen.«


  »Das ist nicht üblich, aber ich werde wohl einmal eine Ausnahme machen. Paßt auf! Dieses Pedal dient zum Starten und Beschleunigen des Wagens. Mit diesem Hebel könnt Ihr ihn anhalten. Dieses Rad müßt Ihr in die Richtung drehen, die Ihr einschlagen wollt. Falls der Drogger sich weigert weiterzulaufen, stößt dieser Hebel ihm einen Sporn zwischen die Schenkel, und er wird mit neuem Eifer weiterspringen.«


  »Alles klar«, versicherte ihm Cugel. »Ich werde Euren Wagen zum Klubhaus zurückbringen.«


  Cugel lenkte den Wagen zu dem Pier und hielt neben der Galante an. Madame Soldinck und ihre Töchter ruhten sich auf Liegestühlen aus, blickten auf den Platz und unterhielten sich über die Eigentümlichkeiten der Stadt.


  »Madame Soldinck!« rief Cugel. »Ich bin es, Fuscule, der die Ehre hat, Euch zu den Bädern Paphnis' zu begleiten. Seid Ihr bereit? Wir müssen uns beeilen, da der Tag rasch fortschreitet.«


  »Ich bin durchaus bereit. Ist denn Platz für uns alle in Eurem Wagen?«


  »Ich fürchte nein. Der Drogger vermag uns gar nicht alle den Berg hochzuziehen. Eure Töchter können bedauerlicherweise nicht mitkommen.«


  Madame Soldinck schritt die Laufbrücke hinunter, und Cugel sprang vom Wagen. »›Fuscule‹?« murmelte Madame Soldinck überlegend. »Ich habe Euren Namen gehört, aber ich weiß nicht, in welcher Beziehung.«


  »Ich bin der Neffe Pulks, des Wurmingers. Ich überlasse meinen Wurm Meister Soldinck und hoffe, Wurminger an Bord Eures Schiffes zu werden.«


  »Ich verstehe. Wie auch immer, es ist freundlich von Euch, mich zu den Bädern zu bringen. Werde ich besondere Kleidung benötigen?«


  »Es ist keine erforderlich. Es gibt ausreichenden Sichtschutz, und Kleidung beeinträchtigte nur die Wirkung des Wassers.«


  »Verständlich.«


  Cugel half Madame Soldinck in den Wagen, dann kletterte er wieder auf den Kutschbock. Er drückte auf das Pedal, und der Drogger eilte über den Platz.


  Cugel lenkte ihn den Bergweg hoch. Pompodouros blieb hinter ihnen zurück und verschwand schließlich aus dem Blick zwischen felsigen Hügeln. Von üppigem dunklen Gras zu beiden Seiten stieg würziger Duft auf, und nun wurde Cugel klar, woraus die Lausicaaner ihr Bier brauten.


  Der Weg bog schließlich in eine düstere kleine Wiese ein. Cugel hielt den Drogger an, damit er sich ausruhen könne. Madame Soldinck erkundigte sich mit schriller Stimme: »Ist es noch weit zu der Quelle? Wo ist der Tempel mit den Bädern?«


  »Noch ein gutes Stück von hier«, antwortete Cugel.


  »O wirklich? Fuscule, Ihr hättet wahrhaftig einen bequemeren Wagen besorgen können! Dieser holpert und poltert, als säße ich auf einer Planke, die über Steine gezerrt wird. Auch bietet er keinen Schutz vor dem Staub!«


  Cugel schwang auf dem Sitz herum und sagte streng: »Madame Soldinck, hört bitte zu jammern auf, das schmerzt meine Ohren. Es gibt noch mehr zu sagen, und ich werde mich der Offenheit des Wurmingers bedienen. Trotz all Eurer gewiß zu würdigenden Eigenschaften seid Ihr durch zuviel Reichtum und natürlich übermäßiges Essen verwöhnt und verweichlicht. Ihr lebt in einem dem Niedergang geweihten Traum! Was den Wagen betrifft, genießt seine Annehmlichkeit, solange sie Euch zur Verfügung steht, denn wenn der Weg noch steiler wird, werdet Ihr zu Fuß gehen müssen.«


  Madame Soldinck starrte sprachlos zu Cugel hoch.


  »Weiterhin ist dies die Stelle, an der ich üblicherweise die Gebühr kassiere. Wieviel Geld habt Ihr bei Euch?«


  Madame Soldinck fand die Sprache wieder. Eisig sagte sie: »Gewiß könnt Ihr warten, bis wir in Pompodouros zurück sind! Meister Soldinck wird Euren Forderungen zum richtigen Zeitpunkt gerecht werden!«


  »Ich ziehe harte Terces jetzt einer späteren Gerechtigkeit vor! Hier kann ich die Höchstgebühr verlangen. In Pompodouros müßte ich mich mit Soldincks Habgier herumärgern.«


  »Welch eine abgebrühte Einstellung!«


  »Es ist lediglich die Stimme klassischer Logik, wie wir sie in der Wurmingerschule lernen. Ihr dürft mir jetzt also wenigstens fünfundvierzig Terces aushändigen.«


  »Lächerlich! Soviel trage ich nie bei mir!«


  »Nun, dann dürft Ihr mir statt dessen den hübschen Opal an Eurer Schulter geben.«


  »Kommt nicht in Frage! Das ist ein wertvoller Stein! Hier habt Ihr achtzehn Terces, alles, was ich bei mir führe. Nun bringt mich ohne weitere Unverschämtheiten zu den Bädern!«


  »Ihr solltet Euch überlegen, wie Ihr zu mir sprecht, Madame Soldinck! Ich beabsichtige als Wurminger auf der Galante anzuheuern, ohne Rücksicht auf die Unannehmlichkeiten für Cugel. Meinetwegen mag er für immer hier festsitzen! Jedenfalls werdet Ihr mich häufig sehen, und seid Ihr freundlich zu mir, werde ich es auch zu Euch sein. Außerdem dürft Ihr mich mit Euren Töchtern bekanntmachen, die zum Anbeißen sind.«


  Wieder war Madame Soldinck sprachlos. Schließlich gelang es ihr hervorzuquetschen: »Bringt mich zu den Bädern.«


  »Ja, es ist Zeit, den Weg fortzusetzen«, bestätigte Cugel. »Ich glaube, fragten wir den Drogger, würde er behaupten, sich bereits genug für achtzehn Terces angestrengt zu haben. Auf Lausicaa sind wir nicht so entsetzlich fett wie ihr Fremden!«


  Mit größter Selbstbeherrschung sagte Madame Soldinck: »Eure Bemerkungen, Fuscule, sind ... sind außergewöhnlich!«


  »Spart Euren Atem, Ihr braucht ihn vielleicht noch, wenn der Drogger Euer Gewicht nicht mehr schafft.«


  Wieder verstummte Madame Soldinck.


  Tatsächlich wurde der Hang steiler, und der Weg verlief im Zickzack, bis er über eine schmale Kuppe leicht abwärts auf eine Lichtung führte, auf die gelbgrüne Rotbeerbäume und ein hoher Lanzenbaum mit glänzendem dunkelroten Stamm und fedrigem schwarzen Laubwerk, der wie ein König unter den anderen stand, ihre Schatten warfen.


  Cugel hielt den Wagen neben einem über die Lichtung plätschernden Bach an. »Wir sind hier, Madame Soldinck. Badet nun, und ich werde auf die Wirkung achten.«


  Ohne große Begeisterung betrachtete Madame Soldinck den Bach. »Kann dies wahrhaftig die Badestätte sein? Wo ist der Tempel? Wo Cosmeis Laube? Wo sind die geborstenen Statuen?«


  »Die eigentlichen Bäder sind weiter bergauf«, erklärte Cugel lässig. »Dies ist genau das gleiche Wasser, das ohnedies kaum wirkt, schon gar nicht in fortgeschrittenen Fällen.«


  Madame Soldincks Gesicht lief tief rot an. »Fahrt mich sofort zurück. Meister Soldinck wird andere Vorkehrungen für mich treffen.«


  »Wie Ihr wünscht. Doch erbitte ich jetzt mein Trinkgeld, wenn Ihr die Güte hättet.«


  »Wendet Euch deshalb an Meister Soldinck. Ich bin sicher, er wird Euch so allerhand zu sagen haben!«


  Cugel wendete den Wagen und lenkte ihn bergauf. »Nie werde ich die Frauen verstehen«, brummte er.


  Madame Soldinck saß steif und eisig schweigend, und schließlich erreichten sie Pompodouros. Cugel brachte Madame Soldinck zur Galante, und ohne einen Blick für ihn stapfte sie die Laufbrücke hoch.


  Cugel fuhr den Wagen an seinen Parkplatz zurück, betrat das Klubhaus und setzte sich in eine unauffällige Nische. Er ordnete den Schleier anders an, so daß er nunmehr innerhalb der Krempe über das Gesicht hing und man ihn nicht mehr für Fuscule halten würde.


  Eine Stunde verging. Kapitän Baunt und Oberwurminger Drofo, die offenbar ihre Besorgungen erledigt hatten, spazierten über den Platz und unterhielten sich vor dem Klubhaus, wo sich ihnen alsbald Pulk anschloß.


  »Wo ist Soldinck?« erkundigte sich Pulk. »Bestimmt hat er inzwischen ausreichend Spralinge zu sich genommen.«


  »Das ist anzunehmen«, meinte Kapitän Baunt. »Es wird ihm doch nichts passiert sein?«


  »Nicht in Fuscules Obhut«, versicherte ihm Pulk, »vermutlich stehen sie am Pferch und handeln Fuscules Wurm aus.«


  Kapitän Baunt deutete. »Da kommt Soldinck ja! Aber er sieht aus, als könne er kaum noch einen Fuß vor den andern setzen!«


  Mit hängenden Schultern, den Kopf gesenkt und die Füße kaum hebend, schlurfte Soldinck schwankend über den Platz und gesellte sich schließlich zu der kleinen Gruppe vor dem Klubhaus. Kapitän Baunt streckte die Arme aus, um ihn zu stützen. »Geht es Euch nicht gut? Ist irgend etwas schiefgelaufen?«


  Mit kraftloser, dünner Stimme antwortete Soldinck: »Es war entsetzlich!«


  »Was ist passiert? Nun, zumindest lebt Ihr!«


  »Gerade noch. Ich werde die vergangenen Stunden nie vergessen können. Fuscule ist an allem schuld. Er ist ein wahrer Dämon! Glücklicherweise ist das Geschäft mit dem Wurm abgeschlossen, er gehört uns. Drofo, seid so gut, bringt ihn zum Schiff, dann verlassen wir diesen Pfuhl sofort!«


  Vorsichtig fragte Pulk: »Wird Fuscule uns als Wurminger begleiten?«


  »Ha!« brauste Soldinck auf. »Er wird keinen Fuß auf mein Schiff setzen! Cugel behält seine Stellung!«


  Madame Soldinck, die ihren Gatten entdeckt hatte, als er den Platz überquerte, konnte ihre Wut nicht länger bezähmen. Sie eilte den Pier hoch über den Platz, und als sie in Hörweite der Gruppe war, schrie sie: »Ah, da bist du ja endlich! Wo warst du, während ich mir von diesem unverschämten Fuscule Beleidigungen noch und noch gefallen lassen mußte? Wenn er das Schiff betritt, verlasse ich es! Mit Fuscule verglichen, ist Cugel ein wahrer Engel! Cugel muß Wurminger bleiben!«


  »Genau das ist auch mein Entschluß, meine Liebe.«


  Pulk versuchte die Gemüter zu beruhigen. »Ich kann es nicht glauben, daß Fuscule sich anders denn korrekt benommen hat. Gewiß handelt es sich um ein Mißverständnis ...«


  »Ein Mißverständnis, wenn er fünfundvierzig Terces verlangte und achtzehn nahm, weil ich nicht mehr hatte, und er dazu auch noch meinen wertvollen Opal wollte! Dazu bedachte er mich mit Beschimpfungen, an die ich nicht einmal denken möchte! Außerdem prahlte er damit, wie er an Bord der Galante wurmen würde! Doch das wird er nicht! Dafür sorge ich, und wenn ich höchstpersönlich Wache halten muß!«


  Kapitän Baunt sagte: »Die Entscheidung in dieser Hinsicht ist gefällt! Fuscule muß wahnsinnig sein!«


  »Ein Irrer oder Schlimmeres. Es ist schwer, das Maß seiner Gemeinheit zu beschreiben. Erstaunlich jedoch, wie er mir vertraut erschien, als kenne ich ihn aus einem früheren Leben oder einem Alptraum!«


  »In dieser Beziehung täuscht man sich leicht«, gab Kapitän Baunt zu bedenken. »Ich bin auf diesen Burschen gespannt!«


  »Da kommt er ja gerade, mit Drofo! Wir werden eine Erklärung bekommen und vielleicht eine entsprechende Entschuldigung.«


  »Ich will weder – noch!« rief Madame Soldinck erbost. »Ich will nur fort von dieser schrecklichen Insel!« Sie drehte sich auf dem Absatz und marschierte über den Platz, zurück zur Galante.


  Festen Schrittes eilte Fuscule herbei, während Drofo sich etwas mehr Zeit ließ. Fuscule blieb stehen, hob den Schleier und musterte die Gruppe. »Wo ist Soldinck?«


  Mit Mühe beherrschte sich Soldinck und sagte kalt: »Ihr wißt sehr wohl, daß ich Soldinck bin! Genau wie ich weiß, daß Ihr ein Schurke und Halsabschneider seid! Ich werde mich nicht über den schlechten Geschmack Eures Streiches auslassen oder über Euer unverschämtes Benehmen gegenüber Madame Soldinck. Ich ziehe es vor, mich rein an das Geschäftliche zu halten. Drofo, wieso seid Ihr hier, statt unseren Wurm zur Galante zu bringen?«


  »Diese Frage beantworte ich Euch«, sagte Fuscule an Drofos Stelle. »Drofo bekommt den Wurm, nachdem Ihr mir meine fünftausend Terces bezahlt habt, zuzüglich elf Terces für meinen doppelgebogenen Flossenzwicker, den Ihr mit solcher Ungerührtheit weggeworfen habt, und dann kommen noch zwanzig Terces dazu, weil Ihr mich ins Wasser gestoßen habt. Das sind demnach fünftausendeinunddreißig Terces insgesamt. Ihr könnt gleich hier bezahlen.«


  Cugel, der sich unter eine Gruppe Klubhausgäste gemischt hatte, beobachtete das Ganze aus einiger Entfernung.


  Soldinck machte zwei drohende Schritte auf Fuscule zu. »Seid Ihr wahnsinnig? Ich kaufte Euren Wurm um einen angemessenen Preis und bezahlte an Ort und Stelle. Genug des Herumgeredes! Übergebt den Wurm sofort Drofo, oder ich werde unvergeßlich drastische Maßnahmen ergreifen!«


  »Unnötig zu sagen, daß Ihr Euch um Euren Posten als Wurminger an Bord der Galante gebracht habt!« rief Kapitän Baunt heftig. »Also liefert uns endlich den Wurm, damit das Geschäft abgeschlossen ist!«


  »Ha!« rief Fuscule erbost. »Ihr werdet meinen Wurm nicht bekommen, weder für fünftausend Terces noch für zehntausend! Und was das andere betrifft, was Ihr mir schuldet ...« Er trat näher und schlug Soldinck kräftig die Faust auf die Schläfe. »... damit ist mein Flossenzwicker bezahlt, und damit ...« er versetzte Soldinck einen weiteren Fausthieb, »der Rest.«


  Soldinck wollte sich auf Fuscule stürzen. Kapitän Baunt versuchte dazwischenzutreten, was Pulk jedoch falsch verstand und ihn zu Boden schlug.


  Drofo war der einzige, der den Kopf behielt. Er stellte sich zwischen die Gegner und trennte sie mit den Armen voneinander. »Beruhigt euch erst einmal alle. Ich muß sagen, merkwürdige Umstände führten zu dieser Lage, und sie sollten wir uns zuerst einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Fuscule, du behauptest, Soldinck bot dir fünftausend Terces für deinen Wurm und warf danach deinen Zwicker ins Wasser?«


  »Das behaupte ich nicht, das ist die Wahrheit!« brüllte Fuscule wütend.


  »Nun, klingt das wahrscheinlich? Soldinck ist für seine Knau... äh ... Sparsamkeit bekannt. Nie würde er für einen Wurm, der im Höchstfall zweitausend wert ist, bereit sein, fünftausend zu bezahlen! Wie erklärt Ihr Euch einen solchen Widerspruch?«


  »Ich bin ein Wurminger, kein Student verrückter psychologischer Rätsel«, knurrte Fuscule. »Trotzdem, wenn ich so recht überlege, war der Mann, der sich Soldinck nannte, um etwa einen Kopf größer als dieser kleine Protz. Außerdem trug er einen ungewöhnlichen Hut mit mehreren Krempenreihen, und er ging mit leicht in den Knien gebeugten Beinen.«


  Aufgeregt rief Soldinck: »Diese Beschreibung paßt in etwa auch auf den Halunken, der mir Terlulias Haus empfahl! Er hatte eine schleichende Gangart und nannte sich Fuscule.«


  »Aha!« sagte Pulk. »Es scheint Licht in die Sache zu kommen. Suchen wir uns eine Nische im Klubhaus und gehen unsere Untersuchung bei einem Krug guten schwarzen Bieres richtig an!«


  »Der Vorschlag ist nicht schlecht«, erklärte Drofo, »aber ich kenne den Namen des Schurken bereits.«


  »Auch ich ahne ihn«, warf Kapitän Baunt ein.


  Verärgert blickte Soldinck von einem zum andern. »Bin ich denn so schwerfällig? Wer ist dieser Schuft?«


  »Kann es einen Zweifel geben?« Drofo schüttelte den Kopf. »Cugel, natürlich.«


  Soldinck nickte und klatschte in die Hände. »Das ist eine sehr wahrscheinliche Folgerung!«


  Mit sanftem Tadel meldete sich Pulk: »Nun, da der Schuldige offenbar feststeht, scheint mir, daß Fuscule eine Entschuldigung verdient hat.«


  Soldinck hatte Fuscule jedoch die Fausthiebe keineswegs vergeben. »Ich werde großzügiger sein können, wenn er mir die fünfhundert Terces zurückgibt, die ich für seinen Wurm bezahlte. Und Ihr solltet daran denken, es war er, der mich beschuldigte, seinen Zwicker weggeworfen zu haben. So hat er sich zu entschuldigen, nicht ich!«


  »Ihr seht es immer noch nicht richtig«, warf Pulk ein. »Ihr habt die fünfhundert Terces Cugel bezahlt, nicht Fuscule!«


  »Möglich. Trotzdem bin ich dafür, daß die Sache gründlich untersucht wird.«


  Kapitän Baunt drehte sich nach den Herumstehenden um. »Mir war, als hätte ich Cugel vor einigen Minuten noch gesehen ... Er scheint sich davongestohlen zu haben!«


  Tatsächlich war Cugel, als er bemerkt hatte, wie die Sache sich entwickelte, zur Galante gerannt. Madame Soldinck hatte sich in die Kabine zurückgezogen und berichtete ihren Töchtern von den haarsträubenden Ereignissen des Tages. Niemand war an Bord, der Cugel hätte aufhalten können, als er sich auf dem Schiff zu schaffen machte. Er löste die Gangway und die Halteleinen, zog den Würmern die Klappen von den Augen, füllte ihre Körbe mit dreifacher Menge Köder, raste zum Achterdeck und warf das Ruder hart herum.


  Im Klubhaus sagte Soldinck gerade: »Ich mißtraute ihm von Anfang an! Trotzdem, wer hätte sich eine solche Verworfenheit vorgestellt?«


  »Ja, obgleich man Cugel ein einnehmendes Wesen nicht absprechen kann, ist er wohl doch ein kleiner Gauner.« Das war das erste Mal, daß Bunderwal, der Ladungsaufseher, ein Wort äußerte. Auch er hatte sich inzwischen der Gruppe zugesellt.


  »Er muß nunmehr zur Rechenschaft gezogen werden«, erklärte Kapitän Baunt. »Das ist immer eine unangenehme Sache.«


  »Durchaus nicht unangenehm!« brummte Fuscule.


  »Es muß eine faire Anhörung sein, und je früher, desto besser«, sagte Kapitän Baunt überlegen. »Ich würde sagen, das Klubhaus ist so gut wie jeder andere Raum für unsere Gerichtssitzung geeignet.«


  »Zuerst müssen wir ihn finden«, gab Soldinck zu bedenken. »Ich frage mich, wo der Halunke sich verkrochen hat? Drofo, Ihr und Pulk schaut an Bord nach; Fuscule, Ihr im Klubhaus. Tut oder sagt nichts, was ihn mißtrauisch machen könnte, erklärt ihm lediglich, daß ich ihn gern sprechen möchte ... Ja, Drofo? Worauf wartet Ihr noch?«


  Der Oberwurminger deutete zum Hafen. In seinem üblichen nachdenklichen Ton sagte er: »Seht selbst, Herr.«


  Das Seufzermeer


  


  


  Die rote Morgensonne spiegelte sich im dunklen Meer. Die Würmer trieben müßig bei Halbköder dahin und mit ihnen die Galante – wie ein Schiff in einem Traum.


  Cugel schlief länger als üblich, und zwar in Soldincks weichem Bett.


  Die Mannschaft der Galante ging ruhig ihrer Arbeit nach.


  Ein Klopfen an der Kabinentür riß Cugel aus dem Schlaf. Nachdem er sich genußvoll geräkelt und gegähnt hatte, rief er mit klangvoller Stimme: »Herein!«


  Die Tür schwang auf. Tabazinth, die jüngste und vielleicht liebreizendste von Madame Soldincks Töchtern, trat ein. Hätte man Cugel jedoch nach seiner Beurteilung gefragt, so hätte er die Vorzüge einer jeden hervorgehoben.


  Tabazinth hatte einen drallen Busen und eine hübsch gerundete Kehrseite, eine erstaunlich schmale Taille, ein niedliches rundes Gesicht, von dicken schwarzen Locken umgeben, und rosige Lippen, die ständig geschürzt waren, als unterdrückte sie ein Kichern. Sie trug ein Tablett, das sie auf dem Tischchen neben dem Bett absetzte. Mit einem schüchternen Blick über die Schulter wollte sie wortlos die Kabine verlassen. Cugel hielt sie zurück.


  »Tabazinth, meine Schöne! Es ist ein herrlicher Morgen, und ich werde auf dem Achterdeck frühstücken. Du darfst Madame Soldinck sagen, sie kann nun das Steuerrad festzurren und sich ausruhen.«


  »Ich werde es ausrichten, Herr.« Tabazinth griff wieder nach dem Tablett und verließ damit die Kabine.


  Cugel stand auf, rieb sein Gesicht mit Duftwasser ein, spülte den Mund mit einem von Soldincks sorgsam ausgewählten Balsamen aus und hüllte sich in einen Morgenrock aus blaßblauer Seide. Er lauschte ... Schwerfällig stapfte Madame Soldinck den Niedergang herab. Durch das innere Bullauge beobachtete Cugel, wie sie zu der Kabine schlurfte, die zuvor Oberwurminger Drofos gewesen war. Sobald sie außer Sicht verschwunden war, trat Cugel auf das Mitteldeck. Tief und genußvoll atmete er die kühle Morgenluft ein, dann kletterte er zum Achterdeck hoch.


  Ehe er sich zum Frühstücken niedersetzte, trat er an die Heckreling und begutachtete die See und den Fortschritt des Schiffes. Von Horizont zu Horizont war das Wasser glatt, und nur das Spiegelbild der Sonne war zu sehen. Das Kielwasser bildete einen geraden Streifen – ein Zeichen, daß Madame Soldinck am Steuerrad sehr anstellig war –, und das Ruder stand genau südwärts.


  Cugel nickte zufrieden. Madame Soldinck könnte ein tüchtiger Rudergänger werden. Dafür war sie als Wurminger kaum geeignet, während ihre Töchter gerade noch zu gebrauchen waren.


  Nun setzte er sich, um zu frühstücken. Eine nach der anderen hob er die Silberhauben, um festzustellen, was ihm heute vorgesetzt wurde: Kompott aus verschiedenen gewürzten Früchten, gebratene Seevogelleber, Dristbrei mit Rosinen, süßsauer eingelegte Lilienknollen und kleine schwarze Pilze, dazu verschiedenerlei Gebäck. Ein mehr als angemessenes Frühstück, das gewiß Meadhre zubereitet hatte, die älteste und fleißigste der drei Töchter. Das eine Mal, als Cugel Madame Soldinck zum Küchendienst gezwungen hatte, waren die Speisen schier ungenießbar gewesen, so daß er davon Abstand genommen hatte, sie noch einmal in der Kombüse einzusetzen. Cugel ließ sich Zeit beim Frühstück. Zwischen ihm und dem Rest der Welt herrschte ein wundervoller Einklang, etwas, das solange wie möglich erhalten bleiben, genossen und gewürdigt werden mußte. Zu Ehren dieses herrlichen Zustands hob Cugel die wertvolle, hauchdünne Teetasse und nippte an dem bernsteinfarbigen Getränk, das aus Soldincks Mischung ausgesuchtester Teeblätter gebrüht war.


  »Ja, so ist es richtig!« freute sich Cugel. Vorbei war die Vergangenheit; die Zukunft mochte schon morgen enden, erlosch die Sonne. Doch jetzt war jetzt und mußte gebührend geschätzt werden.


  »Ja, so ist es richtig!« wiederholte er.


  Und doch ... Unsicher blickte er über die Schulter. Gewiß war es richtig und angemessen, den Augenblick zu genießen, aber wenn der Höhepunkt erreicht war, gab es nur noch den Niedergang.


  Selbst jetzt, ohne greifbaren Grund, spürte Cugel eine gespenstische Spannung in der Luft, gerade am Rand seines Bewußtseins, als wäre irgend etwas schiefgegangen.


  Er sprang hastig auf und schaute über die Backbordreling. Die Würmer, auf Halbköder gesetzt, schwammen langsam, ohne sich anzustrengen. Alles schien hier in Ordnung zu sein, auch beim Steuerbordwurm, nach dem er ebenfalls schaute. Nachdenklich kehrte Cugel zu seinem Frühstück zurück.


  Er beschäftigte sich eingehend mit dem Problem: Was hatte dieses nagende Unbehagen in ihm geweckt? Das Schiff war in bestem Zustand; Essen und Trinken ließen nichts zu wünschen übrig; Madame Soldinck und ihre Töchter hatten sich offenbar mit ihren aufgezwungenen Pflichten abgefunden, und Cugel beglückwünschte sich, daß er alles gütig, aber fest in der Hand hielt.


  Anfangs, nach ihrem unerwarteten Aufbruch, hatte Madame Soldinck sich fürchterlich aufgeführt und ihn mit Beschimpfungen überhäuft, bis Cugel sich gezwungen sah einzuschreiten, und wenn nur, um für Ruhe an Bord zu sorgen. »Madame«, sagte er. »Euer Gezetere stört uns alle. Es muß aufhören!«


  »Du bist ein Halunke! Ein Ungeheuer! Ein Laharg{2}, ein Keak{3}!«


  »Wenn Ihr den Mund nicht haltet, lasse ich Euch in den Laderaum werfen!«


  »Pah!« entgegnete Madame Soldinck höhnisch. »Wer würde schon deine Befehle ausführen?«


  »Wenn nötig, sperre ich Euch selbst ein! Zucht und Ordnung müssen auf dem Schiff gewahrt bleiben. Ich bin nunmehr hier der Kapitän, also hört meine Anweisungen: Erstens, Ihr werdet von nun an Eure Zunge hüten. Zweitens, ihr werdet euch alle auf dem Mitteldeck versammeln, um meine Ansprache zu hören!«


  Widerstrebend begaben Madame Soldinck und ihre Töchter sich auf das Mitteldeck.


  Cugel stieg den Niedergang bis etwa zur Hälfte hoch: »Meine Damen, ich bitte um volle Aufmerksamkeit!« Lächelnd wanderte sein Blick von einem Gesicht zum andern. »Nun denn! Es ist mir bewußt, daß der heutige Tag für uns alle hätte besser sein können. Doch jetzt ist jetzt, und wir müssen uns mit den Gegebenheiten abfinden. In dieser Hinsicht ein Wort des Rates.


  Auf dem Schiff hat Disziplin den Vorrang, das heißt, daß die Befehle des Kapitäns widerspruchslos und ohne Zaudern ausgeführt werden müssen. Die Arbeit wird gleichmäßig aufgeteilt. Ich habe bereits die Pflichten der Schifführung auf mich genommen. Von euch, meiner Mannschaft, erwarte ich gute Zusammenarbeit, Bereitwilligkeit und Eifer. Ist euer Pflichtbewußtsein entsprechend, werdet ihr feststellen, daß ich nachsichtig, verständnisvoll, ja gütig bin.«


  Heftig rief Madame Soldinck: »Wir wollen weder dich noch deine Nachsicht! Bring uns sofort nach Pompodouros zurück!«


  Mit betrübter Stimme sagte Meadhre, die älteste Tochter: »Psst, Mama! Sei wirklichkeitsnaher! Cugel kann nicht wagen, nach Pompodouros zurückzukehren, also laß uns herausfinden, wohin er will.«


  »Das werde ich euch jetzt sagen. Unser Zielhafen ist Val Ombrio an der Küste von Almery, ein gutes Stück südwärts von hier.«


  Madame Soldinck rief entsetzt: »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Dazwischen liegen Gewässer voll schrecklicher Gefahren! Das weiß doch jeder!«


  Mit eisiger Stimme wies Cugel sie zurecht: »Zunächst, Madame, ersuche ich Euch um die mir gebührende Anrede. Und dann muß ich Euch doch sehr bitten, jemandem mit meiner Erfahrung Vertrauen zu schenken und die Schauermärchen von Hausfrauen Eurer Gesellschaftsschicht zu vergessen!«


  Nun wandte Salasser sich an ihre Mutter: »Cugel wird tun, was er für richtig hält, warum sich ihm also widersetzen? Es wird ihn nur verärgern!«


  »Sehr vernünftig!« lobte Cugel. »Nun zu der Arbeit: Jede muß zum fähigen Wurminger nach meinen Anweisungen werden. Da wir ausreichend Zeit haben, werden wir die Würmer nur mit halber Köderportion antreiben, was gut für sie ist. Dann zum leiblichen Wohl an Bord. Uns fehlt Angshott, der Koch, doch haben wir genügend Vorräte, daß wir nicht zu sparen brauchen. Folgedessen werdet ihr den Dienst in der Kombüse abwechselnd übernehmen und eure Kochkünste beweisen können.


  Noch heute werde ich einen Dienstplan aufstellen. Schon jetzt kann ich sagen, daß ich tagsüber die Pflichten des Ausgucks übernehme und die Aufsicht über alle Arbeiten. Vielleicht sollte ich hier erwähnen, daß Madame Soldinck aufgrund ihres Alters und ihrer gesellschaftlichen Stellung nicht als Nachtsteward arbeiten muß. Was ...«


  Madame Soldinck machte einen Schritt vorwärts. »Einen Augenblick! ›Nachtsteward‹ – was sind seine oder in unserem Falle ihre Pflichten, und weshalb werde ich davon ausgeschlossen?«


  Cugel blickte über das Meer. »Allein die Bezeichnung ›Nachtsteward‹ erklärt die Pflichten von allein. In unserem Fall – und nennen wir es ruhig ›Nachtstewardeß‹ – ist die Arbeit hauptsächlich auf die Bedienung des Kapitäns beschränkt. Da es ein Posten von Prestige ist, erscheint es mir nur fair, daß Meadhre, Salasser und Tabazinth sich dabei ablösen.«


  Wieder erregte sich Madame Soldinck. »Wie ich befürchtete! O nein, Cugel! Ich übernehme die Stellung der Nachtstewardeß! Und versucht nicht, es mir ausreden zu wollen!«


  »Alles schön und gut, Madame, aber Eure Fähigkeiten werden am Ruder benötigt!«


  Meadhre sagte: »Aber Mama, wir sind bei weitem nicht so gebrechlich und ungeschickt, wie du glaubst!«


  Nun warf auch Tabazinth lachend ein: »Mama, du bist es doch, die besonderer Rücksicht bedarf, nicht wir. Wir kommen mit Cugel recht gut aus.«


  Salasser meinte: »Wir müssen schon Cugel die Entscheidungen treffen lassen, da schließlich er die Verantwortung hat!«


  »Damit wäre alles in dieser Hinsicht gesagt«, erklärte Cugel. »Doch nun muß ich auf etwas Makaberes zu sprechen kommen, und ich tue es nur dieses eine Mal. Nehmen wir an, es befände sich jemand auf dem Schiff – nennen wir diesen Jemand Zita, nach der Göttin der Unberechenbarkeit –, nehmen wir ferner an, diese Zita beabsichtige, Cugel aus dem Reich der Lebenden zu entfernen. Sie denkt dabei an Gift in seinem Essen, ein Messer in seiner Gurgel oder an einen Stoß über die Reling.


  Edlen Menschen kommt so etwas natürlich gar nicht in den Sinn. Trotzdem habe ich einen Plan ausgedacht, diese Möglichkeit auf ein Nichts zu beschränken. Tief im vorderen Laderaum werde ich Sprengstoff, eine Kerze und eine Zündschnur anordnen. Jeden Tag werde ich eine schwere, eisenbeschlagene Tür aufsperren und die Kerze erneuern. Tue ich es nicht, würde die Kerze niederbrennen und ihre Flamme die Zündschnur erreichen. Der Sprengstoff würde den Schiffsrumpf aufreißen und die Galante wie ein Stein untergehen. Madame Soldinck, Ihr scheint verwirrt zu sein. Habt Ihr mich gehört?«


  »Nur zu gut!«


  »Damit wäre meine heutige Ansprache beendet. Madame Soldinck, begebt Euch zum Ruder, wo ich Euch in die Grundbegriffe des Steuerns einweisen werde. Mädchen, bereitet zunächst ein gutes Mahl für uns zu, dann kümmert euch um die Kabinen, ein jeder soll es bequem haben.«


  Am Steuerruder warnte Madame Soldinck erneut vor den Gefahren im Süden. »Die Seeräuber sind blutdürstig! Dann gibt es auch Meeresungeheuer: die blauen Tranfinnen, die Thryfwyden, die vierzig Fuß langen Wasserschatten! Und der Sturm tost aus allen Richtungen, er zerschmettert die Schiffe wie Nußschalen!«


  »Wie überleben die Seeräuber bei solchen Bedrohungen?«


  »Wen interessiert es, wie sie überleben? Wir hoffen inbrünstig, daß sie zugrunde gehen!«


  Cugel lachte. »Eure Warnung übersieht die Tatsachen! Wir haben Ware für Iucounu geladen, die über Val Ombrio an der Küste von Almery geliefert werden muß.«


  »Ihr seid es, der die Tatsachen übersieht! Die Ware wird über Port Perdusz geliefert, wo unsere Geschäftspartner sie weiterleiten. Wir müssen nach Port Perdusz!«


  Wieder lachte Cugel. »Für wie dumm haltet Ihr mich? Kaum legte das Schiff am Kai an, würdet Ihr wie wahnsinnig nach den Bütteln brüllen. Wie zuvor: Steuert südwärts!«


  Cugel ließ Madame Soldinck wütend am Steuerruder zurück und machte sich daran, in Ruhe zu speisen.


  


  Am nächsten Morgen machten sich die ersten Anzeichen bemerkbar, daß nicht alles nach Wunsch verlief, doch noch am Rand des Ungreifbaren. So sehr er sich auch anstrengte, er kam nicht dahinter, was es war. Mit dem Schiff war alles in Ordnung, obgleich die Würmer, auch jetzt bei Halbköder, etwas schwerfällig wirkten, wie nach harter Arbeit. Er nahm sich vor, ihnen ein Stärkungsmittel geben zu lassen.


  Eine Reihe hoher Wolken am Westhimmel versprach Wind, der, wenn günstig, den Würmern Gelegenheit geben würde, sich auszuruhen ... Cugel runzelte verwirrt die Stirn. Drofo hat ihn auf die Unterschiede in der Farbe und dem sonstigen Aussehen des Meeres aufmerksam gemacht. Nun sah es ganz so aus, als wäre dies genau der gleiche Gewässerteil, den sie gestern durchquert hatten ... Lächerlich! schalt er sich. Er mußte seine Phantasie zügeln!


  Am Spätnachmittag sah Cugel am Heck stehend eine stattliche kleine Kogge, die schnell durch das Wasser schnitt. Cugel hob sein Glas an die Augen und studierte das Schiff mit seinen vier platschenden und ungenügenden Würmern, die offenbar bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit angetrieben wurden. An Deck glaubte Cugel Soldinck, Kapitän Baunt und Pulk zu erkennen, während ein hochgewachsener Mann, zweifellos Drofo, an der Bugreling stand und grübelnd über das Meer blickte.


  Cugel blickte zum Himmel. In etwa zwei Stunden würde die Nacht einbrechen. Ohne Eile befahl er Doppelköder für alle Würmer und einen guten Schluck Stärkungsmittel obendrein. Mühelos entfernte die Galante sich von ihrem Verfolger.


  Interessiert hatte Madame Soldinck alles beobachtet. Schließlich erkundigte sie sich: »Wessen Schiff war das?«


  »Allem Anschein nach das von Händlern der Sarpentinseln«, antwortete Cugel. »Wilde, unangenehme Burschen. Das nächste mal macht Ihr am besten einen weiten Bogen um so ein Schiff!«


  Madame Soldinck schwieg, und Cugel hatte ein neues Rätsel, über das er sich den Kopf zerbrach: Wie konnte Soldinck ihm so schnell nachgekommen sein?


  In der Dunkelheit änderte Cugel den Kurs, und der Verfolger verschwand achtern. Cugel sagte zu Madame Soldinck: »Am Morgen werden sie zehn Meilen von unserem Kurs ab sein.« Er drehte sich um, um nach unten zu gehen ... Da sah er einen Lichtschimmer von der großen schmiedeeisernen Laterne am Heck.


  Verärgert schrie er auf und beeilte sich, das Licht auszumachen. Er wandte sich an Madame Soldinck: »Weshalb habt Ihr mir nicht gesagt, daß Ihr die Laterne angezündet habt?«


  Madame Soldinck zuckte gleichmütig die Schulter. »Erstens habt Ihr mich nicht danach gefragt.«


  »Und zweitens?«


  »Es ist ratsam, auf See mit Licht zu fahren. An diese Regel hält sich jeder vorsichtige Seemann!«


  »An Bord der Galante werden keine Lichter angezündet, außer ich befehle es.«


  »Wie Ihr wollt.«


  Cugel klopfte auf das Steuerrad. »Behaltet den gegenwärtigen Kurs eine Stunde lang bei, dann geht wieder auf Südkurs.«


  »Unklug! Wie schrecklich unklug!«


  Er achtete nicht weiter auf sie, sondern stieg zum Mitteldeck hinunter und lehnte sich an die Reling, bis das sanfte Klingeln von Silberglöckchen ihn zum Abendessen rief, das heute in der Achterkajüte auf weißgedecktem Tisch serviert wurde.


  Das Mahl entsprach Cugels Ansprüchen, das sagte er auch Tabazinth, die heute als ›Nachtstewardeß‹ eingeteilt war. »Es war vielleicht eine Spur zuviel Fenchel in der Fischsoße«, bemerkte er, »und der zweite Kelch Wein – ich meine den weißen Montrachio – kam aus einem Faß, das ein Jahr vor der Entwicklung seiner vollen Blume angezapft wurde. Doch alles in allem gibt es wenig zu bemängeln, und ich möchte, daß du das den Köchinnen mitteilst.«


  »Jetzt?« fragte Tabazinth leise.


  »Nicht unbedingt«, antwortete Cugel. »Warum nicht erst morgen?«


  »Das würde gewiß noch zeitig genug sein.«


  »Eben. Wir haben etwas anderes zu tun. Doch zunächst ...« Cugel blickte aus dem hinteren Bullauge, »genau wie ich erwartete! Dieses verschlagene alte Weibsbild hat die Hecklaterne wieder angezündet! Ich kann mir nicht vorstellen, was sie sich davon verspricht. Was nutzt ein helles Licht am Heck? Sie steuert doch nicht rückwärts!«


  »Vermutlich will sie das andere Schiff warnen, das uns so dicht folgte.«


  »Die Chancen eines Zusammenstoßes sind gering. Ich will Aufmerksamkeit vermeiden, nicht anziehen.«


  »Alles ist gut, Cugel, mach dir keine Sorgen.« Tabazinth kam näher und legte die Hände auf seine Schultern. »Gefällt dir meine neue Frisur? Ich habe mich auch für ein ganz besonderes Parfüm entschieden. Es heißt ›Tanjence‹, nach einer wunderschönen Frau einer alten Sage.«


  »Deine Frisur ist bezaubernd, dein Duft steigt mir schier zu Kopf, den du mir ohnehin verdrehst. Trotzdem muß ich erst ein ernstes Wort mit deiner Mutter sprechen!«


  Schmollend und mit verführerischem Lächeln versuchte Tabazinth ihn zurückzuhalten. »Ah, Cugel, wie kann ich deinen Worten glauben, wenn du beim ersten unwichtigen Anlaß kopfüber davonläufst? Bleib jetzt bei mir und beweis mir das ganze Maß deines Interesses. Laß die arme alte Frau an ihrem Steuer zufrieden.«


  Cugel schob sie sanft zur Seite. »Zähme deine Ungeduld, mein großzügiges Püppchen. Ich brauche nur einen Augenblick, dann bin ich ganz für dich da!«


  Cugel rannte aus der Kajüte und eilte zum Achterdeck hoch. Wie befürchtet, warf die Laterne einen weiten Schein. Ohne anzuhalten, um Madame Soldinck die Meinung sagen, löschte Cugel das Licht nicht nur, sondern warf Anzünder und Ölschale ins Meer.


  Nunmehr wandte er sich an Madame Soldinck: »Ihr habt meine Güte und Nachsicht über alles Maß ausgenutzt. Wenn auf diesem Schiff erneut ein Licht brennt, werdet Ihr die Folgen nicht überleben!«


  Madame Soldinck hielt hochmütig ihre Zunge in Schach. Nachdem er das Steuerruder überprüft hatte, kehrte Cugel in die Kajüte zurück. Nach weiterem Wein und einigen vergnüglichen Stunden mit Tabazinth schlief er fest ein und kehrte in dieser Nacht nicht auf das Achterdeck zurück.


  Am Morgen, während Cugel in die Sonne blinzelte, verspürte er wieder dieses merkwürdige Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Er kletterte zum Achterdeck hoch, wo Salasser am Ruder stand. Cugel schaute sich das Steuerrad an. Der Richtungsweiser deutete genau gen Süden.


  Cugel kehrte zum Mitteldeck zurück und betrachtete die Würmer. Gemütlich schwammen sie bei Halbköder dahin, offenbar gesund, von leichter Erschöpfung und einem kleinen Nest Saugstechern am Backbordaußenwurm abgesehen.


  Heute würde es nasse Arbeit auf den Laufplanken geben, von der er vielleicht lediglich die ›Nachtstewardeß‹ befreien wollte.


  


  Ein Tag verging, dann ein weiterer. Für Cugel eine glückselige Zeit der Ruhe und Erholung in der guten Seeluft, bei ausgezeichneten leiblichen Genüssen und der großzügigen Betreuung seiner ›Nachtstewardessen‹. Das einzige, was ihm zu schaffen machte, war dieses immer wiederkehrende Gefühl, schon alles hier zu kennen, doch fing er an, es als Déjà-vu-Erlebnis abzutun.


  Am Morgen servierte Tabazinth ihm Frühstück auf dem Achterdeck. Beim Anblick eines Fischerkahns unterbrach er sein Mahl jedoch. Und nun sah er auch noch im Südwesten die verschwommenen Umrisse der Insel, die er verwirrt studierte. Ein neues Déjà-vu-Erlebnis?


  Cugel nahm das Rad und steuerte so, daß er dicht an dem Fischerkahn vorbeikam, in dem sich ein Mann und zwei Knaben befanden. Als er längsseits war, trat er an die Reling und rief hinüber: »Hallo! Was ist das für eine Insel dort drüben?« Der Fischer blickte Cugel an, als zweifle er an seinem Verstand. »Lausicaa, wie Ihr sehr wohl wissen müßtet. Stünde ich in Euren Schuhen, würde ich einen weiten Bogen darum machen.«


  Mit offenem Mund starrte Cugel auf die Insel. Lausicaa? Wie war das möglich? War Hexerei im Spiel?


  Verwirrt ging er wieder zum Steuerrad. Alles schien völlig in Ordnung zu sein. Erstaunlich! Er war gen Süden gefahren, nun kehrte er von Norden zurück und mußte den Kurs ändern, wollte er nicht geradewegs dort wieder ankommen, von wo er aufgebrochen war.


  Cugel schwang das Schiff ostwärts, und Lausicaa verschwand hinter dem Horizont. Nun änderte er den Kurs erneut und steuerte wieder südwärts.


  Madame Soldinck, die neben ihm stand, rümpfte die Nase. »Schon wieder gen Süden? Habe ich Euch denn nicht vor den Gefahren dort gewarnt?«


  »Steuert südwärts! Kein Jota ost- und genausowenig westwärts! Süden ist unsere Richtung.«


  »Wahnsinn!« murmelte Madame Soldinck.


  »Keineswegs! Ich bin geistig so gesund wie Ihr. Gewiß, ich muß zugeben, diese Reise hat ein paar Rätsel aufgeworfen. Ich kann mir nicht erklären, wieso wir uns Lausicaa vom Norden näherten. Es ist, als wären wir im Kreis gesegelt.«


  »Iucounu, der Magier, hat das Schiff mit einem Zauber belegt, um seine Ware zu schützen. Das ist die vernünftigste Erklärung und ein weiterer Grund, uns Port Perdusz als Ziel zu nehmen.«


  »Kommt nicht in Frage!« sagte Cugel fest. »Ich gehe jetzt hinunter. Meldet alle ungewöhnlichen Vorfälle.«


  »Ein Wind kommt auf«, machte Madame Soldinck ihn aufmerksam. »Vielleicht wird er sogar zum Sturm.«


  Cugel trat an die Reling. Tatsächlich kräuselte eine Brise aus dem Nordwesten die bisher glatte Meeresoberfläche.


  »Im Wind können die Würmer sich ausruhen«, meinte Cugel. »Ich verstehe überhaupt nicht, weshalb sie so schlapp sind! Drofo würde jetzt behaupten, sie seien überarbeitet, aber ich weiß, das ist nicht der Fall.«


  Cugel setzte das blaue Seidensegel. Sofort bauschte es sich auf, und Wasser schlug gegen den Schiffsrumpf. Danach rückte er sich einen bequemen Stuhl so zurecht, daß er die Füße auf die Reling legen konnte. Mit einer Flasche Rospagnola Goldgelb neben sich machte er es sich bequem und schaute Meadhre und Tabazinth zu, die den Backbordinnenwurm von neuangesetztem Wasserstein befreiten.


  Der Nachmittag verging, und Cugel ließ sich vom sanften Schaukeln des Schiffes in Schlaf wiegen. Er erwachte, weil die Brise inzwischen zu kräftigerem Wind geworden war, so daß das Schiff leicht schlingerte, das Wasser gegen den Bug rauschte und das Kielwasser gurgelte.


  Salasser, die ›Nachtstewardeß‹, servierte Cugel Tee in einer Silberkanne und dazu Gebäckstücke, die er ungewöhnlich abwesend verzehrte.


  Schließlich erhob er sich aus seinem Liegestuhl und stieg zum Achterdeck. Madame Soldinck war noch schlechterer Laune als üblich. »Der Wind ist ungut«, beschwerte sie sich. »Bergt das Segel lieber wieder.«


  Cugel gefiel ihr Rat nicht. »Der Wind treibt uns gut auf unserem Kurs voran, und die Würmer können sich ausruhen.«


  »Die Würmer brauchen keine Rast«, ärgerte sich Madame Soldinck. »Wenn das Segel das Schiff zieht, kann ich nicht steuern, wie ich will.«


  Cugel deutete auf das Rad. »Steuert südwärts, das ist genau richtig! Der Richtungsweiser zeigt Euch wie!«


  Darauf hatte Madame Soldinck nichts mehr zu sagen, und Cugel verließ das Achterdeck wieder.


  Es war Sonnenuntergang. Cugel ging zum Bug und stellte sich unter der Laterne an die Reling, wie Drofo es immer getan hatte. Der westliche Himmel sah malerisch aus mit seinen hohen, dünnen Federwölkchen, die auf dem tiefen Blau scharlachrot wirkten. Am Horizont ließ die Sonne sich Zeit, als zögere sie, die Welt des Tageslichts zu verlassen. Ein giftig blaugrüner Kranz umringte sie, etwas, das Cugel noch nie zuvor gesehen hatte. Eine purpurne Wunde pulsierte auf ihrer Scheibe wie die Mundöffnung eines Kraken: ein Omen? Cugel wollte sich umdrehen, da kam ihm ein plötzlicher Gedanke. Er schaute zu der Laterne hoch. Ölschale und Anzünder fehlten hier genauso wie bei der Hecklaterne, nachdem er sie ins Meer geworfen hatte.


  Aha, dachte Cugel. Sie sind gar nicht so dumm und beweisen Einfallsreichtum. Aber sie vergessen, daß sie es mit mir zu tun haben. Man nennt mich nicht umsonst Cugel, den Schlauen.


  Er blieb noch eine Weile am Bug stehen. Am Achterdeck tranken die drei Mädchen und Madame Soldinck Tee und beobachteten Cugel aus den Augenwinkeln. Er stützte eine Hand an den Laternenpfahl und bot so eine ansehnliche Silhouette gegen die Sonnenuntergangsstimmung. Die hohen Wolken hatten nun die Farbe alten Blutes angenommen. Bestimmt waren sie Vorboten des Sturms. Da war es vielleicht angebracht, das Segel zu reffen.


  Das Abendrot erlosch. Cugel grübelte über die Seltsamkeit der Reise nach. Den ganzen Tag südwärts zu fahren und am nächsten Morgen in Gewässern aufzuwachen, die weiter nordwärts waren als zu Beginn des vergangenen Tages, war wahrhaftig unnatürlich ... Wenn man von Magie absehen wollte, welche vernünftige Erklärung gab es dann? Ein riesiger Meeresstrudel? Ein umgekehrt funktionierendes Steuerrad?


  Von den Überlegungen, die Cugel durch den Kopf gingen, war doch eine unwahrscheinlicher als die andere. Bei einem besonders widersinnigen Einfall lachte er spöttisch, ehe er ihn zur Seite schob wie die anderen, sogar noch etwas unvorstellbareren ... Plötzlich durchzuckte es ihn, und er beschäftigte sich noch einmal damit, denn erstaunlicherweise paßte die Theorie zu allen Tatsachen.


  Außer in einem wichtigen Umstand.


  Die Theorie ging von der Voraussetzung aus, daß es mit Cugels Klugheit nicht weit her war. Wieder lachte er, aber gar nicht mehr so selbstsicher, und dann hörte er ganz auf.


  Die Rätsel und Paradoxa dieser Reise waren nun gelöst. Es sah ganz so aus, als wären Cugels angeborene Ritterlichkeit und Anständigkeit ausgenutzt und sein Vertrauen gegen ihn gewandt worden. Doch nun würde er den Spieß umdrehen!


  Das Klingeln von Silberglöckchen kündete sein Abendessen an. Cugel zögerte noch einen Moment für einen letzten Blick rund um den Horizont. Der Wind blies kräftiger und peitschte kleine Wellen gegen den breiten Bug.


  Langsam ging Cugel heckwärts. Er stieg zum Achterdeck hoch, wo Madame Soldinck gerade ihre Wache übernahm. Cugel nickte ihr knapp zu, was sie jedoch nicht beachtete. Er blickte auf das Steuerruder. Der Anzeiger deutete auf »Süd«. Dann trat Cugel an die Heckreling und blickte scheinbar gleichmütig zur Laterne hoch. Keine Ölschale, doch das hatte nichts zu bedeuten. Er sagte zu Madame Soldinck: »Ein steifer Wind hilft den Würmern.«


  »Mag sein.«


  »Der Kurs ist weiterhin schnurgerade nach Süden.«


  Madame Soldinck gönnte ihm keine Antwort. Cugel stieg zu seinem Abendmahl hinunter, das seinen Anforderungen in jeder Beziehung entsprach. Es wurde von der »Nachtstewardeß« Salasser serviert, die Cugel nicht weniger liebreizend als ihre Schwestern fand. An diesem Abend hatte sie ihr Haar auf die Art der spanssischen Korybanten frisiert und trug ein einfaches weißes Gewand, das mit einer goldenen Kordel um die Taille zusammengehalten wurde – eine Gewandung, die ihre zierliche Gestalt betonte. Von den drei Mädchen verfügte Salasser vermutlich über den schärfsten Verstand, und ihre manchmal etwas drollige Plauderei beeindruckte Cugel durch ihre Frische und Feinsinnigkeit.


  Salasser setzte Cugel die Nachspeise vor: eine Fünfschichtentorte, jede Lage von anderem Geschmack. Während Cugel diese Köstlichkeit genoß, machte Salasser sich daran, ihm die Schuhe auszuziehen.


  Er zog seine Füße zurück. »Ich werde meine Schuhe noch eine Weile anbehalten!«


  Salasser hob erstaunt die Brauen. Gewöhnlich war Cugel nur allzu bereit, die Bequemlichkeit des Bettes zu suchen, sobald er seine Nachspeise zu sich genommen hatte.


  Heute aber schob Cugel die Torte beiseite, ehe er auch nur die Hälfte gegessen hatte. Er sprang auf, rannte aus der Kajüte zum Achterdeck, wo er Madame Soldinck ertappte, wie sie gerade die Laterne anzündete.


  Grimmig sagte Cugel: »Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt!« Ohne auf Madame Soldincks heftigen Widerspruch zu achten, griff er in die Laterne, holte die Ölschale heraus und warf sie weit ins Dunkel.


  Daraufhin kehrte er in die Kabine zurück. »Jetzt darfst du mir die Schuhe ausziehen«, sagte er zu Salasser.


  Eine Stunde später schwang er sich aus dem Bett und hüllte sich in den Morgenrock. Salasser stützte sich auf die Knie. »Wo willst du hin? Ich habe mir etwas Neues ausgedacht, das dir gefallen wird.«


  »Ich bin sogleich zurück«, versicherte er ihr.


  Erneut ertappte Cugel Madame Soldinck auf dem Achterdeck, diesmal als sie die Kerze anzünden wollte, die sie in die Laterne gestellt hatte. Cugel riß die Kerze heraus und schmiß sie ins Meer.


  »Was macht Ihr da?« rief Madame Soldinck. »Ich brauche das Licht zum Steuern!«


  »Der Anzeiger schimmert, richtet Euch danach. Dies war die letzte Warnung!«


  Madame Soldinck murmelte vor sich hin und beugte sich über das Steuerrad. Cugel kehrte zur Kajüte zurück. »Nun zu deiner Neuerung«, wandte er sich an Salasser. »Obwohl ich vermute, daß in zwanzig Äonen wohl kaum etwas unversucht blieb.«


  »Das mag sein«, gestand Salasser ihm mit bezaubernder Nachgiebigkeit zu. »Doch sollen wir uns deshalb von einem eigenen Versuch abhalten lassen?«


  »Natürlich nicht.«


  Die Neuerung wurde ausprobiert, und Cugel schlug eine Abwandlung vor, die sich ebenfalls als angenehm erwies. Danach sprang Cugel erneut aus dem Bett und wollte aus der Kajüte laufen, doch Salasser zog ihn zurück. »Du bist heute so ruhelos wie ein Tonquil. Was ist in dich gefahren?«


  »Der Wind wird stärker! Hörst du, wie das Segel klatscht? Ich muß nach dem Rechten sehen!«


  »Warum willst du dir die Mühe machen«, schmollte Salasser. »Soll Mama sich doch darum kümmern.«


  »Wenn sie das Segel noch weiter refft, muß sie das Ruder verlassen. Und wer kümmert sich um die Würmer?«


  »Die schlafen ... Cugel! Wo willst du hin?«


  Cugel war bereits mittschiffs und stellte fest, daß das Segel im Rückenwind heftig gegen die Schoten peitschte. Er kletterte aufs Achterdeck – Madame Soldinck hatte verärgert ihren Posten verlassen und sich offenbar schlafen gelegt.


  Cugel blickte auf den Anzeiger. Er deutete nach Norden und das Schiff schlingerte und gierte nach Backbord. Hastig drehte er das Ruder, der Bug wendete, der Wind erfaßte das Segel mit einem gewaltigen Klatschen, so daß Cugel um die Schoten fürchtete. Erschreckt durch das Zerren, bäumten die Würmer sich auf, tauchten, lösten das Geschirr und schwammen davon. »Alle Mann an Deck!« brüllte Cugel, doch niemand kam. Er verzurrte das Ruder und geite im Dunkeln das Segel auf, nicht ohne mehrere scharfe Hiebe von den peitschenden Schoten abzubekommen.


  Der Wind trieb das Schiff nun in östliche Richtung. Cugel ging auf Suche nach seiner Mannschaft und mußte feststellen, daß sie sich in ihre Kabinen eingeschlossen hatten und seine Befehle mißachteten.


  Tobend versuchte er, die Türen einzutreten, prellte sich dabei jedoch bloß den Fuß. Hinkend kehrte er mittschiffs zurück und verzurrte alles so gut wie möglich.


  Der Wind heulte nun durch das Tauwerk, und das Schiff zeigte eine Neigung querzuschlagen. Wieder rannte Cugel bugwärts und brüllte seine Befehle. Wenigstens Madame Soldinck antwortete ihm: »Seid still und laßt uns in Frieden sterben! Wir sind alle krank!«


  Noch einmal trat Cugel nach der Tür, ehe er zum Ruder humpelte. Mit größter Anstrengung gelang es ihm, das Schiff wieder aufzurichten und es gleichmäßig vor dem Wind treiben zu lassen.


  Die ganze Nacht blieb Cugel am Ruder, während der Sturm heulte und kreischte und die Wellen immer höher schlugen und manchmal sogar ihre Gischt über die Heckreling warfen. Als Cugel dabei einmal über die Schulter blickte, bemerkte er den Schein widerspiegelnden Lichtes.


  Licht? Von woher?


  Es mußte aus der Achterkajüte kommen! Er hatte ganz gewiß keine Lampe dort angezündet – was bedeutete, daß jemand, seinen ausdrücklichen Befehlen trotzend, es getan hatte.


  Cugel konnte es nicht wagen, das Ruder zu verlassen, um das Licht auszulöschen. Aber heute war es ohnehin nicht so schlimm. Selbst wenn er einen Leuchtstrahl über das Meer schickte, gäbe es keinen, der ihn sehen könnte.


  Stunden vergingen, und das Schiff brauste vom Sturm getrieben ostwärts, mit Cugel mehr tot als lebendig am Steuerrad. Nach einer wahren Ewigkeit endete die Nacht, und stumpfes Purpur färbte den Osten. Schließlich ging die Sonne auf und offenbarte ein Meer schwarzer wogender Wellen mit weißen Gischtkronen.


  Der Wind flaute ab. Nun würde das Schiff wieder seinen Kurs halten. Schmerzhaft streckte Cugel sich und bewegte die steifen Finger. Er stieg zur Achterkajüte hinunter und stellte fest, daß jemand gleich zwei Lampen an das Achterfenster gestellt hatte.


  Er löschte die Lichter aus, schlüpfte aus dem blaßblauen Seidenrock und zog seine eigene Kleidung an. Er setzte sich den dreikrempigen Hut mit dem ›Sprühlicht‹ als Spange auf, rückte ihn wirkungsvoll zurecht und marschierte bugwärts. Madame Soldinck und ihre Töchter fand er in der Kombüse bei einem Frühstück aus Tee und Keksen. Keine sah mitgenommen von überstandener Seekrankheit aus, im Gegenteil, alle wirkten gut ausgeruht und heiter.


  Madame Soldinck drehte den Kopf, musterte Cugel von oben bis unten und fragte barsch: »Was wollt Ihr hier?«


  Mit eisiger Höflichkeit antwortete Cugel: »Madame, laßt Euch sagen, daß Eure Schliche durchschaut sind!«


  »O wirklich? Ihr kennt sie alle?«


  »Ich kenne jene, die ich kennen muß. Sie machen Eurem Ruf keine Ehre.«


  »Was sind das für Schliche? Wollt Ihr nicht deutlicher werden?«


  »Wie Ihr wünscht. Ich muß zugeben, Euer Komplott war in gewissem Maße sehr geschickt. Auf Euren Wunsch reisten wir tagsüber bei Halbköder, um die Würmer nicht zu überanstrengen. Des Nachts, wenn ich eingeschlafen war, habt Ihr den Kurs geändert und nach Norden gesteuert.«


  »Um genauer zu sein, nach Nordosten.«


  Cugel tat das mit einer Handbewegung als unbedeutend ab. »Dann versuchtet Ihr das Schiff – indem Ihr die Würmer mit Stärkungsmittel und Doppelköder antriebt – in der Nähe von Lausicaa zu halten. Aber ich habe Euch durchschaut!«


  Madame Soldinck lachte abfällig. »Wir hatten genug von der Seefahrt und wollten nach Saskervoy zurück.«


  Innerlich erschrak Cugel. Der Plan war noch ungeheuerlicher gewesen, als er vermutet hatte. Er täuschte jedoch Gleichmut vor. »Das ist auch egal. Von Anfang an hatte ich das Gefühl, daß wir durch bekanntes Gewässer kamen und ich muß gestehen, es verwirrte mich kurz – bis mir der traurige Zustand der Würmer auffiel. Da wurde mir alles klar. Trotzdem duldete ich Euren Unfug. Eure so melodramatischen Bemühungen belustigten mich! Und inzwischen ruhte ich mich aus, genoß die Seeluft, das gute Essen ...«


  Hier unterbrach ihn Meadhre: »Ich, Tabazinth und Salasser, wir spuckten in jedes Gericht. Manchmal kam auch Mama in die Kombüse, allerdings weiß ich nicht, was sie tat.«


  Nur mit Mühe vermochte Cugel seinen scheinbaren Gleichmut zu bewahren. »Des Nachts wurde ich vergnüglich unterhalten, und hier zumindest gab es keinen Anlaß zur Beschwerde.«


  »Was wir von uns nicht behaupten können«, warf Salasser ein. »Dein Tasten und Fummeln mit kalten Händen langweilte uns alle.«


  Tabazinth sagte dazu: »Ich verletze nicht gern jemandes Gefühle, aber hier muß doch die Wahrheit ihr Recht bekommen. Du bist von Natur aus unzulänglich, ah ja, und du solltest es dir abgewöhnen, durch die Zähne zu pfeifen.«


  Meadhre fing zu kichern an. »Cugel ist so stolz auf seine Ideen, dabei hörte ich, wie kleine Kinder sich über weit interessantere Dinge unterhielten.«


  Steif sagte Cugel: »Eure Bemerkungen sind keine Bereicherung unseres Gesprächs. Bei nächster Gelegenheit werdet ihr ...«


  »Welche Gelegenheit?« warf Madame Soldinck ein. »Es wird keine mehr geben. Deine Dummheit ...« – sie ließ nun jegliche Höflichkeit außer acht –, »hat dich selbst in die Enge getrieben.«


  »Die Reise ist noch nicht vorüber«, erklärte Cugel von oben herab. »Wenn der Wind sich erst wieder dreht, werden wir unseren Südkurs fortsetzen.«


  Madame Soldinck lachte laut. »Dieser Wind ist kein gewöhnlicher Wind, sondern der Monsun, und er wird erst in drei Monaten aufhören. Als mir klar wurde, daß es nicht so einfach sein würde, nach Saskervoy zurückzugelangen, steuerte ich so, daß der Wind uns geradewegs zur Mündung des Großen Chaings treiben würde. Ich habe Meister Soldinck und Kapitän Baunt signalisiert, daß alles in Ordnung ist und sie Abstand wahren sollen, bis ich uns nach Port Perdusz gebracht habe.«


  »Wie bedauerlich für Euch, Madame, daß einem so schlauen Plan der Erfolg vorenthalten bleibt.« Cugel verbeugte sich steif und verließ die Kombüse.


  Sogleich begab er sich ins Kartenhaus und studierte die Karte. Die Mündung des Großen Chaings schnitt einen tiefen Keil in jenes Gebiet, das als Land der Einstürzenden Mauer bekannt war. Nordwärts ragte eine stumpfe Halbinsel – Gador Porrada bezeichnet – ins Meer. Es gab dort offenbar nur die Ortschaft Tustvold. Südlich des Chaings befand sich eine zweite Halbinsel, Drachenhals genannt. Sie war länger und schmäler als Gador Porrada, stieß weit tiefer ins Meer und lief in vereinzelten Felsen, Riffen und winzigen Inseln – den Drachenzähnen – aus.


  Eingehend studierte Cugel alle Einzelheiten, dann klappte er das dicke Kartenbuch mit schicksalsschwerem Knall zu. »So sei es denn!« murmelte er. »Wie lange, o wie lange jage ich falschen Hoffnungen und leeren Träumen nach? Und doch wird alles gut werden ... Sehen wir uns einmal die Lage an.«


  Cugel stieg zum Achterdeck hoch. Am Horizont sichtete er ein Schiff, das sich durch das Glas als die plumpe kleine Kogge herausstellte, der er vor mehreren Tagen ausgewichen war. Selbst ohne Würmer müßte er mit kluger Taktik einem so schwerfälligen Schiff entgehen können!


  Mittschiffs richtete er das Segel scharf nach Steuerbord, dann sprang er erneut zum Achterdeck und drehte das Ruder, bis das Schiff sich nach Backbord wendete, und steuerte so dicht nordwärts wie nur möglich.


  Die Besatzung der Kogge durchschaute seine Taktik. Sie bog ab, um ihm den Weg abzuschneiden und ihn in die Mündung zu treiben, doch Cugel ließ sich nicht einschüchtern und behielt seinen Kurs bei.


  Rechts wurde nun die Küste von Gador Porrada sichtbar. Links plagte die Kogge sich wichtigtuerisch durchs Wasser.


  Durch das Glas erkannte Cugel die hagere Gestalt Drofos am Bug, der durch Zeichen Befehl für Dreifachköder gab.


  Madame Soldinck und die drei Mädchen kamen aus der Kombüse und spähten über das Meer zur Kogge. Madame Soldinck brüllte Cugel Befehle zu, die der Wind mit sich trug.


  Die Galante, deren Rumpfform mehr für Würmer- als Segelantrieb gedacht war, driftete nach Lee ab. Um soviel wie möglich aus ihr herauszuholen, bog Cugel mehrere Grad nach Osten ab und räumte dabei durch den Wind näher an die niedrige Küste, während die Kogge unerbittlich auf ihn zukam. Verzweifelt schwang Cugel das Rad, in der Hoffnung, dadurch eine Drehung vor dem Wind zu schaffen, der den Leuten auf der Kogge die Pläne durchkreuzen würde, ganz zu schweigen von Madame Soldincks. Um die Wirkung zu verstärken, sprang er auf Deck hinunter, um die Schoten zu stellen, doch ehe er zum Ruder zurückkehren konnte, riß der Wind das Schiff mit sich.


  Hastig kletterte Cugel zum Achterdeck und drehte das Rad nach Steuerbord. Bei einem Blick auf die nahe Küste von Gador Porrada sah Cugel etwas Seltsames: Eine Schar Seevögel spazierte auf der Wasseroberfläche, zumindest hatte es den Anschein. Staunend schaute er ihnen zu, während sie dahin und dorthin wanderten und hin und wieder die Köpfe senkten, um mit den Schnäbeln an der Oberfläche zu picken.


  Die Galante begann langsam gleitend anzuhalten. Offenbar war sie auf die Tustvold-Schlammbank aufgelaufen.


  Daher also der Eindruck, die Vögel liefen auf dem Wasser!


  Eine Viertelmeile seewärts warf die Kogge Anker und ließ ein Boot hinab. Madame Soldinck und die Mädchen winkten aufgeregt. Cugel vergeudete keine Zeit mit einem Lebewohl. Er schwang sich über die Reling und watete an Land.


  Der Schlamm war tief, zäh und stank abscheulich. Ein dicker gerippter Stengel, der an einem Kugelauge endete, hob sich aus dem Schlamm und stierte ihn an, und zweimal griffen ihn Scherenechsen an, denen er glücklicherweise dank seiner größeren Flinkheit entgehen konnte.


  Endlich erreichte er festes Land. Als er sich aufrichtete, sah er, daß das Boot von der Kogge bereits an der Galante angelegt hatte und mehrere Leute an Bord gestiegen waren. Er erkannte Soldinck, der die Faust schüttelnd auf ihn deutete. In diesem Moment wurde Cugel bewußt, daß er sein ganzes Geld an Bord der Galante zurückgelassen hatte, einschließlich der sechs goldenen Zentums, für die er Fuscules Wurm an Soldinck verkauft hatte.


  Das war ein schwerer Schlag! Nun gesellte sich Madame Soldinck zu ihrem Gatten an der Reling und machte ihrerseits beleidigende Gesten, die für Cugel gedacht waren.


  Cugel erachtete es als unter seiner Würde, sie zu erwidern. Er machte sich auf den Weg an der Küste entlang.


  3.

  

  Von Tustvold nach Port Perdusz


  


  Die Säulen


  


  


  Im bitteren Wind fröstelnd, stapfte Cugel am Ufer dahin. Die Landschaft war öde und trostlos. Links spülten dunkle Wellen über die Schlammbank; rechts versperrte eine niedrige Hügelkette den Weg landeinwärts.


  Cugels Stimmung paßte zu der Gegend. Er besaß weder eine Terce noch auch nur einen scharfen Stock, mit dem er sich gegen Straßenräuber verteidigen könnte. Schlamm quatschte in seinen Stiefeln, und seine durchweichte Kleidung stank nach verwesenden Meerestieren und verrottendem Tang. An einem von der Flut zurückgebliebenen Tümpel wusch Cugel sich die Stiefel aus, wonach ihm das Gehen etwas leichter fiel. Allerdings raubte der Schlamm seiner Kleidung die übliche Würde und Erhabenheit. So, wie Cugel sich dahinschleppte, erinnerte er an einen großen Vogel, der sich aus dem Sumpf gerettet hatte.


  Wo ein träger Fluß ins Meer mündete, gelangte Cugel zu einer alten Straße, die möglicherweise nach Tustvold und zu Essen und Unterkunft führte. Ihr folgte er.


  Um sich warmzuhalten, begann Cugel zu laufen oder vielmehr, indem er die Knie erstaunlich hochriß, zu joggen. So brachte er eine Meile oder auch zwei hinter sich, und die Hügel wichen einer seltsamen Landschaft bestellter Felder, immer wieder von Brachland durchbrochen. In der Ferne erhoben sich in unregelmäßigen Abständen steilhängige Kuppen wie Inseln in einem Luftmeer.


  Keinerlei menschliche Behausung war zu sehen, aber auf den Puffbohnen- und Hirseäckern arbeiteten Frauen. Als Cugel daran vorbeirannte, blickten sie auf und starrten ihn an. Cugel fand ihre Blicke beleidigend und lief stolz weiter, den Blick immer geradeaus.


  Aus dem Westen trieben Wolken über die Hügel. Sie brachten kühlere Luft mit sich und deuteten auf Regen hin. Vergebens hielt Cugel nach der Ortschaft Tustvold Ausschau. Die Wolken schoben sich vor die Sonne und verdunkelten das ohnehin fahle Licht. Die Landschaft erinnerte nunmehr an uralte Sepiazeichnungen mit flachen Perspektiven, und die Pungkobäume sahen wie mit schwarzer Tinte hingekritzelt aus.


  Ein Sonnenstrahl, der eine Wolkenlücke gefunden hatte, fiel auf eine etwas über eine Meile entfernte Gruppe weißer Säulen.


  Wie angewurzelt blieb Cugel stehen und starrte auf diese seltsame Anordnung. War das ein Tempel? Ein Grabmal? Die Ruinen eines riesigen Palastes? Cugel ging die Straße weiter. Nach einer Weile blieb er erneut stehen. Die Säulen waren von unterschiedlicher Höhe, und zwar von kaum einem bis über hundert Fuß, und schienen einen Umfang von etwa zehn Fuß zu haben.


  Wieder ging Cugel weiter. Beim Näherkommen sah er, daß oben auf den Säulen Männer lagen, die sich im restlichen Sonnenlicht badeten.


  Die Wolken schlossen sich nun ganz, und es war vorbei mit dem bißchen Sonnenschein. Die Männer setzten sich auf, riefen einander zu und kletterten schließlich an Leitern, die am Stein befestigt waren, hinunter. Unten angekommen marschierten sie zu einem Dorf, das in einem Schreckbaumhain halb verborgen lag. Cugel nahm an, daß diese, etwa eine Meile von den Säulen entfernte Ortschaft Tustvold war.


  Hinter den Säulen befand sich in einer der steilhängigen Erhebungen, die Cugel zuvor aufgefallen waren, ein Steinbruch. Aus ihm kam ein weißhaariger Mann mit gebeugten Schultern, kräftigen Armen und dem bedächtigen Gang eines Menschen, der sich jede Bewegung gut überlegt. Er trug einen weißen Kittel, eine pludrige graue Hose und abgetragene Stiefel aus festem Leder. Von einem geflochtenen Lederband um den Hals hing ein fünfflächiges Amulett. Als er Cugel bemerkte, blieb er stehen und wartete, bis er näherkam.


  Höflichsten Tons sagte Cugel: »Mein Herr, ich bitte Euch, zieht keine voreiligen Schlüsse! Ich bin weder Landstreicher noch Bettler, sondern Seefahrer, der auf der Schlammbank strandete.«


  »Das ist aber nicht der übliche Kurs«, erklärte der Alte. »Erfahrene Seeleute laufen gewöhnlich im Hafen von Port Perdusz ein.«


  »Gewiß. Ist diese Ortschaft dort Tustvold?«


  »Nun, eigentlich ist jener Ruinenhaufen, aus dem ich mir weißen Stein hole, Tustvold. Aber die Leute hier nennen auch ihr Dorf so und schaden damit niemandem. Was wollt Ihr denn von Tustvold?«


  »Etwas zu essen und Unterkunft für die Nacht. Die Sache ist nur, daß ich nicht bezahlen kann, weil meine gesamte Habe auf dem Schiff ist.«


  Der Alte schüttelte abfällig den Kopf. »In Tustvold bekommt Ihr nur, wofür Ihr bezahlen könnt. Die Leute sind übersparsam und geben bloß, wenn sie einen Gewinn machen können. Wenn Ihr Euch jedoch mit einem einfachen Strohsack und einem Teller Suppe als Abendessen zufriedengebt, kann ich Euch helfen, und Ihr braucht Euch der Bezahlung wegen keine Sorgen zu machen.«


  »Ihr seid zu großzügig«, bedankte sich Cugel. »Ich nehme mit Freuden an. Darf ich mich vorstellen? Ich bin Cugel.«


  Der Alte verneigte sich. »Ich bin Nisbet, Sohn Nisvangels, der vor mir hier im Steinbruch arbeitete, und Enkel Rounces, der hier ebenfalls Steine holte. Aber kommt! Nicht nötig, daß Ihr frierend hier herumsteht, wenn ein warmes Feuer uns erwartet!«


  Die beiden schritten zu Nisbets Behausung, einer kleinen Ansammlung windschiefer Hütten aus dicken Brettern und Steinen, die einander offenbar stützten und zweifellos im Lauf vieler Jahre, ja Jahrhunderte, nach und nach errichtet worden waren. Im Innern herrschte ein ähnliches Durcheinander. In jedem Raum lagen oder standen alte Stücke herum, die Nisbet und seine Vorfahren aus den Ruinen von Alt Tustvold und wer weiß, von wo sonst, zusammengetragen hatten.


  Nisbet richtete Cugel ein Bad und stellte ihm ein modriges altes Gewand zur Verfügung, das Cugel einstweilen tragen sollte, bis seine eigene Kleidung sauber und trocken war. »Doch das Wäschewaschen überlassen wir lieber den Frauen des Dorfes«, meinte Nisbet.


  »Aber ich habe kein Geld«, erinnerte ihn Cugel. »Eure Gastfreundschaft nehme ich gern an, doch ich möchte nicht, daß Ihr für mich auch noch bezahlt.«


  »Muß ich gar nicht«, beruhigte ihn Nisbet. »Die Frauen sind nur zu gern bereit, mir einen Gefallen zu tun, damit ich sie bei der Arbeit vorziehe.«


  »In diesem Fall nehme ich gern an.«


  Dankbar badete Cugel und hüllte sich in das alte Gewand, dann setzte er sich an den Tisch zu einem herzhaften Mahl, bestehend aus Kerzenfischsuppe, Brot und süßsauer eingelegten Ranken – einer Spezialität Tustvolds. Sie aßen von antikem Geschirr verschiedenster Form und mit Besteck, von dem keine zwei Stücke gleich waren, nicht einmal was das Material betraf, aus dem sie hergestellt waren, wie Gold, Silber, Glossold, schwarzes Eisen und eine grüne Legierung aus Kupfer, Arsen und anderem. Gleichmütig erklärte Nisbet das alles. »Ihr müßt wissen, jede der umliegenden Kuppen ist eine uralte Stadt, deren Ruinen der Wind der Zeit mit Staub bedeckte. Hin und wieder, wenn ich mir eine freie Stunde leisten kann, schürfe ich in einem der anderen Hügel und finde häufig recht interessante Dinge. Dieses Tablett kommt beispielsweise aus der elften Phase der Stadt Chelopsik und ist aus Korfum. Es ist mit versteinerten Glühwürmchen eingelegt. Die Glyphen kann ich leider nicht entziffern, aber ich glaube, es handelt sich dabei um die Aufzeichnung eines Kinderliedes. Dieses Messer ist sogar noch älter. Ich fand es in den Grabkammern unter der Stadt, die ich Arad nenne – ihren wahren Namen kennt niemand mehr.«


  »Interessant!« staunte Cugel. »Findet Ihr auch manchmal Schätze oder wertvolle Edelsteine?«


  Nisbet zuckte die Schulter. »Jedes dieser Dinge ist unbezahlbar: ein einmaliges Erinnerungsstück. Doch nun, da die Sonne bald erlöschen wird, wer würde da noch gute Terces dafür geben? Viel brauchbarer ist da eine Flasche guter Wein. Ich schlage vor, wir ziehen uns wie ganz feine Herren in den Salon zurück, wo ich einen ehrwürdigen Jahrgang eingießen werde und wir uns am Feuer wärmen können.«


  »Eine großartige Idee!« rief Cugel. Er folgte Nisbet in einen Raum, der vollgestopft war mit Sesseln und Diwans und Tischchen und Kissen verschiedener Art, von hunderterlei Kuriosa ganz abgesehen.


  Nisbet schenkte aus einer Steinflasche ein, die, aus ihrem schillernden Belag zu schließen, uralt sein mußte. Sehr vorsichtig kostete Cugel, stellte jedoch fest, daß es sich um ein sehr wohl genießbares, ja köstliches, sehr starkes und würziges Getränk handelte.


  »Ein edler Tropfen«, lobte er.


  »Ihr wißt gute Dinge zu würdigen«, stellte Nisbet fest. »Ich habe ihn aus dem Lagerraum eines Weinhändlers der vierten Ebene von Xei Cambael. Trinkt herzhaft, noch tausend Flaschen modern im Dunkeln.«


  »Ich komme Eurer Aufforderung gern nach.« Cugel nahm einen tiefen Schluck. »Eure Arbeit hat ihre Vorzüge, daran besteht kein Zweifel. Habt Ihr Söhne, die die Tradition fortsetzen?«


  »Leider nicht. Meine Frau starb schon vor langen Jahren am Stich einer blauen Fantikul, und ich konnte mich nicht entschließen, eine neue zu nehmen.« Mit leichtem Stöhnen stemmte Nisbet sich auf die Füße und legte Holz nach. Er kehrte leicht taumelnd zu seinem Sessel zurück und blickte in die Flammen. »Ja, ich sitze so manches Mal des Nachts hier und denke darüber nach, wie es sein wird, wenn ich einmal nicht mehr bin.«


  »Vielleicht solltet Ihr Euch einen Gehilfen nehmen.«


  Nisbet stieß ein trockenes Lachen hervor. »Wenn das so leicht wäre! Die Jungen im Dorf haben nichts anderes als die hohen Säulen im Sinn, noch ehe sie überhaupt richtig spucken können. Ich würde die Gesellschaft eines Mannes vorziehen, der etwas von der Welt gesehen hat. Was seid eigentlich Ihr von Beruf?«


  Cugel schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich konnte mich noch nicht für einen festen entscheiden. Ich habe als Wurminger gearbeitet, und zuletzt war ich Kapitän eines Hochseeschiffs.«


  »Eine Stellung von hohem Ansehen!«


  »Das stimmt, doch die Bosheit meiner Untergebenen zwang mich, sie aufzugeben.«


  »Seid Ihr deshalb über die Schlammbank gekommen?«


  »Ihr habt es erraten.«


  »So ist der Lauf der Welt. Aber Ihr habt Euer Leben noch vor Euch und könnt noch viel Großes tun, während ich nur noch auf mein Leben zurückblicken kann und getan habe, was ich tun konnte, und das ist nichts von sonderlicher Bedeutung.«


  »Wenn die Sonne erlischt, wird alles, ob von Bedeutung oder nicht, vergessen sein.«


  Nisbet stand auf und öffnete eine zweite Steinflasche. Er schenkte die Kelche voll und kehrte in seinen Sessel zurück. »Zwei Stunden Philosophieren wiegen keinen ordentlichen Rülpser auf. Ich bin Nisbet, der Steinhauer, der viel zu viele Säulen aufstocken muß und viel zu viele Neuaufträge hat. Manchmal wünsche ich mir wahrhaftig, auch ich dürfte eine Säule hochklettern und mich in der Sonne aalen.«


  Eine Weile blickten die zwei Männer schweigend in die Flammen. Schließlich sagte Nisbet: »Ich sehe, Ihr seid müde. Zweifellos hattet Ihr einen anstrengenden Tag.« Er plagte sich auf die Füße und deutete. »Ihr könnt auf dem Diwan dort schlafen.«


  


  Zum Frühstück gab es Pfannkuchen mit eingekochten Früchten, ein Geschenk der Frauen des Dorfes. Als sie satt waren, zeigte Nisbet Cugel den Steinbruch. Er deutete auf seine Ausgrabungsstätte, die er keilförmig in den Hügel geschlagen hatte.


  »Alt Tustvold war eine Stadt von dreizehn Phasen, wie Ihr selbst sehen könnt. Die Bürger der vierten Ebene erbauten einen Tempel zu Ehren Miamattas, ihres Gottes der Götter. Die Überreste davon versorgen mich mit dem nötigen Weißstein ... Ah, die Sonne scheint! Bald werden die Männer aus dem Dorf kommen, um ihre Säulen zu benutzen. Seht, da sind sie schon!«


  Zu zweien und dreien schlenderten die Männer herbei. Cugel beobachtete, wie sie auf ihre Säulen kletterten und es sich in der Sonne bequem machten.


  Verwirrt wandte Cugel sich an Nisbet: »Weshalb ruhen sie mit solcher Hingabe auf den Säulen?«


  »Sie nehmen die gesunde Ausstrahlung der Sonne auf«, erklärte Nisbet. »Je höher die Säule, desto reiner und kräftiger ist diese Ausstrahlung, und umso größer ist das Ansehen ihres Besitzers. Vor allem die Frauen sind schier versessen darauf, daß ihre Männer immer höhere Säulen bekommen. Wenn sie die Terces für ein weiteres Stück bringen, möchten sie es unbedingt sofort haben und setzen mir erbarmungslos zu, bis ich die Arbeit getan habe. Und um so glücklicher sind sie, wenn ich deshalb eine ihrer Rivalinnen warten lassen muß.«


  »Seltsam, daß Ihr keine Konkurrenz habt, da es doch ein einträgliches Geschäft zu sein scheint.«


  »Gar nicht so seltsam, wenn Ihr die damit verbundene Arbeit bedenkt. Der Stein muß vom Tempel herbeigeschafft, behauen, von alten Inschriften befreit und poliert werden, dann eine Nummer bekommen und auf die jeweilige Säule gehoben werden. Das ist keine unbeträchtliche Arbeit, die ohne das hier unmöglich wäre.« Nisbet legte die Hand um das fünfflächige Amulett am Hals. »Eine Berührung damit hebt den Sog der Schwerkraft auf, und selbst der schwerste Gegenstand erhebt sich in die Luft.«


  »Gar wundersam!« staunte Cugel. »Das Amulett ist demnach ein wertvolles Hilfsmittel bei Eurem Gewerbe.«


  »›Unentbehrlich‹ ist das richtige Wort ... Ha! Hier kommt die Dame Croulsx, um mich meines mangelnden Eifers zu rügen.« Eine stattliche Frau mittleren Alters mit Vollmondgesicht und rotbraunem Haar, wie offenbar alle Dorfbewohner, eilte herbei. Nisbet begrüßte sie mit größter Höflichkeit, die sie mit ungeduldiger Geste abtat. »Nisbet, erneut muß ich mich beschweren! Seit ich meine Terces bezahlte, habt Ihr zuerst Toberscs und dann Cillincxs' Säule erhöht. Nun sitzt mein Gatte in ihrem Schatten, und ihre Weiber freuen sich über mein Ungemach! Ist etwas an meinem Geld auszusetzen? Habt Ihr meine Geschenke vergessen, das Brot und den Käse, die ich Euch durch meine Tochter Turgola schickte? Was habt Ihr dazu zu sagen?«


  »Dame Croulsx, gestattet mir einen Augenblick, auch etwas zu sagen! Euer Zwanziger braucht nur noch aufgesetzt zu werden, und das wollte ich gerade Eurem Gatten mitteilen.«


  »Ah, das ist eine gute Neuigkeit! Bestimmt versteht Ihr meine Besorgnis.«


  »Gewiß. Doch um weitere Mißverständnisse zu vermeiden, sollte ich Euch vielleicht wissen lassen, daß sowohl Dame Tobersc als auch Dame Cillincx bereits ihre Einundzwanziger in Auftrag gegeben haben.«


  Dame Croulsx' Kinn fiel herab. »So bald? Diese Andelfeger! In diesem Fall möchte auch ich meinen Einundzwanziger haben, und Ihr müßt sofort damit anfangen!«


  Nisbet stöhnte schwer und krallte die Finger in den weißen Bart. »Dame Croulsx, bedenkt doch! Ich kann nicht mehr arbeiten, als meine alten Hände schaffen, und meine Beine sind auch nicht mehr die flinksten. Ich werde tun, was ich kann. Mehr vermag ich nicht zu versprechen.«


  Dame Croulsx redete noch fünf Minuten beschwörend auf ihn ein, dann stapfte sie unzufrieden davon. Nisbet rief sie zurück: »Dame Croulsx, Ihr könntet mir einen kleinen Gefallen erweisen. Mein Freund Cugel hätte seine Kleidung gern fachmännisch gewaschen, geglättet, ausgebessert und wie neu zurück. Dürfte ich Euch diese Arbeit aufbürden?«


  »Selbstverständlich. Wo sind die Sachen?«


  Cugel holte die schlammverkrustete Kleidung, und Dame Croulsx kehrte zum Dorf zurück. »So ist das Leben«, murmelte Nisbet mit traurigem Lächeln. »Kräftige junge Hände wären nötig, das Handwerk fortzuführen. Was ist Eure Meinung dazu?«


  »Nun, es ist ein Handwerk, das für sich spricht«, antwortete Cugel. »Eine Frage: Dame Croulsx erwähnte ihre Tochter Turgola. Ist sie hübscher als Dame Croulsx? Und noch etwas: Sind die Töchter genauso gern bereit, dem Steinhauer Gefallen zu erweisen wie ihre Mütter?«


  Bedächtig antwortete Nisbet: »Zu Eurer ersten Frage: Die Dorfbewohner sind keramianischer Abstammung, Flüchtlinge von Rhab Faag, da kann sich wohl keiner guten Aussehens rühmen. Turgola beispielsweise ist gedrungen, mit Hängebusen und vorstehenden Zahnen. Und was Eure zweite Frage betrifft, nun, vielleicht habe ich so manches nicht richtig gedeutet. Dame Petish hat sich oft erboten, mir den Rücken zu massieren, obgleich ich nie über Schmerzen klagte. Dame Gezx ist manchmal ungewöhnlich aufdringlich auf vertrauliche Weise ... Ha hm. Nun, was soll's? Wenn Ihr, wie ich hoffe, mein Teilhaber werdet, müßt Ihr diese Gesten selbst deuten. Ich bitte Euch nur, einem Handwerk, das auf Ehrbarkeit baut, keine Schande durch Leichtfertigkeit zu machen.«


  Lachend wies Cugel die Möglichkeit von Leichtfertigkeit von sich. »Ich bin durchaus geneigt, Euer Angebot anzunehmen. Ich könnte auch gar nicht Weiterreisen, da mir die Mittel fehlen. Ich bin deshalb zu einer wenigstens zeitweiligen Anstellung bereit, zu einem Lohn, den Ihr für angemessen haltet.«


  »Ausgezeichnet!« rief Nisbet erfreut. »Wir werden alle Einzelheiten später regeln. Und nun ans Werk! Wir müssen Croulsx' Zwanziger heben.«


  Nisbet nahm Cugel mit in die Werkstatt im Steinbruch, wo der Zwanziger bereits auf seiner Hubplatte stand: Es war ein fünf Fuß hoher Dolomitzylinder, zehn Fuß im Durchmesser.


  Nisbet band mehrere lange Seile an das Steinstück. Nachdem Cugel sich vergebens umgeschaut hatte, fragte er erstaunt: »Ich sehe weder Karren, Kran, noch sonstige Hebevorrichtungen. Wie könnt Ihr, ein einzelner Mann, solche Steinmassen bewegen?«


  »Habt Ihr mein Amulett vergessen? Seht! Ich berühre den Stein damit, und er findet den Stoff, aus dem er ist, abstoßend. Ich trete ihn ganz leicht – so! Nicht viel mehr als ein Stupsen –, dadurch hält die Magie gerade lange genug an, ihn an Ort und Stelle zu bringen. Stieße ich ihn härter, fühlte er sich vielleicht einen Monat und länger vom ganzen Land abgestoßen.«


  Cugel betrachtete das Amulett ehrfurchtsvoll. »Wie gelangtet Ihr an ein so wertvolles Zaubermittel?«


  Nisbet nahm Cugel mit sich ins Freie und deutete auf einen gewaltigen Felsen, der weit über die Ebene ragte. »Seht Ihr, wo die Bäume überhängen? Dort errichtete ein großer Magier namens Makke der Maugifer eine Burg und herrschte dereinst mit seiner maugischen Magie über das Land. Er maugte Ost und maugte West, Nord und Süd. Nur einmal vermochten die Menschen den Blick in sein Antlitz zu heben, vielleicht mit größter Mühe zweimal, doch nie ein drittes Mal, so mächtig war seine Maugerie.


  Nun jedenfalls pflanzte Makke Wunderbäume in die vier Ecken seines quadratischen Gartens. Diese Ossipbäume gibt es sogar heute noch, und als Stiefelwichse gibt es nichts Besseres als das Wachs der Ossipbeeren. Ich behandle damit meine Stiefel, das schützt sie vor den Steinen hier. So lehrte mich mein Vater, der es von seinem Vater lernte und zurück bis zu einem gewissen Nisvaunt, der sich als erster Ossipbeeren aus Makkes Garten holte. Dabei fand er das Amulett und ergründete seine Kräfte. Nisvaunt eröffnete zunächst ein Transportgeschäft und beförderte schwere Fracht mühelos über weite Strecken. Doch wurde er des Staubes und der Gefahren müde, die das Reisen mit sich bringt. So ließ er sich hier nieder, um Steinhauer zu werden. Ich bin nun der Letzte des Geschlechts.«


  Die beiden Männer kehrten in die Werkstatt zurück. Unter Nisbets Anleitung nahm Cugel die Seile und zog an dem Zwanziger, daß er langsam durch die Luft schwebte und auf die Säulen zu.


  Nisbet hielt am Fuß einer Säule an, an der ein Schild kundtat:


  


  DAS ERHABENE MONUMENT VON


  CROULSX


  »NUR DAS HÖCHSTE IST FÜR UNS GUT GENUG!«


  


  Nisbet legte den Kopf zurück und rief: »Croulsx! Kommt herunter! Wir sind bereit, Eure Säule zu erhöhen!«


  Croulsx' Kopf schob sich über den Rand und hob sich vom Himmel ab. Als er sich vergewissert hatte, daß wirklich er gemeint war, kletterte er hinunter. »Ihr habt Euch Zeit gelassen«, sagte er ungehalten zu Nisbet. »Zu lange war ich gezwungen, mich mit minderwertigen Strahlen zufriedenzugeben.«


  Nisbet nahm die Beschwerde gelassen hin. »Jetzt ist jetzt, und in diesem Augenblick, der als Jetzt bekannt ist, ist Euer Säulenteil errichtbar, und jetzt könnt Ihr die oberen Strahlen genießen.«


  »Ihr könnt leicht mit Euren ›Jetzts‹ um Euch werfen«, brummelte Croulsx. »Ihr müßt ja nicht auf meinen beeinträchtigten Gesundheitszustand achten!«


  »Ich kann nicht mehr als arbeiten«, entgegnete Nisbet. »Und weil wir davon sprechen, gestattet, daß ich Euch meinen neuen Mitarbeiter, Cugel, vorstelle. Es ist zu erwarten, daß alles nun schwungvoll vorangeht, da Cugel für seine Erfahrung und Energie bekannt ist.«


  »Wenn das der Fall ist, bestelle ich sofort fünf weitere Stücke. Dame Croulsx wird die Bestellung durch eine Anzahlung bestätigen.«


  »Ich kann Euren Auftrag im Augenblick nicht ausführen«, entgegnete Nisbet. »Ich werde ihn jedoch nicht vergessen. Cugel, seid Ihr bereit? Dann seid so gut und klettert zu Xippins Säule hoch und zieht den Stein behutsam empor. Croulsx und ich werden Euch von unten unterstützen.«


  Der Stein wurde in seine richtige Stellung gebracht, und sofort kletterte Croulsx hoch und machte es sich im roten Sonnenlicht bequem. Nisbet und Cugel kehrten zur Werkstatt zurück, wo Nisbet seinen neuen Teilhaber in der Bearbeitung des Weißsteins unterwies.


  Cugel verstand nun Nisbets Lieferverzögerungen. Erstens hatte das Alter ihm die Flinkheit seiner Bewegungen in einem Maß geraubt, das seine Geschicklichkeit nicht mehr wettmachen konnte. Zweitens wurde Nisbet fast ständig von Frauen aus dem Dorf unterbrochen, die ihn mit Aufträgen, Beschwerden, Geschenken und Überredungsversuchen aufhielten.


  


  Am dritten Tag von Cugels neuer Arbeit hielt eine Gruppe Kaufleute vor Nisbets Behausung an. Sie gehörten einer dunkelhäutigen Rasse an, die für ihre bernsteinfarbigen Augen, scharfgeschnittenen Züge und stolze Haltung bekannt war. Ihre Kleidung war nicht weniger auffällig: weite, mit Schärpen gehaltene Beinkleider, Hemden mit Flügelkragen, Unterwämser und Schoßröcke in Schwarz, Beige, Grün und Braun. Dazu trugen sie breitkrempige schwarze Hüte mit weichem Kopfteil, die Cugel sehr vornehm fand. Sie hatten einen großen, hochrädrigen Wagen bei sich, dessen Ladung unter einem Segeltuch verborgen war. Während der Älteste der Gruppe mit Nisbet verhandelte, nahmen die anderen das Tuch ab und offenbarten, wie es aussah, eine größere Zahl aufgestapelter Leichen.


  Nisbet und der Älteste kamen zu einer Übereinkunft, und die vier Maoten – so nannte Nisbet sie –, machten sich ans Abladen. Nisbet nahm Cugel ein Stück zur Seite und deutete auf einen fernen Hügel. »Das ist Alt Qâr, die dereinst von der Einstürzenden Mauer bis zu den Silkal Strakes herrschte. Während ihrer Blütezeit gehörten die Bürger von Qâr einer einzigartigen Religion an, die meines Erachtens auch nicht verrückter ist als andere. Sie glaubten, ein Sterbender betrete das Jenseits im gleichen körperlichen Zustand wie bei seinem Tod, wonach er oder sie die Ewigkeit mit rauschenden Festen und anderen Vergnügen verbringen würden, die zu erwähnen der Anstand verbietet. So hielten diese Menschen es für klüger, in der Blüte ihres Lebens zu sterben, da beispielsweise ein zahnloser, von allen möglichen Gebrechen befallener Tattergreis die Gelage, Unterhaltung und Nymphen des Paradieses wohl kaum noch voll genießen könnte. Die Bürger von Qâr sorgten deshalb für einen frühen Tod und wurden mit solcher Kunstfertigkeit einbalsamiert, daß ihre Leichname noch heute wie das blühende Leben aussehen. Die Maoten graben nach diesen Leichen in den Grüften Qârs und bringen sie über die Wilde Wüste zum Thuniasischen Konservatorium in Noval, wo sie einem zeremoniellen Zweck zugeführt werden, wenn ich es richtig verstanden habe.«


  Während er das noch erklärte, hatten die Maoten die Leichen abgeladen, sie in eine Reihe gelegt und zusammengebunden. Der Alteste winkte Nisbet, der daraufhin an der Leichenreihe vorüberschritt und jeden Einbalsamierten leicht mit dem Amulett berührte. Danach ging er die Reihe zurück und gab jeder Leiche den auslösenden schwachen Tritt. Der Älteste der Maoten bezahlte Nisbet den vereinbarten Preis. Danach unterhielten sie sich noch eine kurze Weile über alles mögliche Unwichtige, und schließlich brachen die Maoten in Nordostrichtung auf. Die Leichen schwebten in einer Höhe von etwa fünfzig Fuß hinter ihnen her.


  Zwar waren solche Zwischenfälle unterhaltend und lehrreich, verzögerten jedoch die Lieferung, die immer dringender verlangt wurde – von den Männern, berauscht von der Oberluftstrahlung, und auch von den Frauen, die aus Sorge um die Gesundheit ihrer Gatten und das Ansehen der Familie für die Säulenerhebung bezahlten.


  Um die Arbeit zu beschleunigen, bediente Cugel sich einiger zeitsparender Abkürzungen, was ihm Nisbets begeistertes Lob einbrachte. »Cugel, Ihr werdet es in diesem Geschäft noch weit bringen! Das sind sehr hilfreiche Einführungen!«


  »Ich überlege mir bereits weitere, noch zeitsparendere«, versicherte ihm Cugel. »Wir müssen mit der Nachfrage Schritt halten, wollen wir den bestmöglichen Gewinn machen.«


  »Zweifellos, doch wie?«


  »Ich werde mich eingehend damit befassen.«


  »Ausgezeichnet! Dann ist das Problem ja bereits so gut wie gelöst!« freute sich Nisbet und machte sich daran, ein Galadiner vorzubereiten, zu dem drei Flaschen des starken grünen Weines aus dem Lager des Weinhändlers aus Xei Cambael gehörten. Nisbet probierte ihn jedoch so reichlich, daß er auf einem Diwan im sogenannten Salon einschlief.


  Cugel nutzte die Gelegenheit für einen Versuch. Von der Kette um Nisbets Hals löste er das fünfflächige Amulett und rieb damit über die Armlehnen eines schweren Sessels, dann versetzte er ihm einen Tritt, wie er es Nisbet hatte tun sehen. Der Sessel blieb schwer wie zuvor.


  Verblüfft starrte Cugel ihn an. Irgendwie mußte er das Amulett falsch angewendet haben. Oder hatte nur Nisbet Kraft über seine Magie und sonst niemand?


  Unwahrscheinlich! Amulett war Amulett!


  Warum also schaffte es Nisbet und er nicht?


  Um sich die Füße besser am Feuer wärmen zu können, hatte der Steinhauer die Stiefel ausgezogen. Cugel schlüpfte aus seinen Schuhen, die so abgetragen waren, daß sie kaum noch zusammenhielten, und zog Nisbets Stiefel an.


  Wieder rieb er den Sessel mit dem fünfflächigen Amulett und trat ihn mit Nisbets Stiefel. Sofort widerstand der Sessel der Schwerkraft und schwebte hoch.


  Sehr interessant! dachte Cugel. Er hängte das Amulett an den Hals seines Besitzers zurück und stellte die Stiefel wieder an ihren vorherigen Platz.


  Am nächsten Morgen sagte Cugel zu Nisbet: »Ich glaube, ich brauche Stiefel aus festem Leder wie Eure, um mich gegen die Steine zu schützen. Wo kann ich solche bekommen?«


  »Dergleichen gehört zu unseren Vergünstigungen«, erklärte ihm Nisbet. »Noch heute werde ich jemand ins Dorf schicken und Dame Tadouc, die Schuhmacherin, zu uns rufen.« Nisbet legte einen Finger auf den schiefen Nasenrücken und bedachte Cugel mit einem verschmitzten Grinsen. »Ich habe gelernt, mit den Frauen von Tustvold umzugehen, oder vielmehr mit Frauen überhaupt! Man darf ihnen nie alles geben, was sie wollen! Das ist das Geheimnis meines Erfolges! In diesem Fall sitzt Dame Tadoucs Mann auf einer Säule von nur vierzehn Teilstücken und muß sich mit Schatten und minderwertiger Strahlung abfinden, und Dame Tadouc sich mit der Herablassung der anderen Frauen. Aus diesem Grund gibt es niemanden im Dorf, der schwerer arbeitet als sie, ausgenommen vielleicht Dame Kylas, die Bäume fällt und das Holz zu vorgeschriebenen Maßen bearbeitet. Wie dem auch sei, Euch werden heute noch die Maße genommen und ich wette, Ihr könnt Eure Stiefel schon morgen tragen.«


  Wie Nisbet vorhergesagt hatte, kam Dame Tadouc eilig aus dem Dorf herbeigelaufen und erkundigte sich nach Nisbets Verlangen. »Ich hoffe sehr, Herr Nisbet, daß Ihr Euch ernsthaft mit meinem Auftrag für weitere drei Steinlagen beschäftigt. Der arme Tadouc hat sich einen Husten geholt und braucht unbedingt bessere Bestrahlung, um seine Gesundheit wiederzuerlangen.«


  »Dame Tadouc, mein Teilhaber Cugel, dessen Schuhe nur noch Fetzen und Löcher sind und der deshalb mit den Zehen über den Boden schleift, benötigt die Stiefel.«


  »Der Arme! Wie schrecklich!«


  »Was Eure Steinlagen betrifft, nun, ich glaube, die erste ist nächste Woche zur Lieferung bereit, und die beiden anderen bald darauf.«


  »Das ist wahrhaftig erfreulich zu hören. Und nun, Herr Cugel, zu Euren Stiefeln.«


  »Ich bewundere jene, die Nisbet trägt. Macht für mich genau die gleichen.«


  Dame Tadouc blickte ihn verblüfft an. »Aber Herrn Nisbets Füße sind zwei Zoll länger als Eure, dazu etwas schmäler und platt wie Flunder!«


  Cugel überlegte. Da befand er sich in einer echten Zwickmühle. Wenn die Magie wirklich von Nisbets Stiefeln ausging, würden nur völlig gleiche ihren Zweck erfüllen.


  Nisbet nahm ihm die Entscheidung ab. »Natürlich sollt Ihr die Stiefel maßanfertigen, Dame Tadouc. Ihr habt Cugels Worte nur mißverstanden. Er würde doch keine Stiefel tragen wollen, die ihm nicht passen!«


  »Einen Moment war ich wahrhaftig verwirrt«, gestand Dame Tadouc. »Doch nun muß ich nach Hause eilen und das Leder zuschneiden. Ich habe ein schönes Stück vom Stierrücken, davon werde ich Euch Stiefel nähen, die bis an Euer Lebensende halten werden, oder bis die Sonne erlischt, was immer früher ist. Auf jeden Fall werdet Ihr nie mehr andere Fußbekleidung benötigen. Nun denn, ans Werk!«


  Bereits am nächsten Tag bekam Cugel seine Stiefel, und wie er es gewünscht hatte, waren sie in jeder Beziehung, außer was die Größe betraf, wie Nisbets.


  Nisbet begutachtete sie und nickte zufrieden. »Dame Tadouc hat eine Wichse verwendet, die zwar gut genug für andere Leute ist, doch sobald die Stiefel neu eingeschmiert werden müssen, nehmen wir Ossipwachs, dann sind Eure Stiefel so fest wie meine.«


  Begeistert klatschte Cugel in die Hände. »Könnten wir ihre Einweihung nicht vielleicht mit einem festlichen Abend feiern?«


  »Warum nicht? So ein gutes Paar Stiefel ist wahrhaftig ein würdiger Anlaß.«


  Die beiden gönnten sich ein köstliches Mahl: Puffbohnen mit Speck, mit Pilzen gefüllte Sumpfhühner, Sauerampfer, Oliven und Käse. Dazu tranken sie drei Flaschen des Xei Cambael Weins mit der Aufschrift »Silberhyssop«. So jedenfalls las Nisbet es, der durch seinen Beruf viele alte Schriften studiert hatte. Sie brachten Trinksprüche nicht nur auf Dame Tadouc aus, sondern auch auf jenen schon so lange verblichenen Weinhändler, dessen vorsorglichem Vorrat sie soviel verdankten, obgleich der Wein vielleicht schon eine Spur zu lange gelagert war.


  Auch an diesem Abend fielen Nisbet die Augen durch den reichlichen Weingenuß zu. Cugel nahm ihm das Amulett erneut ab und stellte seine Versuche an.


  Seinen neuen Stiefeln fehlte, trotz ihrer Ähnlichkeit mit Nisbets, die Wirksamkeit – von der üblichen natürlich abgesehen –, während Nisbets, allein oder in Verbindung mit dem Amulett, mühelos die Schwerkraft besiegten.


  Wahrhaftig merkwürdig! dachte Cugel, als er das Amulett zurück an Nisbets Halskette hängte. Der einzige Unterschied zwischen den beiden Stiefelpaaren war, daß Nisbets mit dem Ossipwachs eingeschmiert war – Wachs von den Beeren aus dem Garten Makkes, des Maugifers.


  Das seit Generationen angesammelte Gerümpel nach einem Tiegel Stiefelwichse zu durchstöbern, war nicht nach Cugels Geschmack. Statt dessen legte er sich ebenfalls schlafen.


  Am Morgen sagte er zu Nisbet. »Wir haben schwer gearbeitet, da wäre ein freier Tag angebracht. Ich hätte Lust, einen Ausflug zu jenem Felsen zu machen und mir den Garten Makkes, des Maugifers, anzusehen. Dabei könnten wir vielleicht auch Ossipbeeren für Stiefelwichse pflücken und – wer weiß? – eventuell ebenfalls ein Amulett finden.«


  »Ein guter Gedanke«, lobte Nisbet. »Auch mir fehlt heute der Arbeitsgeist.«


  Die beiden wanderten über die Ebene auf den Felsen zu, der ungefähr eine Meile entfernt lag. Cugel zog einen Beutel, in dem sie mitnahmen, was sie brauchten, an einer Schnur. Nisbet hatte ihn mit seinem Amulett berührt und ihm einen Tritt versetzte, wodurch er nun hinter ihnen herschwebte.


  Auf einem mühelos erklimmbaren Weg erreichten sie Makkes Garten.


  »Nichts ist geblieben«, sagte Nisbet traurig. »Nur der Ossipbaum, der auch ohne Pflege gedeiht. Dieser Trümmerhaufen ist alles, was von Makkes Burg übrig ist. Ihr müßt wissen, sie war fünfeckig, genau wie das Amulett.«


  Cugel ging auf die Trümmer zu, weil er einen Hauch von einer Dunstschwade daraus aufsteigen zu sehen glaubte. Kniend räumte er ein paar Steine zur Seite. Er vernahm eine Stimme, dann eine zweite, offenbar in angeregtem Gespräch. Doch so schwach waren diese Stimmen, daß nicht ein Wort zu verstehen war, und als Cugel Nisbet herbeirief, hörte dieser nicht den geringsten Laut.


  Cugel zog sich von den Trümmern zurück. Die Steine abzutragen, mochte zwar magische Schätze zum Vorschein bringen, wahrscheinlicher jedoch unvorstellbare Gefahren. Nisbet war derselben Ansicht, so legten sie einen noch etwas größeren Abstand zwischen sich und die Ruine und setzten sich auf einen moosüberwucherten Stein. Dann holten sie Brot, Käse, gut gewürzte Wurst und Zwiebeln aus dem Beutel und tranken zu dieser Stärkung Bier, das in Tustvold gebraut wurde.


  Der Ossipbaum in der Nähe streckte die schweren Äste von seinem knorrigen silbergrauen Stamm aus, der gut fünf Fuß im Durchmesser hatte. In dichten Trauben hingen von jedem Zweigende silbergrüne Beeren, jede Beere eine wächserne Kugel von einem halben Zoll.


  Nachdem Cugel und Nisbet gegessen hatten, pflückten sie vier Säcke voll Beeren, denen Nisbet ebenfalls die Schwerkraft entzog. Mit ihrer Ernte hinter ihnen herschwebend, kehrten sie zum Steinbruch zurück.


  Nisbet schleppte einen riesigen Kessel herbei, stellte Wasser auf und fügte die Beeren hinzu, als es kochte. Bald schon bildete sich eine dicke Schaumschicht. »Das ist das Wachs«, erklärte er Cugel und schöpfte es in eine Wanne. Viermal mußte er alles wiederholen, bis sämtliche Beeren gekocht waren und die Wanne voll war.


  »Das war eine gute Tagesleistung«, stellte Nisbet zufrieden fest. »Ich sehe keinen Grund, weshalb wir uns nicht ein feines Mahl gönnen sollten. In der Speisekammer sind zwei große Filets, die Dame Petish, die Fleischerin, geschickt hat. Wenn Ihr das Feuer machen würdet, hole ich dazu passenden Wein.«


  Wieder einmal ließen Cugel und Nisbet sich zu einem reichlichen, herzhaften Mahl nieder. Als Nisbet die zweite Flasche Wein öffnete, klang der Knall einer zuschlagenden Tür und schwere Schritte an die Ohren der beiden Männer.


  Einen Augenblick später trat eine Frau in den Salon. Sie war groß und kräftig, mit muskulösen Armen und Beinen, schweren Backenknochen, einer gebrochenen Nase und dickem roten Haar.


  Nisbet stand auf. »Dame Sequorce! Ich bin überrascht, Euch zu einer so späten Stunde zu sehen.«


  Mißfällig betrachtete Dame Sequorce die üppige Tafel. »Wieso arbeitet Ihr nicht an meinen Säulenstücken, die längst überfällig sind?«


  Kühl und ein wenig von oben herab entgegnete Nisbet: »Heute hatten Cugel und ich wichtige Dinge zu erledigen, und nun, wie es unsere Gewohnheit ist, nehmen wir unser Abendmahl zu uns. Ihr dürft morgen wiederkommen.«


  Dame Sequorce achtete überhaupt nicht darauf. »Ihr nehmt Euer Frühstück zu spät und Euer Abendessen zu früh ein. Außerdem trinkt Ihr zuviel Wein! Und mein armer Gatte muß tief unterhalb von den Männern von Dame Petish, Dame Haxel, Dame Croulsx und anderen kauern. Da Güte offenbar bei Euch nichts ausrichtet, habe ich eine neue Taktik beschlossen: Furcht soll Euch Beine machen! Kurz gesagt, wenn Ihr nicht umgehend meinen Antrag ausführt, werde ich mit meinen Schwestern zurückkommen – und dann könnt Ihr etwas sehr Unerfreuliches erleben!«


  Nisbet bediente sich der sanften Stimme der Vernunft: »Gäbe ich Eurer Bitte ...«


  »Keine Bitte, sondern eine Drohung!«


  »... nach, dann würden auch andere Frauen mich einzuschüchtern versuchen, und das wäre dem geordneten Verlauf der Geschäfte abträglich.«


  »Was interessiert das mich? Ich verlange, daß Ihr meine Säulenstücke sofort fertigstellt!«


  Cugel stand auf. »Dame Sequorce, Euer Benehmen ist ausgesprochen unfein! Ein für allemal, Nisbet läßt sich nicht zwingen! Ihr werdet Eure Säulenstücke bekommen, sowie es seine Arbeitseinteilung erlaubt. Und nun verlangt er, daß Ihr sein Haus verlaßt, aber ruhig!«


  »Ah, Nisbet ›verlangt‹ nun, eh?« Sie kam näher und faßte den Steinhauer am Bart. »Ich bin nicht hierhergekommen, um mir Euer Gerede anzuhören.« Heftig zupfte sie am Bart, dann ließ sie Nisbet in Ruhe. »Ich gehe jetzt, doch nur, weil ich meine Botschaft übermittelt habe – und ich warne euch beide: Sie ist ernstzunehmen!«


  Dame Sequorces Abgang ließ bedrücktes Schweigen zurück. Schließlich sagte Nisbet vorgetäuscht munter: »Was manche Frauen sich erlauben! Ich muß Dame Wyxso ersuchen, die Schlösser nachzusehen. Kommt, Cugel, laßt Euch den Appetit nicht verderben!«


  Die beiden speisten weiter, doch die beschwingte Stimmung war unwiderruflich dahin. Cugel meinte: »Wir brauchen ein Lager, einen Vorrat an Säulenstücken, die nur noch aufgefügt werden müßten, damit wir diese stolzen Frauen nach Bedarf beliefern können.«


  »Gewiß«, pflichtete Nisbet ihm bei. »Doch wie ließe sich das bewerkstelligen?«


  Cugel legte den Kopf leicht schräg. »Wärt Ihr zu unüblichen Maßnahmen bereit?«


  Mit einem Wagemut, der teils vom Wein, teils von Dame Sequorces grober Behandlung seines Bartes herrührte, versicherte ihm Nisbet: »Ich schrecke vor nichts zurück, wenn die Umstände nach Taten schreien!«


  »Nun, dann laßt uns an die Arbeit gehen«, forderte Cugel ihn auf. »Wir haben die ganze Nacht vor uns. Wir werden unsere Probleme ein für allemal beheben! Bringt Lampen!«


  Trotz seiner kühnen Worte folgte Nisbet Cugel zögernden Schrittes. »Wollt Ihr mir nicht verraten, was Ihr vorhabt?«


  Cugel weigerte sich, über seinen Plan zu sprechen, ehe sie die Säulen erreichten. Hier forderte er den Zaudernden zu größerer Flinkheit auf. »Die Zeit ist kostbar! Bringt die Lampe zu dieser ersten Säule.«


  »Das ist die von Fidix.«


  »Egal wessen. Stellt die Lampe ab, dann berührt die Säule mit Eurem Amulett und tretet sie ganz leicht – nicht mehr als ein Streicheln. Wartet, laßt mich zuerst dieses Seil um die Säule legen ... Gut. Jetzt das Amulett und der Tritt!«


  Nisbet gehorchte. Die Säule wurde kurz schwerelos und in diesem Zustand entfernte Cugel das Einserteilstück. Nach ein paar Sekunden endete die Magie und die Säule kehrte an ihren früheren Platz zurück.


  »Seht!« rief Cugel. »Ein Stück, dem wir eine neue Nummer geben und es dann an Dame Sequorce verkaufen, nicht ohne uns für ihre Unverschämtheit zu rächen!«


  Erschrocken rief Nisbet: »Fidix wird diese Höhenminderung bemerken!«


  Cugel schüttelte lächelnd den Kopf. »Unwahrscheinlich. Ich habe die Männer beobachtet. Blinzelnd und kaum halb wach kommen sie an. Sie haben kein Auge für etwas anderes als das Wetter und die Sprossen ihrer Leiter.«


  Zweifelnd zupfte Nisbet an seinem Bart. »Wenn Fidix morgen kommt und seine Säule erklommen hat, wird er feststellen, daß sie ein Stück niedriger ist.«


  »Deshalb müssen wir das Einserstück von allen Säulen entfernen. Also weiter! Es gibt noch eine Menge zu tun!«


  Als der Morgen graute, zogen Cugel und Nisbet das letzte Einserstück zu einem Versteck hinter einem Steinhaufen. Nisbet zitterte vor Erleichterung. »Zum erstenmal sind genügend Stücke vorrätig. Unser Leben wird glatter verlaufen. Cugel, Ihr seid wahrhaftig klug und einfallsreich!«


  »Heute müssen wir wie üblich arbeiten. Falls – was sehr unwahrscheinlich ist – auffällt, daß die Säulen niedriger sind, behaupten wir, nichts davon zu wissen, oder wir schieben die Schuld auf die Maoten.«


  »Wir könnten auch sagen, das Gewicht der Säulen hätte die Einser in den Boden gedrückt.«


  »Gar nicht dumm! Nisbet, wir haben gute Arbeit geleistet!«


  Die Sonne schob sich über den Horizont, und die ersten Männer schlurften aus dem Dorf herbei. Wie Cugel vorhergesehen hatte, kletterte ein jeder auf seine Säule. Keiner schien verwundert zu sein oder äußerte Zweifel, und Nisbet lachte heiser.


  In den folgenden Wochen führten Cugel und Nisbet eine große Zahl der Aufträge aus, doch keineswegs so viele, daß es Erstaunen erweckt hätte. Dame Sequorce bekam zwei Teilstücke, nicht drei, wie sie gefordert hatte, doch sie war nicht unzufrieden. »Ich wußte, daß ich mich bloß durchzusetzen brauchte! Um seine Wünsche erfüllt zu kriegen, muß man eben Drohungen anwenden. Ich werde bald zwei weitere Teilstücke bestellen, jedenfalls sobald ich eure unverschämt hohen Preise bezahlen kann. Aber eigentlich könnt ihr schon jetzt mit der Arbeit daran beginnen, damit ich nicht wieder warten muß. Eh, Nisbet? Ihr habt doch nicht vergessen, wie ich an Eurem Bart zupfte?«


  Nisbet entgegnete mit förmlicher Höflichkeit: »Ich werde Eure Bestellung notieren. Lieferung erfolgt in der üblichen Reihenfolge.«


  Dame Sequorce antwortete lediglich mit einem rauhen Lachen und kehrte ins Dorf zurück.


  Nisbet seufzte bedrückt. »Ich hatte gehofft, eine schnelle Aufstockung würde unsere Kunden zufriedenstellen, doch es hat ganz den Anschein, als forderten sie nun noch mehr. Dame Petish beispielsweise ärgert sich, daß Dame Cillincxs' Gatte auf gleicher Höhe wie ihrer sitzt. Dame Viberl bildet sich ein, die Erste Dame zu sein und besteht darauf, daß Viberl um mindestens zwei Teilstücke höher sitzen muß als die gesellschaftlich niedrigeren.«


  Cugel zuckte die Schulter. »Wir können nur tun, was menschenmöglich ist.«


  Unerwartet schnell waren die ehemaligen Einserstücke aufgebraucht, und die Frauen gaben keine Ruhe. Cugel und Nisbet besprachen die Sache eingehend und beschlossen, den Forderungen mit Gleichmut zu begegnen.


  Einige der Frauen jedoch, denen Dame Sequorces Erfolg nicht unbemerkt blieb, kamen mit zunehmend ärgeren Drohungen daher. Also fanden Cugel und Nisbet sich mit dem Unvermeidlichen ab und machten sich eines Nachts daran, alle Zweierstücke der Säulen zu entfernen. Wie das letzte Mal fiel den Männern nichts auf. Cugel und Nisbet bemühten sich, mit der Lieferung nachzukommen, und die alte Urne, in der Nisbet seine Terces aufbewahrte, quoll über.


  Eines Tages kam eine junge Frau zu Nisbet. »Ich bin Dame Mupo und erst eine Woche verheiratet, aber es ist an der Zeit, mit einer Säule für Mupo zu beginnen, der von zarter Gesundheit ist und dringend obere Ausstrahlung benötigt. Ich habe mich umgesehen und einen Platz ausgesucht, doch während ich zwischen den Säulen umherging, fiel mir etwas Merkwürdiges auf. Die untersten Stücke weisen alle die Zahl drei auf, statt eins, wie man doch meinen müßte, daß es üblich ist. Was ist der Grund dafür?«


  Ehe Nisbet etwas stammeln konnte, antwortete Cugel an seiner Stelle: »Das ist eine Neuerung, um jungen Familien wie Eurer zu helfen. Viberl beispielsweise genießt reine unverdünnte Strahlung auf seiner Vierundzwanziger. Indem wir bei Euch mit einem Dreier- und nicht einem Einserstück anfangen, seid Ihr nur noch einundzwanzig Blöcke unter ihm, statt dreiundzwanzig.«


  Dame Mupo nickte erfreut. »Das ist wahrhaftig eine Hilfe.«


  Cugel fuhr fort: »Das ist natürlich etwas, das wir nicht öffentlich bekanntmachen, da wir ja schließlich nicht allen entgegenkommen können. Betrachtet also diesen Dienst als einen persönlichen Gefallen für Euch. Und da sich Euer armer Gatte nicht der besten Gesundheit erfreut, liefern wir Euch gleichzeitig mit Eurem Dreier- auch das Viererstück. Doch dürft Ihr darüber mit niemandem sprechen, nicht einmal mit Mupo, denn ähnliche Gefallen können wir nicht allen erweisen.«


  »Das verstehe ich völlig! Es soll niemand erfahren!«


  Am nächsten Tag erschien Dame Petish im Steinbruch. »Nisbet, meine Nichte hat vor wenigen Tagen Mupo geheiratet, und nun kommt sie mit einer rätselhaften Geschichte über Dreier und Vierer daher, die ich, ehrlich gesagt, nicht verstehe. Sie behauptet, Euer Mann Cugel habe ihr ein kostenloses Säulenstück als Aufbauhilfe für junge Familien versprochen. Es interessiert mich, da nächste Woche eine andere Nichte heiratet, und wenn Ihr zwei Teilstücke für den Preis von einem hergebt, ist es nur richtig, daß Ihr mir, als alter und geschätzter Kundin, die gleiche Vergünstigung gewährt.«


  Cugel sagte glatt: »Ich fürchte, meine Erklärung verwirrte Dame Mupo ein wenig. In letzter Zeit bemerkten wir, daß sich Landstreicher und anderes lichtscheues Gesindel zwischen den Säulen herumtrieb. Wir verjagten sie und veränderten dann, um mögliche Diebe zu verwirren, unsere Numerierungsweise. Tatsächlich hat sich absolut nichts geändert, Ihr braucht Euch deshalb keine Gedanken zu machen.«


  Zweifelnd den Kopf schüttelnd, verließ Dame Petish sie. Bei den Säulen blieb sie eine Weile stehen und betrachtete sie eingehend, ehe sie ins Dorf zurückkehrte.


  Nisbet sagte nervös: »Ich hoffe, es kommt sonst niemand mehr, der Fragen stellt. Eure Antworten sind erstaunlich und verblüffen selbst mich, aber andere lassen sich möglicherweise nicht so leicht überzeugen.«


  »Die Sache dürfte damit eigentlich erledigt sein«, meinte Cugel, und die beiden machten sich wieder an ihre Arbeit.


  Früh am nächsten Nachmittag kam Dame Sequorce mit einigen ihrer Schwestern aus dem Dorf. Sie blieben mehrere Minuten bei den Säulen stehen, ehe sie zum Steinbruch weitergingen. Nisbet sagte mit zittriger Stimme: »Cugel, ich ernenne Euch zum Sprecher unseres Unternehmens. Habt die Güte, diese Damen zu beruhigen.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Cugel. Er ging Dame Sequorce entgegen. »Eure Stücke sind noch nicht fertig. Ihr dürft in einer Woche wiederkommen.«


  Dame Sequorce schien ihn nicht zu hören. Sie ließ ihre blaßblauen Auen durch den Steinbruch wandern. »Wo ist Nisbet?«


  »Nisbet fühlt sich nicht wohl. Unsere Lieferzeit ist einen Monat oder länger, da wir erst wieder neuen Weißstein freihauen müssen. Es tut mir leid, aber eher können wir Euch nicht bedienen.«


  Dame Sequorce blickte Cugel durchdringend an. »Wo sind die Einser- und Zweierstücke? Wie kommt es, daß sie verschwanden und nun die Dreier auf dem Boden aufliegen?«


  Cugel täuschte Erstaunen vor. »Was, tatsächlich? Sehr merkwürdig. Doch es ist eben nichts von Dauer, und die Einser und Zweier sind möglicherweise zu Staub zerfallen.«


  »Von Staub um den Fuß der Säulen ist nichts zu sehen.«


  Cugel zuckte die Schultern. »Da die relative Höhe der Säulen geblieben ist, ist ja kein großer Schaden entstanden.«


  Aus dem hinteren Teil des Steinbruchs kam eine von Dame Sequorces Schwestern angerannt. »Wir haben einen Haufen Säulenteile hinter Steinen versteckt gefunden. Alle sind Zweier!«


  Dame Sequorce bedachte Cugel mit einem kurzen Seitenblick, dann wandte sie sich um und kehrte, von ihren Schwestern gefolgt, in das Dorf zurück.


  Düsterer Miene begab Cugel sich in Nisbets Behausung. Der Steinhauer hatte hinter der Tür verborgen alles mitangehört. »Nichts bleibt gleich«, murmelte Cugel. »Es ist nun Zeit, von hier fortzuziehen.«


  Verstört zuckte Nisbet zurück. »Fortziehen? Aus meinem wundervollen Haus? Meine Antiquitäten! Meine Raritäten! Nein, ich kann sie nicht verlassen!«


  »Ich fürchte, Dame Sequorce wird sich nicht mit einfacher Mißbilligung zufriedengeben. Erinnert Ihr Euch, wie sie Euch am Bart gezerrt hat?«


  »Und ob ich mich erinnere! Doch diesmal werde ich mich verteidigen!« Nisbet trat an einen Schrank und wählte ein Schwert aus. »Die Klinge ist aus dem feinsten Stahl von Alt Kharai! Hier, Cugel, diese ist von gleichem Wert und in einer prächtigen Scheide. Tragt sie mit Stolz!«


  Cugel schnallte sich das uralte Schwert an den Gürtel. »Trutz ist ja schön und gut, aber eine heile Haut ist gesünder. Ich bin dafür, daß wir uns auch auf eine Flucht vorbereiten.«


  »Nie!« rief Nisbet hitzig. »Ich stelle mich an die Tür meines Hauses, und die erste, die es wagen sollte, mich anzugreifen, bekommt meine Klinge zu kosten!«


  »So nahe kommen sie vielleicht gar nicht heran«, gab Cugel zu bedenken. »Sie werden möglicherweise Steine werfen.«


  Nisbet achtete nicht auf ihn, sondern bezog Posten an der Tür. Cugel überlegte kurz, dann trug er verschiedenerlei Sachen zu dem Wagen, den die Maotenkaufleute zurückgelassen hatten: allerlei zu essen, Wein, Teppiche, Kleidungsstücke. In seinem Beutel verstaute er ein Tiegelchen mit Ossipstiefelwichse, nachdem er zuvor seine Stiefel eingeschmiert hatte, und zwei Handvoll Terces aus Nisbets Urne. Einen zweiten Tiegel Stiefelwichse stellte er auf den Wagen.


  Ein aufgeregtes Rufen Nisbets unterbrach Cugel bei seiner Arbeit. »Cugel! Sie kommen! Sie stürmen herbei!«


  Cugel trat zu dem Alten an die Tür, und sein Blick folgte dem ausgestreckten Finger. »Ihr könnt mit Eurem hehren Schwert die Horde zwar möglicherweise vom Vordereingang abwehren, doch dann werden sie durch den Hintereingang hereinstürzen. Ich schlage den Rückzug vor. Der Wagen ist beladen.«


  Widerstrebend ging Nisbet zum Wagen. Er begutachtete Cugels Vorbereitung. »Wo sind meine Terces? Ihr ladet Stiefelwichse auf, doch kein Geld! Ist das vernünftig?«


  »Die Stiefelwichse hebt die Schwerkraft auf, nicht Euer Amulett! Und die Urne war zu schwer!«


  Trotzdem rannte Nisbet ins Haus und taumelte mit der Urne heraus, aus der er einen guten Teil verschüttete.


  Die Frauen waren bereits nahe. Als sie den Wagen bemerkten, stießen sie ein grimmiges Gebrüll hervor. »Stehenbleiben, ihr Schurken!« schrie Dame Sequorce. Weder Cugel noch Nisbet achteten auf ihren Befehl.


  Nisbet schaffte die Urne auf den Wagen, aber als er selbst hochzuklettern versuchte, stürzte er, und Cugel mußte ihn hochheben. Cugel versetzte dem Wagen einen Tritt und schob auch noch schnell an, doch zu heftig. Der Wagen stieg auf, Cugel tat sein Bestes, sich hochzuziehen, verlor jedoch den Halt und fiel auf den Rücken.


  Für einen zweiten Versuch war es zu spät. Die Frauen waren schon dicht heran. Cugel hielt Schwert und Beutel so, daß sie ihn nicht beim Laufen behinderten, und nahm die Beine in die Hand – mit der schnellsten der Frauen dicht auf den Fersen.


  Nach einer halben Meile gab die Frau die Verfolgung auf. Cugel blieb kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Schon jetzt stieg Rauch aus Nisbets Behausung auf, als die Frauen sich durch sinnlose Verwüstung an Nisbet rächten. Die Männer richteten sich auf ihren Säulen auf, um alles besser sehen zu können. Hoch am Himmel trieb der Wagen mit dem Wind ostwärts, und Nisbet spähte über seine Seite. Cugel seufzte schwer. Er schlang sich den Beutel über die Schulter und stapfte südwärts, wo Port Perdusz liegen mußte.


  Faucelme


  


  


  Cugel richtete sich nach der aufgedunsenen roten Sonne und wanderte südwärts durch dürres Ödland. Kleine Felsblöcke warfen schwarze Schatten. Hin und wieder streckte ein Busch mit Blättern, die wie fleischige rosige Ohrläppchen aussahen, seine dornigen Zweige nach Cugel aus, wenn er zu nahe daran vorbeikam.


  Der Horizont ringsum lag hinter einem Schleier von verwässertem Karminrot verborgen. Nichts deutete auch nur auf Spuren von menschlichen Behausungen hin, und keinerlei Lebewesen irgendwelcher Art waren zu sehen, außer ein einziges Mal fern im Süden ein Pelgran mit beeindruckender Flügelspannweite, der lässig von Westen nach Osten flog. Bei diesem Anblick hatte Cugel sich hastig flach auf den Boden geworfen und völlig ruhig verhalten, bis die Kreatur im östlichen Dunst verschwunden war. Danach bürstete er sich den Staub von der Kleidung und stapfte weiter.


  Der bleiche Boden warf die Hitze zurück. Cugel blieb stehen und fächelte sich mit dem Hut Kühlung zu. Dabei streifte sein Handgelenk ganz leicht »Sprühlicht«, die Himmelsbruchschuppe, die er jetzt als Hutzier benutzte. Die Berührung verursachte sofort einen brennenden Schmerz und ein Gefühl des Saugens, als wäre »Sprühlicht« darauf versessen, Cugels ganzen Arm einzusaugen und vielleicht noch mehr. Erschrocken starrte Cugel auf die Schuppe. »Sprühlicht« war wahrhaftig etwas, das man nicht leichtnehmen durfte.


  Vorsichtig setzte er den Hut wieder auf und beeilte sich weiterzukommen, in der Hoffnung, noch vor Einbruch der Nacht einen Unterschlupf zu finden. So hastig waren seine Schritte, daß er fast über den Rand eines etwa hundertfünfzig Fuß breiten Schlundlochs gestürzt wäre. Im letzten Augenblick konnte er noch stehenbleiben, mit einem Bein über dem Abgrund, in dem tief unten schwarzes Wasser schimmerte. Ein paar atemlose Sekunden kämpfte Cugel um sein Gleichgewicht, dann taumelte er rückwärts in Sicherheit.


  Nachdem er sich von seinem Schrecken erholt und wieder zu Atem gekommen war, ging er mit größerer Vorsicht weiter. Dieses Schlundloch war hier nicht das einzige, wie er bald feststellte. Während der nächsten paar Meilen stieß er auf weitere, größere und kleinere, und wenige machten rechtzeitig auf sich aufmerksam: Da war immer bloß der plötzliche Rand und tief unten schwarzes Wasser.


  Bei größeren dieser Löcher hingen dunkle Trauerweiden über den Rand und verbargen fast die Reihen seltsamer Behausungen. Diese waren schmal und hoch, wie übereinander gestapelte Kisten. Ein Auge für Genauigkeit schienen ihre Erbauer nicht gehabt zu haben, Teile ruhten sogar auf den Ästen der Trauerweiden.


  Unter dem Schatten des Laubwerks waren die Bewohner schwer zu sehen. Cugel erspähte sie nur, wenn sie an ihren merkwürdigen kleinen Fenstern vorüberhuschten, und mehrmals glaubte er zu sehen, daß sie auf Rampen aus poliertem, einheimischen Kalkstein die Schlundlöcher hinunterrutschten. Ihr Körperbau war der eines kleinen Menschen, ja fast Kindes, ihre Züge dagegen ließen an eine eigentümliche Kreuzung zwischen Reptil, Hängenasenkäfer und Kleingid denken. Als Kleidung über ihrem graugrünen Fell trugen sie gerüschten Bauchschutz aus hellem Fasergeflecht und Kappen mit schwarzen Ohrenklappen, offenbar aus Menschenschädeln hergestellt.


  Auf Cugel machten diese Leutchen nicht den Eindruck, daß sie ihn gastlich aufnähmen, und er hielt es für klüger, sich davonzustehlen, ehe sie ihm nachstellen würden. Je tiefer die Sonne sank, desto nervöser wurde Cugel. Des Nachts durfte er nicht weiterwandern, wollte er nicht in ein Schlundloch stürzen. Versuchte er dagegen, in seinen Umhang gehüllt, im Freien zu schlafen, mochte er ein Opfer der Vispen werden, die neun Fuß groß waren, mit rosa Leuchtaugen durch die Nacht spähten und mit zwei Rüsseln, links und rechts ihres Kopfkamms, Fleisch witterten.


  Der untere Rand der Sonnenscheibe berührte bereits den Horizont. In seiner Verzweiflung brach Cugel ein paar Zweige eines Knisterbusches ab, die als Fackeln gut geeignet waren, und ging auf ein Schlundloch zu, wo er sich einen Baumturm erwählte, der ein wenig abseits von den anderen stand. Beim Näherkommen sah er wieselgleich Gestalten an den Fenstern hin und her eilen.


  Er zog sein Schwert und hämmerte auf die Plankenwand. »Ich bin es, Cugel!« donnerte er. »Der König dieser armseligen Öde! Wie kommt es, daß keiner von euch seinen Zehnt gezahlt hat?«


  Aus dem Innern wurden schrillstimmige Beschimpfungen laut, und Unrat flog aus den Fenstern. Cugel zog sich ein Stück zurück und zündete einen seiner Knisterbuschzweige an. Empörte Schreie erklangen hinter den Wänden, und gewisse Bewohner des Baumturms rannten über Äste der Trauerweide und rutschten hinunter in das Wasser des Schlundlochs.


  Cugel hielt wachsam auch hinter dem Rücken Ausschau, um zu verhindern, daß irgendwelche der Geschöpfe sich von hinten anschlichen und ihm auf den Rücken sprangen. Wieder hämmerte er mit dem Schwertknauf an die Wände. »Genug der Abfälle und des Schmutzes! Zahlt sofort tausend Terces, oder verlaßt den Bau!«


  Aus dem Innern war nunmehr nur noch Wispern und Zischeln zu vernehmen. Wachsam nach allen Richtungen schauend, ging Cugel vorsichtig um den Baumturm herum, bis er eine Tür fand. Er streckte seine Fackel hinein und sah einen Werkraum vor sich, mit einer polierten Kalksteinbank an einer Wandseite. Auf der Bank standen Kannen, Becher und Schüsseln aus Alabaster. Es gab weder Herd noch Kamin, denn die Baumturmbewohner scheuten das Feuer, noch war eine Verbindung zu den oberen Stockwerken – wie Leitern, Treppen oder Falltüren – zu sehen.


  Cugel ließ seine Knisterbuschzweige und die brennende Fackel auf dem Lehmboden des Werkraums zurück und machte sich daran, weiteres Brennholz zu holen. In dem pflaumenfarbigen Nachglühen des Abendrots sammelte er vier Armvoll Reisig und trockene Äste, die er zu dem Baumturm schleppte. Als er mit dem letzten Armvoll zurückkehrte, hörte er erschreckend nahe den schwermütigen Ruf eines Vispen.


  Cugel überschlug sich nun schier in seiner Eile, die Behausung zu erreichen. Wieder beschimpften ihn die empörten Bewohner, und schrille Schreie echoten von den Wänden des Schlundlochs.


  »Ruhe, Geschmeiß!« brüllte Cugel. »Ich brauche meinen wohlverdienten Schlaf!«


  Niemand kümmerte sich um seinen Befehl. So holte Cugel seine Fackel aus dem Werkraum und schwang sie in alle Richtungen. Sofort verstummte der Lärm.


  Cugel kehrte ins Innere zurück und versperrte die Tür mit einer schweren Kalksteinplatte, die er mit einer Stange festklemmte. Dann richtete er das Feuer so, daß es langsam, ein Zweig nach dem andern, brennen würde. In seinen Umhang gehüllt, streckte er sich zum Schlafen aus.


  Während der Nacht stand er ein paarmal auf, um nach seinem Feuer zu sehen, zu lauschen und durch einen Spalt über das Schlundloch zu spähen. Aber alles war ruhig, von den Schreien herumstreifender Vispen abgesehen.


  Bei Sonnenaufgang erhob Cugel sich. Durch die verschiedenen Spalten schaute er ins Freie, doch nichts Ungewöhnliches war zu sehen und kein Laut zu hören.


  Nachdenklich schürzte Cugel die Lippen. Mehr oder weniger heimliche Zeichen von Feindseligkeit wären ihm lieber gewesen, denn diese Stille war ihm zu unnatürlich und beunruhigend.


  Er fragte sich: »Weshalb sollte ich mich Feuer oder Schwert aussetzen?«


  Dann: »Ich würde eine schreckliche Überraschung vorbereiten!«


  Schließlich: »Die Vernunft läßt an eine Falle denken. Nun denn, sehen wir mal, was zu sehen ist!«


  Cugel zog die Kalksteinplatte von der Tür zurück. Alles war ruhig, ja sogar noch stiller – wenn das möglich war – als zuvor. Selbst das Schlundloch schien den Atem anzuhalten. Eingehend studierte er den Boden vor dem Baumturm. Er blickte nach links, blickte nach rechts, und sah Stricke von den Zweigen hängen. Unmittelbar vor der Tür war verdächtig viel frische Erde gestreut worden, die jedoch nicht völlig die Umrisse eines Netzes zu verbergen vermochte.


  Er hob die Kalksteinplatte und schmetterte sie gegen die hintere, mit Holzzapfen zusammengefügte Wand. Sie barst, Cugel sprang durch das Loch und rannte davon, verfolgt von empörtem, enttäuschten Gebrüll.


  


  Immer weiter südwärts wanderte Cugel, fernen Bergen entgegen, die einstweilen nur als Schatten hinter dem Dunst zu erkennen waren. Gegen Mittag gelangte er zu einem kleinen Bauernhof neben einem Flüßchen, in dem er dankbar seinen Durst löschte. In einem alten Obstgarten trug ein Holzapfelbaum reichlich Früchte. Er aß davon, bis er nicht mehr konnte, und füllte seinen Beutel.


  Beim Weiterwandern fiel ihm eine Steintafel mit verwitterter Inschrift auf:


  


  GREUELTATEN WURDEN HIER BEGANGEN


  MÖGE FAUCELME BITTER LEIDEN,


  BIS DIE SONNE ERLISCHT


  UND NOCH DANACH!


  


  Eine kalte Hand schien Cugel über den Nacken zu streichen, und er blickte verstört über die Schulter. Dies ist ein Ort, den man meiden sollte, sagte er sich, und eilte langen Schrittes weiter.


  Eine Stunde später kam er an einem Wald vorbei, in dem er eine achteckige Kapelle mit eingefallenem Dach entdeckte. Vorsichtig spähte Cugel hinein und stellte fest, daß die Luft schwer von dem Geruch von Vispen war. Als er hastig zurückwich, fiel ihm eine dick mit Grünspan überzogene Bronzeplatte auf. Er las:


  


  MÖGEN DIE GÖTTER VON GNIENNE


  SICH ZUSAMMENTUN


  MIT DEN TEUFELN VON GNARR


  UM UNS ZU BESCHÜTZEN


  VOR DEM ZORN FAUCELMES


  


  Cugel sog leise den Atem ein und eilte weiter. Sowohl Gegenwart wie Vergangenheit drückten schwer auf diese Gegend. Er würde sich bestimmt erst wieder wohlfühlen können, wenn er Port Perdusz erreicht hatte.


  Schneller denn zuvor folgte Cugel einem Weg gen Süden.


  Gegen Spätnachmittag erreichte er eine Gegend sanfter Hügel und feuchter Täler: die Vorläufer der Bergkette, die nun unverkennbar im Süden emporragte. Vereinzelte Ableger der Bäume höherer Gebiete waren hier zu finden: Mylax mit schwarzer Rinde und breiten rosa Blättern; Faßzypressen, dicht und undurchdringlich; blaßgraue Parmenten mit ihren baumelnden Ranken, an denen kugelige schwarze Nüsse hingen; Friedhofseichen, knorrig und wuchtig, mit krummen, weitausladenden Ästen.


  Wie am Abend zuvor, sah Cugel voll Unbehagen den Tag sich seinem Ende entgegenneigen. Als die Sonne sich den fernen Berggipfeln näherte, erreichte er eine Straße, die vermutlich eine Verbindung nach Port Perdusz war. Sie verlief in etwa parallel mit den Bergen.


  Cugel trat auf die Straße, schaute nach rechts und links, und sah erleichtert, ungefähr eine halbe Meile entfernt, einen Bauernkarren stehen, mit drei Männern vor seinem hinteren Ende. Um den Eindruck besorgter Eile zu vermeiden, verlangsamte Cugel den Schritt zu dem eines gleichmütigen Wanderers, doch die Männer am Karren schienen ihn entweder gar nicht zu bemerken oder ihn nicht zu beachten.


  Beim Näherkommen erkannte er, daß dem mit vier Mermelanten bespannten Wagen eines der hohen Hinterräder gebrochen war. Die Mermelanten täuschten Gleichmut vor und bemühten sich, nicht in die Richtung der drei Bauern zu blicken, die die Mermelanten gern als ihre Diener ansahen. Der Karren war hoch mit Reisig aus dem Wald beladen, und in jeder Ecke ragte eine dreizackige Harpune als Schutz gegen den plötzlichen Angriffsflug eines Pelgrans hoch.


  Als Cugel schon näher war, blickten die Bauern, die der Ähnlichkeit nach Brüder sein mochten, flüchtig über die Schulter, wandten sich jedoch sofort wieder finsteren Gesichts dem Rad zu, sichtlich ihren Überlegungen nachhängend.


  Cugel schlenderte auf den Karren zu. Die Bauern beobachteten ihn mit solcher Unfreundlichkeit von der Seite, daß Cugels herzliche Miene erstarrte.


  Er räusperte sich und fragte: »Nun, mit eurem Rad scheint etwas nicht zu stimmen?«


  Der älteste der Brüder antwortete säuerlich. »Nichts ›scheint‹ mit dem Rad nicht zu stimmen. Haltet Ihr uns für Dummköpfe? Es besteht kein Zweifel, daß etwas tatsächlich nicht damit stimmt. Der Haltering ging verloren, und das Zapflager fiel heraus. Es handelt sich um eine ernste Sache, also zieht Eures Weges und stört uns nicht beim Nachdenken.«


  In strengem Tadel hob Cugel einen Finger. »Man soll nie so überheblich sein! Vielleicht kann ich euch helfen.«


  »Pah! Was wißt Ihr schon von solchen Dingen?«


  Der zweite Bruder fragte: »Woher habt Ihr diesen komischen Hut?«


  Der jüngste der drei bemühte sich um schwerfälligen Humor. »Wenn Ihr die Ladung mit der Achse hochhalten könnt, während wir das Rad rollen, dann wärt Ihr eine Hilfe. Ansonsten, hebt Euch hinweg!«


  »Ihr mögt es als Witz gemeint haben, aber vielleicht kann ich wirklich etwas in dieser Hinsicht tun«, entgegnete Cugel. Er schätzte den Karren ab, der weit weniger wog als eine von Nisbets Säulen. Seine Stiefel waren mit Ossipwachs eingeschmiert, und alles war in Ordnung. Er kam näher heran und versetzte dem Rad einen Tritt. »Ihr werdet nunmehr feststellen, daß sowohl Rad als auch Wagen schwerelos sind. Hebt und überzeugt euch selbst.«


  Der jüngste Bruder faßte das Rad und hob, strengte sich dabei jedoch so stark an, daß das gewichtlose Rad seinem Griff entglitt und sich in die Lüfte hob, wo der Wind es packte und ostwärts mit sich nahm. Der Wagen, mit einem Holzblock unter der Achse, hatte von der Magie nichts abbekommen und blieb, wie er gewesen war.


  Über den Himmel rollte das Rad. Aus dem Nirgendwo, so zumindest sah es aus, stieß ein Pelgran herab, ergriff das Rad und trug es davon.


  Cugel und die drei Bauern sahen Pelgran und Rad nach, bis beide über den Bergen verschwanden.


  »Nun denn!« brummte der älteste Bruder. »Was jetzt?«


  Cugel schüttelte verlegen den Kopf. »Ich zaudere, weitere Vorschläge zu machen.«


  »Ein neues Rad kostet zehn Terces«, erklärte der älteste. »Händigt mir diese Summe sofort aus. Da ich nie drohe, werde ich nicht erwähnen, was passiert, wenn Ihr sie mir nicht gebt!«


  Cugel richtete sich zu voller Größe auf. »Ich lasse mich von großmäuligen Worten nicht einschüchtern.«


  »Aber mit Knüppeln und Mistgabeln?«


  Cugel machte einen Schritt rückwärts und legte die Hand um den Schwertgriff. »Wenn auf dieser Straße Blut fließt, dann eures, nicht meines.«


  Nunmehr wichen die Bauern zurück und überlegten. Mit milderer Stimme sagte Cugel: »Ein Wagenrad wie eures, beschädigt, gebrochen und fast bis auf die Speichen durchgefahren, könnte vielleicht gerade noch zwei Terces wert sein. Mehr zu verlangen ist lächerlich!«


  Der älteste Bruder sagte hochtrabend: »Wir werden uns großzügig entgegenkommen! Ich sprach von zehn Terces, Ihr von zwei. Zehn weniger zwei ist acht. Ihr zahlt uns also acht Terces, dann sind es alle zufrieden.«


  Cugel zögerte weiterhin. »Etwas ist nicht, wie es sein soll. Acht Terces sind immer noch viel zu viel! Vergeßt nicht, ich handelte aus reiner Nächstenliebe! Muß ich für eine gute Tat auch noch bezahlen?«


  »Betrachtet Ihr es als gute Tat, unser Rad durch die Luft davonwirbeln zu lassen? Wenn das Eure Art von Nächstenliebe ist, so verschont uns von weiterer.«


  »Gehen wir die Sache aus einer neuen Richtung an«, schlug Cugel vor. »Ich brauche Unterkunft für die Nacht. Wie weit ist Euer Hof entfernt?«


  »Vier Meilen, aber wir werden heute nacht nicht in unseren Betten schlafen. Wir müssen bleiben, unser Eigentum zu bewachen!«


  »Es gibt noch eine Möglichkeit«, erklärte Cugel. »Ich kann den ganzen Wagen schwerelos ...«


  »Was?« schrie der erste Bruder. »Damit wir ihn genau wie das Rad verlieren?«


  »Wir sind nicht die Dummköpfe, für die Ihr uns haltet!« rief der zweite.


  »Gebt uns unser Geld und zieht Eures Weges!« forderte der Jüngste. »Wenn Ihr Unterkunft braucht, dann fragt in Faucelmes Haus danach. Das ist nur eine Meile von hier.«


  »Eine gute Idee!« freute sich der älteste Bruder und grinste breit. »Wieso habe ich nicht daran gedacht? Doch zuerst unsere zehn Terces!«


  »Zehn Terces? Eure Witze sind schwach. Ehe ich mich auch bloß von einem Kupferstück trenne, muß ich wissen, wo ich die Nacht in Sicherheit zubringen kann.«


  »Das haben wir Euch ja bereits gesagt! Wendet Euch an Faucelme. Wie Ihr ist er ein Menschenfreund. Gastlich öffnet er sein Haus für Landstreicher.«


  »Ob mit oder ohne seltsame Hüte«, warf der Jüngste kichernd ein.


  »In früherer Zeit soll ein ›Faucelme‹ mit seinen Greueltaten die Gegend verunsichert zu haben«, sagte Cugel. »Ist jener Faucelme, den ihr meint, mehr als nur ein Namensvetter? Folgt er dem Beispiel des ursprünglichen Mannes dieses Namens?«


  »Ich weiß nichts über Faucelme oder seine Vorfahren«, brummte der älteste Bruder.


  »Er hat ein großes Haus und weist nie jemanden ab«, versicherte ihm der zweite Bruder.


  »Ihr könnt den Rauch aus seinem Schornstein von hier sehen«, machte der jüngste Bruder aufmerksam. »Und nun gebt uns unser Geld und hebt Euch von dannen. Die Nacht naht, und wir müssen unseren Schutz gegen die Vispen vorbereiten.«


  Cugel kramte zwischen den Holzäpfeln und brachte fünf Terces zum Vorschein. »Ich gebe euch dies Geld nicht, um euch zufriedenzustellen, sondern um mich selbst zu bestrafen, weil ich ein paar einfältigen Bauern helfen wollte.«


  Wieder fielen bittere Worte, doch schließlich wurden die fünf Terces mürrisch angenommen, und Cugel wanderte weiter. Kaum bog er um den Wagen, brachen die Brüder in schallendes Gelächter aus.


  Die Mermelanten hatten sich im Schmutz ausgestreckt und suchten mit der langen Zunge nach Süßgräsern zwischen den Wildkräutern am Straßenrand. Als Cugel an ihnen vorbeikam, fragte das Leittier mit vollem Maul kauend und deshalb kaum verständlich: »Warum lachen diese Tölpel?«


  Cugel zuckte die Schulter. »Ich half ihnen mit ein wenig Magie, dabei flog ihr Rad davon, so gab ich Ihnen fünf Terces, damit sie sich beruhigten.«


  »Gauner, gerissen und verschlagen!« rief der Mermelant. »Vor einer Stunde schickten sie den Jungen um ein neues Rad zum Hof. Sie wollten das alte gerade in den Straßengraben rollen, als Ihr daherkamt.«


  »Ich stehe über solchen Erbärmlichkeiten«, erklärte Cugel. »Sie schlugen mir als Unterkunft für die Nacht das Haus von Faucelme vor. Ich bezweifle, daß sie es gut meinten.«


  »Ah, diese heimtückischen Knechte!{4} Sie glauben, sie können einen jeden hereinlegen. Also schicken sie Euch zu einem Zauberer von zweifelhaftem Ruf.«


  Besorgt suchte Cugel die vor ihm liegende Gegend ab. »Gibt es keine andere Übernachtungsmöglichkeit?«


  »Unsere Knechte nahmen früher Wanderer auf und meuchelten sie im Schlaf. Doch keiner wollte die Leichen verscharren, also gaben sie es auf. Die nächste Unterkunft findet Ihr zwanzig Meilen von hier.«


  »Das höre ich gar nicht gern«, murmelte Cugel betroffen. »Wie kann man mit Faucelme zurechtkommen?«


  Die Mermelanten kauten Süßgräser. Einer fragte: »Habt Ihr Bier bei Euch? Wir haben einen guten Ruf als Biertrinker und zeigen allen unsere Bäuche.«


  »Ich habe leider nur Holzäpfel, die ich euch jedoch gern überlasse.«


  »O ja, sie schmecken gut!«


  Also verteilte Cugel die Äpfel aus seinem Beutel.


  »Wenn Ihr zu Faucelme geht, müßt Ihr Euch vor seinen Schlichen hüten. Ein fetter Kaufmann überlebte, weil er die ganze Nacht schlüpfrige Lieder sang und Faucelme nie den Rücken zuwandte.«


  Einer der Brüder kam um den Wagen. Er blieb verärgert stehen, als er Cugel sah. »Was habt Ihr hier noch zu suchen? Hinfort und hört auf, die Mermelanten zu belästigen.«


  Ohne den Burschen einer Antwort zu würdigen, marschierte Cugel weiter. Als die Sonne die Baumwipfel am Horizont berührte, kam er zu Faucelmes Haus: ein langgestreckter, mehrstöckiger Holzbau mit einer Vielzahl von Erkern, gedrungenen Türmen mit Fenstern ringsum, hohen Giebeln, Dächern in verschiedener Höhe und einem Dutzend dünner Schornsteine.


  Hinter einem Baum verborgen betrachtete Cugel das Haus. Hinter mehreren Fenstern brannte Licht, aber nichts rührte sich. Er fand, das Haus machte einen freundlichen Eindruck und man könnte eigentlich nicht erwarten, daß sein Bewohner seinen Gästen heimtückisch an den Kragen ging.


  Geduckt Bäume und Sträucher als Deckung benutzend, schlich Cugel sich an das Haus. Mit katzengleicher Lautlosigkeit huschte er zu einem Fenster und spähte hinein.


  An einem Tisch, über ein Buch mit vergilbten Blättern gebeugt, saß ein Mann unbestimmbaren Alters, kahlköpfig von einem Kranz braungrauer Haare abgesehen, und mit Hängeschultern. Eine lange Hakennase schob sich aus einem verhältnismäßig flachen Gesicht, und die milchig goldenen Augen lagen eng beisammen, Arme und Beine waren lang und eckig. Er trug einen schwarzen Samtanzug und Ringe an jedem Finger, am Zeigefinger sogar drei. Wie er so in seinem Buch las, wirkte sein Gesicht friedfertig und versonnen, und Cugel suchte vergebens nach Spuren von Verruchtheit.


  An der Wand gegenüber dem Tisch stand eine lange Kommode, darauf befanden sich allerlei Raritäten: eine kleine Pyramide aus schwarzem Stein, eine Seilrolle, Glasfläschchen und allerlei anderes. An der Wand hingen kleine Masken; Bücher reihten sich in einem Regal; auf einem Tisch lagen eine Zither und ein ungewöhnlich geformtes Messinginstrument.


  Auf leisen Sohlen rannte Cugel zur Haustür. Der Klopfer hing in Form einer Zunge aus einem Dämonenkopf aus Messing. Er ließ die Messingzunge gegen die Tür schlagen und rief: »Öffnet! Ein ehrbarer Wanderer benötigt Unterkunft und ist bereit, dafür zu bezahlen.«


  Schnell rannte Cugel zum Fenster zurück. Er beobachtete Faucelme, wie er aufstand, einen Moment mit schrägem Kopf stehenblieb und dann das Gemach verließ. Sofort öffnete Cugel das Fenster und kletterte hinein. Er schloß das Fenster, nahm die Seilrolle von der Kommode und verbarg sich in einem dunklen Winkel.


  Kopfschüttelnd kehrte Faucelme zurück. Er ließ sich wieder in seinem Sessel nieder und las weiter. Cugel schlich von hinten heran und wand das Seil um des Zauberers Brust, wieder und immer wieder, und es sah fast so aus, als würde die Rolle nie kleiner werden. Schließlich war Faucelme ganz mit Seil umwickelt.


  Nunmehr zeigte sich Cugel. Faucelme musterte ihn von Kopf bis Fuß. Sein Ton verriet eher Neugier denn Ärger, als er fragte: »Welchem Anlaß verdanke ich diesen Besuch?«


  »Reiner Furcht«, antwortete Cugel. »Ich wage es nicht, die Nacht im Freien zu verbringen, also kam ich Unterkunft suchend zu Eurem Haus.«


  »Und das Seil?« Faucelme blickte auf die dichte Hülle aus Hanf hinunter, die ihn an den Stuhl band.


  »Ich möchte Euch nicht mit der Erklärung kränken«, entgegnete Cugel.


  »Meint Ihr, die Erklärung würde mich mehr kränken als das Seil?«


  Cugel runzelte die Stirn und zupfte am Kinn. »Eure Frage ist tiefschürfender, als es zunächst den Anschein hat, und stößt in den Bereich der alten Analyse des Ideals gegenüber der Realität vor.«


  Faucelme seufzte. »Heute abend bin ich nicht in der Stimmung für Philosophie. Ihr dürft meine Frage mit wirklichkeitsnahen Begriffen beantworten.«


  »Verzeiht, aber ich habe die Frage vergessen«, sagte Cugel.


  »Nun, ich werde sie in einfachem Satzbau wiederholen. Weshalb habt Ihr mich an meinen Stuhl gebunden, statt durch die Tür einzutreten?«


  »Nun, weil Ihr darauf besteht, muß ich Euch eine unangenehme Wahrheit offenbaren. Euer Ruf ist der eines heimtückischen, unberechenbaren Halunken mit einer Neigung zu unerfreulichen Schlichen.«


  Faucelme verzog traurig das Gesicht. »In einem solchen Fall würdet Ihr mir nicht glauben, selbst wenn ich Euch das Gegenteil versicherte. Wer sind meine Verleumder?«


  Lächelnd schüttelte Cugel den Kopf. »Als Ehrenmann muß ich auf diese Frage schweigen.«


  »Aha, natürlich!« Faucelme verstummte nachdenklich.


  Ohne den Blick ganz von Faucelme zu nehmen, schaute Cugel sich im Gemach um. Von dem abgesehen, was er vom Fenster aus erblickt hatte, befanden sich noch ein Teppich in Dunkelrot, Blau und Schwarz im Gemach und ein offener Bücherschrank.


  Eine Mücke, die durchs Fenster geflogen war, ließ sich auf Faucelmes Stirn nieder. Der Zauberer hob eine Hand durch die Umwicklung, wischte das Insekt weg und zog die Hand unter das Seil zurück.


  Offenen Mundes starrte Cugel ihn an. Hatte er das Seil nicht richtig um den Mann gewickelt? Aber Faucelme schien von dem Seil straff eingehüllt zu sein!


  Da lenkte ein ausgestopfter Vogel Cugels Blick auf sich. Er war etwa vier Fuß groß und hatte unter einer dicken Mähne schwarzen Haares ein Frauengesicht. Ein Kamm aus einer durchsichtigen Schicht ragte hinten von der Stirn empor. Über Cugels Schulter erklang eine Stimme: »Das ist eine Harpyie aus dem Xardoonmeer. Es gibt ihresgleichen nicht mehr viele. Sie lieben das Fleisch ertrunkener Seeleute, und wenn ein Schiff dem Untergang geweiht ist, eilen sie herbei, um Wache zu halten. Seht Euch die Ohren an ...« Faucelmes Finger langte über Cugels Schulter und hob das Haar der Harpyie. »Sie ähneln denen einer Meerjungfrau. Paßt beim Kamm auf!« Der Finger tupfte auf das untere Stück. »Die Zacken haben Stacheln.«


  Erstaunt dreht Cugel sich um. Der Finger zog sich zurück und kratzte flüchtig Faucelmes Nase, ehe er unter der Seilverschnürung verschwand.


  Schnell durchquerte Cugel das Gemach und überprüfte die Bande, die die richtige Spannung zu haben schienen. Aus dieser Nähe betrachtete Faucelme Cugels Hutzier. Er stieß einen zischelnden Laut hervor.


  »Euer Hut ist von fast kunstvoller Machart«, stellte er fest. »In Gegenden wie dieser könntet Ihr jedoch genausogut einen Lederstrumpf auf dem Kopf tragen.« Er blickte auf sein Buch hinab.


  »Das mag wohl sein«, gestand Cugel ihm zu. »Und wenn die Sonne erlischt, genügt für die Sittsamkeit ein einfacher loser Kittel.«


  »Ha ha! Ja, dann ist Mode von keiner Bedeutung mehr. Eine belustigende Vorstellung!« Wieder warf Faucelme einen Blick auf sein Buch. »Und dieser hübsche Zierat! Wo habt Ihr ein so auffallendes Stück her?« Erneut schweiften Faucelmes Augen über die Seiten seines Buches.


  »Billiger Tand, den ich unterwegs erstand«, tat Cugel gleichmütig. »Was lest Ihr denn mit solchem Eifer?« Er griff nach dem Buch. »Hm ... Madame Milgrims feine Rezepte.«


  »Ja, und das erinnert mich, daß der Karottenpudding umgerührt werden muß. Hättet Ihr Lust, mit mir zu speisen?« Über die Schulter sagte er: »Tzat!« Das Seil löste sich und rollte sich zu seinen Füßen ordentlich auf. »Ich hatte nicht mit Gästen gerechnet, also werden wir heute abend in der Küche essen. Doch nun muß ich mich beeilen, ehe der Pudding anbrennt.«


  Auf langen, rundknieigen Beinen stapfte er zur Küche, Cugel folgt ihm argwöhnisch. Faucelme deutete auf einen Stuhl. »Setzt Euch. Ich hole uns eine Kleinigkeit. Nichts Schweres, wohlgemerkt, weder Fleisch noch Wein, da beides das Blut entzündet und nach Madame Milgrim zu Flaktomien führen kann. Hier ist ein hervorragender Gingelbeerensaft, den ich nur empfehlen kann. Danach gibt es einen köstlichen Kräutereintopf und unseren Karottenpudding.«


  Cugel setzte sich an den Tisch und behielt Faucelme wachsam im Auge, während dieser dahin und dorthin schritt, kleine Kuchenstücke holte, Marmelade, Kompott und Gemüsebrei. »Wir werden heute großartig speisen! Selten gönne ich mir eine solche Speisenfolge, doch heute, in Gesellschaft eines so verehrten Besuchs, werde ich ausnahmsweise alle Enthaltsamkeit vergessen.« Er hielt in seinen Zubereitungen inne. »Habt Ihr mir eigentlich schon Euren Namen genannt? Leider werde ich mit zunehmendem Alter immer geistesabwesender.«


  »Ich bin Cugel und komme ursprünglich aus Almery, wohin ich nun zurückkehre.«


  »Almery! Ein weiter Weg mit viel Erstaunlichem bei jedem Schritt und Gefahr ebenso. Ich beneide Euch um Euer Selbstvertrauen. Wollen wir essen?«


  Cugel aß nur von den Speisen, von denen auch Faucelme aß und glaubte keinerlei schlimme Wirkung zu verspüren. Faucelme redete fast die ganze Zeit und nahm immer wieder von diesem oder jenem einen Bissen. »... unerfreuliche Namensvettern früherer Zeit. Offenbar hat es im neunzehnten Äon einen Faucelme mit sehr schlimmen Gewohnheiten gegeben, und hundert Jahre später hat es möglicherweise einen anderen Faucelme gegeben, doch das liegt so lange zurück, daß man es nicht mit Sicherheit sagen kann ... Unsere jetzigen Halunken hier sind eine Bauernsippe: Gnadenengel im Vergleich, doch trotzdem mit gewissen unschönen Gewohnheiten. Sie geben ihren Mermelanten Bier, dann schicken sie sie aus, um Reisende einzuschüchtern. Diese Kreaturen wagten es einen Tages doch sogar hierherzukommen! Sie trampelten auf der Veranda herum und zeigten ihre Bäuche. ›Bier!‹ brüllten sie. ›Gebt uns gutes Bier!‹ Natürlich habe ich so etwas gar nicht im Haus! Sie taten mir jedoch leid, so erklärte ich ihnen lang und breit die unschönen Folgen von Biergenuß. Doch sie weigerten sich, mir zuzuhören und bedrängten mich statt dessen mit beleidigenden Worten. Könnt Ihr Euch das vorstellen? ›Du scheinheiliger Geizhals! Genug deines Gekrächzes! Gib uns endlich Bier!‹ Stellt Euch vor, das sagten sie zu mir! Also entgegnete ich: ›Nun gut, ihr sollt Bier bekommen!‹ Dann bereitete ich Tee aus bitterer Rülpswurz und Nuxium, kühlte ihn und brachte ihn nach Art des Bieres zum Schäumen. Ich rief: ›Hier ist das einzige Bier, das ich habe!‹ Ich setzte es ihnen in großen Krügen vor. Sie gossen es nur so in sich hinein. Gleich darauf rollten sie sich zusammen wie Bohrasseln und blieben einen Tag und eine Nacht totengleich liegen. Schließlich streckten sie sich aus, erhoben sich langsam und beschmutzten den Hof auf unbeschreibliche Weise, ehe sie sich davonschleppten. Sie sind seither nicht mehr wiedergekommen. Vielleicht hat meine kleine Predigt sie zur Mäßigkeit bekehrt.«


  Cugel legte den Kopf schräg und schürzte die Lippen. »Eine interessante Geschichte.«


  »Danke.« Faucelme nickte und lächelte wie in angenehmer Erinnerung. »Cugel, Ihr seid ein guter Zuhörer, auch schlingt Ihr Euer Essen nicht fast mit dem Kinn im Teller hinunter und schaut Euch dann gierig nach mehr um. Ich weiß gute Manieren zu schätzen. Um ehrlich zu sein, Cugel, Ihr gefallt mir. Wollen wir sehen, was wir tun können, um Euch auf Eurem Lebensweg weiterzuhelfen. Wir werden unseren Tee im Salon zu uns nehmen. Den feinsten Bernsteinfalterflügel für einen verehrten Gast! Geht Ihr schon voraus?«


  »Ich warte und leiste Euch Gesellschaft«, antwortete Cugel. »Anders wäre es unfein.«


  Herzlichen Tones sagte Faucelme: »Eure Manieren sind die einer früheren Generation. Ihresgleichen findet man unter den jungen Leuten heutzutage nicht mehr, die nichts als Genußsucht kennen.«


  Unter Cugels wachsamem Blick brühte Faucelme Tee auf und goß ihn in Tassen aus eierschalendünnem Porzellan. Er verneigte sich und bedeutete Cugel voranzugehen. »Und jetzt in den Salon.«


  »Geht Ihr voraus, wenn Ihr die Güte hättet«, bat Cugel.


  Faucelmes Miene verriet Erstaunen, doch er zuckte die Schulter und schritt vor Cugel in den Salon. »Setzt Euch, Cugel. Der grüne Samtsessel ist sehr bequem.«


  »Ich habe kein Sitzfleisch«, lehnte Cugel ab. »Ich ziehe es vor stehenzubleiben.«


  »Dann nehmt zumindest Euren Hut ab«, sagte Faucelme eine winzige Spur nörglerisch.


  »Aber gern.«


  Mit vogelgleicher Neugier beobachtete Faucelme ihn. »Was macht Ihr da?«


  »Ich nehme die Spange ab.« Die Finger mit einem zusammengelegten Taschentuch schützend, steckte Cugel sie in seinen Beutel. »Sie ist hart und scharfkantig, da könnte sie leicht Eure schönen Möbel zerkratzen.«


  »Ihr seid wahrhaftig äußerst rücksichtsvoll und habt Euch ein Geschenk verdient. Dieses Seil beispielsweise: Lazhnascenthe, der Lemurier, flocht es, und es hat magische Kräfte. Es gehorcht beispielsweise Befehlen; es ist dehnbar und streckt sich soweit man es braucht, ohne daß seine Stärke darunter leidet. Ah, ich sehe, Ihr tragt da ein edles altes Schwert. Die Filigranarbeit des Knaufes läßt auf Kharay des achtzehnten Äons schließen. Der Stahl dürfte bester Qualität sein, aber ist die Schneide auch scharf?«


  »Natürlich«, versicherte ihm Cugel. »Ich könnte mir damit das Gesicht schaben, wollte ich es.«


  »Dann schneidet Euch ein Stück des Seiles ab, sagen wir zehn Fuß. Das könnt Ihr gut in Eurem Beutel unterbringen, trotzdem wird es sich auf Euren Befehl bis zu zehn Meilen ausstrecken.«


  »Das ist wahre Großzügigkeit!« freute sich Cugel und maß die erwähnte Länge ab. Er schwang sein Schwert, doch das Seil blieb unbeschädigt. »Wie seltsam«, murmelte er.


  »Tsk, und Ihr dachtet, Eure Klinge sei scharf!« Faucelme grinste verschmitzt. »Vielleicht können wir etwas dagegen tun.« Aus einem Schränkchen holte er eine längliche Schatulle, die, wie sich herausstellte, silbrig glänzendes Pulver enthielt. »Steckt Eure Klinge in das Glimmister«, forderte Faucelme ihn auf. »Doch seht zu, daß nichts an Eure Finger gerät, denn sonst würden sie zu starren Silberbarren.«


  Cugel befolgte seine Anweisung. Als er das Schwert zurückzog, blätterte ein wenig des glitzernden Glimmisters ab. »Ihr müßt es gut abschütteln«, riet Faucelme. »Zuviel würde die Scheide beschädigen.«


  Cugel schüttelte die Klinge sauber. Die Schneide glitzerte wie Sternchen, und die Klinge selbst schien zu leuchten.


  »Jetzt schneidet das Seil!«


  Das Schwert durchtrennte es, als wäre es dünner Tang.


  Vorsichtig rollte Cugel das Seilstück zusammen. »Und wie lauten die Befehle, denen es gehorcht?«


  Faucelme griff nach dem losen Seil. »Wünsche ich etwas damit zu packen, werfe ich das Ende in die Luft und rufe das Zauberwort Tzip! auf diese Weise ...«


  »Halt!« rief Cugel und hob das Schwert. »Ich will keine Vorführungen!«


  Faucelme schmunzelte. »Cugel, Ihr seid mißtrauisch wie ein Tittel. Doch verüble ich es Euch nicht. In dieser dahinsiechenden Welt leben die Unbesonnenen nicht lange. Habt keine Angst vor dem Seil, ich werde sanft vorgehen. Paßt auf! Um das Seil zu lösen, rufe ich Tzat, und es kehrt in die Hand zurück. Na, seht Ihr?« Faucelme hob beide Hände auf die Art eines, der nichts zu verbergen hat. »Ist dies denn das Benehmen eines ›heimtückischen, unberechenbaren Halunken‹?«


  »Ganz sicher sogar, wenn der Halunke, um sein Ziel zu erreichen, einen Menschenfreund spielt.«


  »Wie wollt Ihr dann einen Halunken und einen Menschenfreund auseinanderhalten?«


  Cugel zuckte die Schulter. »Es ist keine wichtige Unterscheidung.«


  Faucelme achtete gar nicht darauf. Sein lebhafter Verstand beschäftigte sich bereits mit etwas Neuem. »Ich wurde in der alten Tradition erzogen. Wir fanden unsere Kraft in den grundlegenden Wahrheiten, das müßte Euch als Mann von Kultur doch ebenfalls so ergehen. Habe ich recht?«


  »Selbstverständlich und in jeder Beziehung!« versicherte ihm Cugel. »Nur darf nicht übersehen werden, daß diese grundlegenden Wahrheiten von Gegend zu Gegend, ja von Person zu Person, verschieden sein mögen.«


  »Trotzdem, gewisse Wahrheiten sind weltweit«, gab Faucelme zu bedenken. »Beispielsweise das alte Ritual des Geschenkaustauschs zwischen Gastgeber und Gast. Als Menschenfreund setzte ich Euch ein gutes und nahrhaftes Mahl vor, außerdem verehrte ich Euch ein Stück magisches Seil und verlieh Eurem Schwert Unverwüstlichkeit und anhaltende Schärfe. Nun werdet Ihr Euch lebhaft fragen, was Ihr mir dafür geben könnt. Ich werde Euch nur um Eure gute Meinung bitten ...«


  Sofort versicherte ihm Cugel: »Die habt Ihr, ohne jegliche Einschränkung, und damit wurde den Grundwahrheiten Genüge getan. Nun, Faucelme, muß ich gestehen, daß ich müde bin und deshalb ...«


  »Cugel, ich danke Euch! Hin und wieder begegnet uns auf unserem einsamen Weg durch das Leben ein Mensch, der uns sofort, oder so zumindest scheint es, zum lieben Freund wird, dem man sein Vertrauen schenken kann. Ich werde traurig sein, wenn Ihr wieder weiterzieht. Ihr müßt mir ein kleines Andenken zurücklassen, und ich sage Euch gleich, ich werde nichts anderes nehmen als den billigen Tand, den Ihr am Hut tragt. Eine Kleinigkeit, nicht mehr, aber es wird die liebe Erinnerung an Euch wachhalten, bis Ihr eines glücklichen Tages wiederkehrt. Ihr dürft mir nun den Zierat geben.«


  »Mit Vergnügen«, versicherte ihm Cugel. Mit größter Vorsicht griff er in seinen Beutel und holte die billige Spange heraus, die ursprünglich die Krempe seines Hutes hochgehalten hatte. »Mit meiner größten Wertschätzung verehre ich Euch meine Hutzier.«


  Faucelme betrachtete die Spange einen Moment, dann blickte er hoch, und der eindringliche Blick seiner milchig goldenen Augen richtete sich auf Cugels Gesicht. Er schob die Spange von sich. »Cugel, das ist zu viel! Dies ist ein wertvolles Schmuckstück – nein, widersprecht nicht! –, ich will aber lediglich dieses etwas gewöhnliche Ding mit dem unechten roten Stein in der Mitte, das mir an Eurem Hut aufgefallen ist. Kommt, ich bestehe darauf! Es wird einen Ehrenplatz hier in meinem Salon erhalten.«


  Cugel lächelte säuerlich. »In Almery lebt Iucounu, der Lachende Magier.«


  Unwillkürlich verzog Faucelme das Gesicht.


  Cugel fuhr fort: »Wenn ich ihn sehe, wird er fragen: ›Cugel, wo ist mein Brusthimmelsbruch Sprühlicht, das dir anvertraut wurde?‹ Was soll ich ihm da antworten? Daß ein gewisser Faucelme im Land der Einstürzenden Mauer auf seinem Besitz bestand?«


  »Das ist eine Sache, die Nachdenken verdient«, murmelte Faucelme. »Eine Lösung des Problems bietet sich an: Wenn Ihr Euch beispielsweise entschließen würdet, nicht nach Almery zurückzukehren, bekäme Iucounu keine Gelegenheit, davon zu erfahren. Oder wenn ...« Faucelme schwieg plötzlich.


  Ein Augenblick verging, dann sagte Faucelme mitfühlend: »Ihr müßt ja völlig erschöpft sein und Euch ausruhen wollen. Doch zuvor ein Schluck meines würzigen Magenbitters, der gut für die Verdauung ist und die Nerven stärkt.«


  Cugel versuchte abzulehnen, aber Faucelme hörte nicht darauf. Er holte eine kleine schwarze Flasche und zwei Kristallkelche. In Cugels schenkte er eine blasse Flüssigkeit, etwa einen halben Zoll hoch. »Ich habe ihn selbst gebrannt«, erklärte Faucelme. »Laßt ihn Euch schmecken.«


  Ein Falter flatterte dicht über Cugels Kelch – und fiel sofort tot auf den Tisch.


  Cugel stand auf. »Ich brauche keinen Magenbitter«, sagte er. »Wo darf ich schlafen?«


  »Kommt.« Faucelme führte Cugel eine Treppe hoch und öffnete eine Tür. »Eine gemütliche kleine Kammer, wo Ihr gut schlafen werdet.«


  Cugel wich zurück. »Sie hat keine Fenster! Hier würde ich ersticken.«


  »Oh? Nun gut, dann zeige ich Euch eine andere ... Was ist mit dieser? Das Bett ist besonders weich.«


  »Was soll dieses schwere Eisengitter über dem Bett?« fragte Cugel. »Was ist, wenn es während der Nacht herabfällt?«


  »Cugel, das ist reine Schwarzseherei! Ihr müßt immer die schönen Dinge des Lebens sehen! Habt Ihr beispielsweise die Vase mit den hübschen Blumen neben dem Bett bemerkt?«


  »Wie schön! Zeigt mir ein anderes Schlafgemach!«


  »Schlaf ist Schlaf«, sagte Faucelme nun verdrießlich. »Seid Ihr immer so schwer zufriedenzustellen? Nun denn, wie findet Ihr dieses entzückende Gemach? Das Bett ist gut, die Fenster sind breit. Ich kann nur hoffen, daß Ihr keinen Schwindel von der Höhe bekommt.«


  »Es ist annehmbar«, sagte Cugel. »Faucelme, ich wünsche Euch eine angenehme Nacht.«


  Faucelme stapfte den Korridor zurück. Cugel schloß die Tür und öffnete ein Fenster. Vor dem Hintergrund der Sterne konnte er hohe, schmale Schornsteine und eine einzelne Zypresse über das Haus hinwegragen sehen.


  Cugel band ein Ende seines Seiles an einen Bettpfosten, dann trat er das Bett, woraufhin es sich sofort von der Schwerkraft abgestoßen fühlte und sich in die Luft erhob. Cugel lehnte es zum Fenster, schob es hindurch und hinaus in die Nacht. Er löschte die Lampe, kletterte auf das Bett und stieß es fort vom Haus zu der Zypresse, an die er das andere Seilende band. Er erteilte den Befehl: »Seil, strecke dich!«


  Das Seil dehnte sich und Cugel schwebte hoch in die Nacht. Das Haus war unten als unregelmäßige Masse zu sehen, schwärzer als schwarz, mit gelben Rechtecken: die Fenster der beleuchteten Räume.


  Cugel ließ das Seil sich dreihundert Fuß ausdehnen, ehe er ihm befahl: »Seil, streck dich nicht weiter.«


  Mit einem sanften Ruck hielt das Bett an. Cugel machte es sich bequem und beobachtete das Haus.


  Eine halbe Stunde verging. Das Bett schaukelte leicht unter dem wechselnden Nachtwind, und Cugel wurde unter den Eiderdaunen schläfrig. Seine Lider fielen zu ... Da drang ein grelles Licht aus den Fenstern des Gemachs, aus dem er das Bett mitgenommen hatte. Blinzelnd setzte Cugel sich auf und sah eine leuchtende Gaswolke aus dem offenen Fenster quellen.


  Dann wurde es wieder dunkel in dem Gemach. Einen Moment später flackerte das Licht einer Lampe im Fenster, und Faucelmes kantige Gestalt mit den Ellbogen abgewinkelt, hob sich schwarz ab, als er in die Nacht hinaus, nach dieser und jener Seite schaute.


  Schließlich zog er sich zurück und hinter dem Fenster wurde es erneut dunkel.


  Cugel fühlte sich in dieser Nähe des Hauses unbehaglich, so sagte er zu dem Seil: »Tzat!«


  Das Seil löste sich von der Zypresse.


  »Seil, zieh dich jetzt zusammen!« befahl er.


  Da nahm es wieder seine übliche Länge von zehn Fuß an.


  Cugel schaute zu dem Haus zurück. »Faucelme, was auch immer deine Taten oder Untaten, ich bin dir dankbar für dieses Seil und auch das Bett, obgleich ich aus Furcht im Freien darin schlafen muß.«


  Er blickte über die Bettkante und sah im Sternenlicht als schwach schimmerndes Band die Straße. Die Luft war nun völlig still, und er trieb, wenn überhaupt, westwärts.


  Nachdem er seinen Hut über einen Bettpfosten gehängt hatte, streckte er sich aus, zog die Eiderdaunendecke über den Kopf und schlief.


  Die Nacht verging. Sterne wanderten über das Firmament. Aus dem Ödland erklang der schwermütige Ruf eines Vispen: einmal, zweimal, dann herrschte Schweigen.


  Cugel erwachte bei Sonnenaufgang und konnte sich in seiner Schlaftrunkenheit eine ganze Weile nicht erklären, wo er sich befand. Er machte sich daran, ein Bein aus dem Bett zu schwingen, hielt jedoch erschrocken an.


  Ein Schatten flatterte vor die Sonne, und bald darauf stieß etwas Gewaltiges, Dunkles herab und ließ sich am Fußende von Cugels Bett nieder: ein Pelgran mittleren Alters, nach dem seidigen Grauhaar auf seinem Kugelbauch zu schließen. Sein zwei Fuß langer Kopf war aus schwarzem Horn, wie der eines Hirschkäfers, und weiße Hauer schwangen sich zu beiden Seiten der Schnauze nach oben. Auf dem Bett kauernd betrachtete er Cugel sowohl hungrig wie belustigt.


  »Heute frühstücke ich im Bett«, erklärte der Pelgran. »Selten werde ich so verwöhnt!«


  Er langte nach Cugels Fußgelenk, das dieser jedoch eilig zurückzog. Hastig griff Cugel nach seinem Schwert, konnte es aber nicht aus der Scheide ziehen. Bei seiner verzweifelten Bemühung verfing der Hut sich an der Scheidenspitze. Das rote Glitzern lenkte des Pelgrans Aufmerksamkeit auf sich und er wollte nach dem Hut fassen. Da stieß Cugel ihm Sprühlicht ins Gesicht.


  Durch die breiten Krempen und seine schreckliche Angst bekam Cugel nicht so recht mit, was als nächstes geschah. Jedenfalls aber schnellte das Bett ein Stück hoch, wie von einer schweren Last befreit, und der Pelgran war verschwunden.


  Verwirrt hielt Cugel in allen Richtungen Ausschau nach ihm. Der Pelgran war nirgendwo zu sehen.


  Cugel betrachtete Sprühlicht, das nun, wie ihm schien, weit stärker glitzerte.


  Mit größter Vorsicht setzte Cugel den Hut auf. Er beugte sich über den Bettrand und sah auf der Straße einen kleinen zweirädrigen Karren, geschoben von einem zwölf- oder dreizehnjährigen fetten Jungen.


  Cugel warf das Seil hinunter, damit es sich um einen Baumstumpf wickle, und zog sich daran hinunter. Als der Junge mit dem Karren vorbeikam, sprang Cugel auf die Straße.


  »Hände hoch!« rief er. »Was haben wir denn da?«


  Erschrocken zuckte der Junge zusammen und riß gehorsam die Hände hoch. »Ein neues Rad für unseren Wagen und Frühstück für meine Brüder: einen Tiegel voll Eintopf, einen Laib Brot und einen Krug Wein. Wenn Ihr ein Räuber seid, ist hier nichts für Euch zu holen.«


  »Das beurteile ich selbst«, sagte Cugel. Er trat das Rad, daß es gewichtlos wurde und sich himmelwärts drehte. Offenen Mundes schaute das Bürschlein ihm nach. Danach nahm Cugel Eintopf, Brot und Wein vom Karren. »Du darfst weitergehen«, erlaubte er dem Jungen. »Wenn deine Brüder sich nach dem Rad und dem Frühstück erkundigen, kannst du den Namen Cugel erwähnen und die Summe von fünf Terces.«


  Den Karren schiebend, rannte der Junge verängstigt los. Cugel brachte Eintopf, Brot und Wein zu seinem Bett, löste das Seil und schwebte damit hoch in die Lüfte.


  Auf der Straße stürmten die Bauern herbei, gefolgt von dem Jungen. Sie blieben stehen und brüllten: »Cugel! Wo seid Ihr? Wir möchten mit Euch reden!« Und einer fügte gerissen hinzu: »Wir wollen Euch Eure fünf Terces zurückgeben!«


  Cugel würdigte sie keiner Antwort. Der Junge, der den Himmel nach dem Rad absuchte, entdeckte das Bett und deutete. Seine drei Brüder, knallrot vor Wut, drohten mit den Fäusten und brüllten Verwünschungen.


  Cugel hörte ihnen belustigt eine Weile zu, bis eine frische Brise ihn auf die Berge und Port Perdusz zutrieb.


  4.

  

  Von Port Perdusz nach Kaspara Vitatus


  


  Im Hafen


  


  


  Ein günstiger Wind trug Cugel in seinem Bett in aller Bequemlichkeit über die Berge. Als er über den letzten Kamm trieb, erstreckte sich das Land unter ihm zu weiten Horizonten, und von Ost nach West breitete sich die Mündung des Chaings wie flüssiges Metall aus.


  Westwärts, am Ufer entlang, sah Cugel alte graue Häuser: Port Perdusz. Fünf oder sechs Schiffe lagen im Hafen, aber aus dieser Entfernung vermochte er eines nicht vom anderen zu unterscheiden.


  Cugel ließ das Bett absinken, indem er Schwert und Stiefel über eine Seite hängte, daß sie von der Schwerkraft erfaßt wurden. Durch launenhafte Windstöße fiel das Bett in Richtungen, die Cugel nicht beabsichtigt hatte, und landete schließlich in einem Dickicht aus Tulsiferröhricht, kaum ein Dutzend Fuß landeinwärts vom Fluß.


  Sein Bett nur ungern aufgebend, bahnte Cugel sich einen Weg zur Flußstraße durch sumpfige Wiesen mit einem Dutzend verschiedener Arten mehr oder minder unangenehmer Pflanzen: rötliche und schwarze Kletterstauden, Blasenbüsche, braun blühende Hurse, mimosenhafte Ranken, die voll Abscheu zurückwichen, wenn Cugel näherkam. Kleine Blauechsen zischten Cugel erbost an, und er, der ohnehin durch nähere Bekanntschaft mit einem Blasenbusch nicht gerade bester Laune war, beschimpfte sie: »Zischt nur, abscheuliches Gewürm! Von so minderwertigen Scheusalen ist ja nichts Besseres zu erwarten!«


  Die Blauechsen, die seinem Ton die Beleidigung entnahmen, schnellten zischend und spuckend auf ihn zu, bis er einen abgestorbenen Ast aufhob und sie sich vom Leib hielt, indem er damit auf den Boden rings um sich schlug.


  Endlich erreicht Cugel die Straße. Er bürstete die Kleidung ab, schlug den Hut säubernd gegen das Bein, achtete aber darauf, nicht mit Sprühlicht in Berührung zu kommen. Dann rückte er das Schwert so auffällig wie möglich am Gürtel zurecht und setzte sich Richtung Port Perdusz in Marsch.


  Es war nun Mittnachmittag. Hohe Zedern säumten die Straßen, und Cugel schritt abwechselnd durch tiefe Schatten und rotes Sonnenlicht. An den Hängen bemerkte er dann und wann einsame Hütten und am Flußufer verrottende Kähne. Die Straße führte an einem von Zypressen beschatteten Friedhof vorbei und bog danach zum Ufer ab, um einem Hügel zu entgehen, auf dem eine Burgruine zu erkennen war.


  Als sie die Stadt erreichte, schwang die Straße um die hintere Seite des Hauptplatzes herum und an der Vorderseite eines großen halbrunden Gebäudes vorbei, das früher einmal ein Theater oder eine Konzerthalle gewesen sein mußte, doch nun als Gasthaus diente. Danach führte die Straße zum Hafen und vorbei an den Schiffen, die Cugel aus der Luft gesehen hatte. Besorgt fragte sich Cugel, ob wohl die Galante dort angelegt hatte.


  Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.


  Eine Begegnung mit Kapitän Baunt oder Drofo oder Madame Soldinck und gar Meister Soldinck würde ihn in große Verlegenheit bringen und wäre äußerst unerwünscht.


  Cugel blieb auf der Straße stehen und dachte sich einige Gesprächsthemen aus, die eine freundlichere Stimmung schaffen mochten. Doch schließlich mußte er sich selbst zugeben, daß wohl keines seinen Zweck erfüllen würde, und eine förmliche Verneigung oder ein unverbindliches Kopfnicken genausogut wären.


  Wachsam den Blick immer wieder in alle Richtungen schweifen lassend, schlenderte Cugel auf den zerfallenden Kai hinaus. Er sah, daß drei Hochseeschiffe angelegt hatten, zwei Küstenschiffe und eine Fähre zum anderen Ufer.


  Zu seiner größten Erleichterung war die Galante nicht zu sehen.


  Das Schiff, das vom Platz am weitesten flußab lag, war ein schwerer, namenloser Lastkahn, der offenbar nur der Flußschiffahrt diente. Das zweite, eine große Karacke namens Leucidion, war gelöscht und schien einer Reparatur unterzogen zu werden. Das dritte und dem Platz am nächsten war die Avventura, ein schnittiges Schiff, etwas kleiner als die anderen. Es wurde gerade offenbar für eine längere Reise beladen. Im Hafen ging es verhältnismäßig laut zu: beladene und leere Karren holperten über den Kai, Arbeiter brüllten und fluchten, und von dem Flußkahn war fröhliche Harmonikamusik zu hören.


  Ein kleiner dicker Mann mit rötlichem Gesicht und der Uniform eines niedrigen Bediensteten blieb kurz stehen, musterte Cugel abschätzend, dann eilte er weiter und betrat ein Lagerhaus.


  An der Reling der Leucidion lehnte ein stämmiger Mann in blau-weiß gestreiftem Hemd, einem schwarzen Spitzhut, von dem eine goldene Kette neben dem rechten Ohr baumelte, und mit einer verstöpselten goldenen Bosse in der linken Wange: ein castillionischer Küstler.{5}


  Selbstbewußt schritt Cugel auf die Leucidion zu. Mit jovialer Miene winkte er zum Gruß.


  Der Schiffsmeister beobachtete ihn zwar aufmerksam, erwiderte den Gruß jedoch nicht.


  »Ein stattliches Schiff«, rief Cugel. »Doch sehe ich, daß es ein wenig beschädigt ist.«


  Nun endlich öffnete der Schiffsmeister den Mund. »Das hat man mir bereits mitgeteilt.«


  »Wohin werdet Ihr segeln, wenn das Schiff wieder seetüchtig ist?«


  »Unsere übliche Strecke.«


  »Und die ist?«


  »Nach Latticut und Dreischwestern, oder, je nach der Fracht nach Woy.«


  »Ich suche eine Überfahrt nach Almery«, erklärte ihm Cugel. »Die werdet Ihr hier nicht finden«, entgegnete der Schiffsmeister mit grimmigem Lächeln. »Ich bin mutig, aber nicht waghalsig.«


  Verdrossen sagte Cugel: »Aber gewiß fährt doch irgendein Schiff von Port Perdusz südwärts! Das ist nur logisch!«


  Der Schiffsmeister blickte schulterzuckend zum Himmel. »Wenn das Eure logische Folgerung ist, wird es schon so sein.«


  Ungeduldig klopfte Cugel mit der Faust auf seinen Schwertknauf. »Könnt Ihr mir einen Rat geben, wie ich in den Süden gelangen kann?«


  »Über die See, meint Ihr?« Der Schiffsmeister deutete mit einem Daumenzucken auf die Avventura. »Sprecht mit Wiskich. Er ist ein Dilk und obendrein ein Irrer, der soviel von der Seefahrt versteht wie ein Blaubergschaf. Wenn Ihr ihm genug bezahlt, segelt er sogar nach Jehane.«


  »Eines weiß ich sicher«, beharrte Cugel. »Gewisse Fracht von hohem Wert kommt von Saskervoy hierher nach Port Perdusz und wird von hier nach Almery weiterbefördert.«


  Der Schiffsmeister hörte ihm ohne großes Interesse zu. »Vermutlich mit einer Karawane, wie Yadcomos oder Varmous'. Oder, wer weiß, vielleicht mit Wiskichs Avventura. Alle Dilks sind verrückt. Sie bilden sich ein, sie leben ewig, und achten keinerlei Gefahr. Ihre Masten tragen Topplichter, damit sie ihren Weg zurück nach Dilclusa finden können, wenn die Sonne erlischt.«


  Cugel wollte noch eine Frage stellen, aber der Schiffsmeister hatte sich bereits in seine Kajüte zurückgezogen.


  Während des Gesprächs war der kleine dicke Mann aus dem Lagerhaus zurückgekehrt. Er lauschte kurz, dann ging er schnellen Schrittes zur Avventura, wo er die Laufplanke hocheilte und in der Kajüte verschwand. Fast umgehend kam er wieder heraus, schritt die Laufplanke hinunter, blieb flüchtig stehen, dann kehrte er würdevollen Schrittes, ohne Cugel zu beachten, zum Lagerhaus zurück.


  Cugel ging weiter zur Avventura. Am Fuß der Laufplanke war ein Schild aufgestellt worden.


  


  ACHTUNG!


  PASSAGIERE IN DEN SÜDEN!


  Die anzulaufenden Häfen stehen nun fest:


  Mahaze und die Nebelinseln


  Lavrraki Real, Octorus, Kaiin


  verschiedene Häfen von Almery


  KEIN BETRETEN DES SCHIFFES OHNE FAHRSCHEIN!


  FAHRSCHEIN BEIM REISELEITER


  IM GRAUEN LAGERHAUS


  GEGENÜBER DEM HAFEN ERHÄLTLICH


  


  Mit langen Schritten überquerte Cugel den Hafen und betrat das graue Lagerhaus. An einer Abtrennung hing ein altes Schild:


  


  FAHRSCHEINE


  


  Cugel betrat das Büro, oder was immer es sein sollte, wo er hinter einem klapprigen Schreibtisch den kleinen dicken Mann sitzen sah, der augenblicklich Eintragungen in ein Geschäftsbuch machte.


  Er blickte hoch. »Womit kann ich Euch dienen?«


  »Ich möchte eine Reise an Bord der Avventura nach Almery buchen. Bitte stellt mir einen Fahrschein aus.«


  Der Mann blätterte eine Seite um und studierte kurzsichtig eine Reihe Eintragungen. »Tut mir leid, mein Herr, aber es ist alles ausgebucht. Bedauere ... Oh, einen Moment! Vielleicht hat jemand abgesagt. Wenn ja, habt Ihr Glück, denn es ist die einzige Fahrt in den Süden in diesem Jahr ... Laßt mich sehen. Ah, ja! Der Hierarch Hopple ist erkrankt.«


  »Ausgezeichnet! Und der Preis?«


  »Die Buchung war für erste Klasse. Das kostet zweihundert Terces.«


  »Was?« rief Cugel erschrocken. »Das ist ja eine ungeheuerliche Gebühr! Ich habe lediglich fünfundvierzig Terces in meinem Beutel und kein Kupferstück mehr!«


  Der Mann nickte besänftigend. »Ihr habt schon wieder Glück. Der Hierarch machte eine Anzahlung von hundertfünfzig Terces, die nicht zurückzuzahlen ist. Ich sehe keinen Grund, weshalb Ihr nicht Eure fünfundvierzig Terces darauflegen könnt. Und obgleich die Gesamtsumme dann lediglich hundertfünfundneunzig Terces ist, sollt Ihr Euren Fahrschein erhalten und ich mache die nötigen Eintragungen.«


  »Das ist sehr gütig von Euch!« freute sich Cugel. Er holte die Terces aus dem Beutel, bezahlte sie dem Mann, der ihm dafür ein Blatt Papier mit fremdartigen Glyphen zuschob. »Und hier ist Euer Fahrschein.«


  Fast ehrfürchtig faltet Cugel den Schein zusammen und steckte ihn in seinen Beutel. »Ich hoffe, ich kann jetzt sofort an Bord gehen, da mir nunmehr die Mittel fehlen, mir anderswo Unterkunft und Verpflegung zu besorgen.«


  »Das dürfte sich machen lassen«, meinte der Mann. »Doch wartet hier einen Augenblick, dann laufe ich zum Schiff und gebe dem Kapitän Bescheid.«


  »Zu freundlich von Euch.« Cugel machte es sich auf einem Stuhl bequem. Der Mann verließ das Lagerhaus.


  Zehn Minuten vergingen, dann zwanzig, eine halbe Stunde. Cugel wurde ungeduldig. Er ging an die Tür, schaute den Hafen auf und nieder, doch der Mann war nirgendwo zu sehen.


  »Merkwürdig!« murmelte Cugel. Er bemerkte, daß das Schild an der Gangway verschwunden war. Aber natürlich, sagte er sich. Das Schiff ist nun voll belegt und weitere Werbung ist unnötig.


  Während Cugel Ausschau hielt, kam ein großer rothaariger Mann mit muskulösen Armen und Beinen zum Kai. Sein schwankender Schritt verriet, daß er zumindest einen Krug zuviel getrunken hatte. Er torkelte die Laufplanke zur Avventura hoch und stolperte in die Kajüte.


  Ah, dachte Cugel. Das ist die Erklärung. Der Mann ist Kapitän Wiskich, und der kleine Dicke hat auf seine Rückkehr gewartet. Nun wird er jeden Moment wiederkommen!


  Weitere zehn Minuten vergingen. Die Sonne senkte sich tief auf die Flußmündung herab, und rötliche Düsternis breitete sich über Port Perdusz aus.


  Der Kapitän kam an Deck, um das Laden der Vorräte zu überwachen. Cugel beschloß, nicht länger zu warten. Er rückte seinen Hut zurecht, schritt über die Straße und die Gangway hoch, wo er sich Kapitän Wiskich vorstellte. »Mein Herr, ich bin Cugel, einer Eurer Passagiere erster Klasse.«


  »Alle meine Passagiere sind erster Klasse!« erklärte Kapitän Wiskich. »An Bord der Avventura gibt es keine Kleinigkeitskrämerei!«


  Cugel öffnete den Mund, um auf die Vorteile einer Ersteklassefahrt hinzuweisen, schloß ihn jedoch schnell wieder, um nicht gerade deshalb als Kleinigkeitskrämer hingestellt zu werden. Er sah zu, wie der Proviant an Bord geschafft wurde. Er schien ausgezeichneter Qualität zu sein. Lobend sagte er: »An der Güte der Verpflegung dürfte nichts auszusetzen sein. Ihr tischt Euren Passagieren offenbar nicht schlecht auf.«


  Kapitän Wiskich lachte rauh auf. »Auf der Avventura geht alles der Wichtigkeit nach. Wahrhaftig ist der Proviant bester Qualität, schließlich ist er für meinen Tisch und den der Besatzung. Passagiere bekommen Saubohnen und Grießfladen, und wenn sie noch einige Terces dazulegen, zusätzlich eine Portion Kangol.«


  Cugel seufzte tief. »Dürfte ich fragen, wie lange die Fahrt nach Almery dauert?«


  Kapitän Wiskich starrte Cugel verblüfft an. »Almery? Weshalb sollte jemand nach Almery segeln? Das Schiff würde in dem Morast stinkender Pflanzen steckenbleiben – und er reicht hundert Meilen weit! Diese Pflanzen wuchern schnell über das Schiff, und eine Vielfalt zahlloser Insekten würde an Bord fliegen und krabbeln. Hinter dem Morast befindet sich das Stille Meer, in dem nun die Piraten der Jhardineküste ihr Unwesen treiben. Dann – außer man macht einen weiten Bogen und damit einen Umweg über die Wolkeninseln – muß man durch die Seleune und unvorstellbare Gefahren.«


  Empört rief Cugel: »Soll das heißen, daß Ihr gar nicht südwärts nach Almery segelt?«


  Kapitän Wiskich klatschte sich mit einer roten Prankenhand auf die Brust. »Ich bin ein Dilk und kenne keine Furcht. Doch wenn der Tod durch die Tür tritt, verschwinde ich durch das Fenster. Mein Schiff macht eine gemütliche Fahrt nach Latticut, Al-Halambar, Hexennase, Dreischwestern und von dort wieder auf gleichem Weg zurück nach Port Perdusz. Wenn Ihr mitfahren wollt, dann bezahlt für die Reise und sucht Euch eine Hängematte im Lagerraum.«


  »Ich habe bereits für meinen Fahrschein bezahlt!« tobte Cugel. »Und zwar für die Reise nach Almery über Mahaze!«


  »Dieses Seuchenloch? Nie! Zeigt mir Euren Fahrschein!«


  Cugel händigte ihm das Papier des angeblichen Reiseleiters aus.


  Kapitän Wiskich drehte es blinzelnd nach allen Seiten. »Ich weiß nichts davon. Ich kann dieses Ding nicht einmal lesen. Ihr vielleicht?«


  »Das tut nichts zur Sache. Ihr müßt mich nach Almery bringen oder mir meine fünfundvierzig Terces zurückgeben!«


  Kapitän Wiskich schüttelte verwundert den Kopf. »Gewiß, Port Perdusz ist voll Schwindlern und anderen Gaunern, aber ich muß schon sagen, Euer Trick ist neu, nur nutzt er Euch bei mir nicht. Verlaßt sofort mein Schiff!«


  »Nicht ehe Ihr mir meine fünfundvierzig Terces bezahlt!«


  Unmißverständlich legte Cugel die Hand um den Schwertgriff. Da packte Kapitän Wiskich Cugel am Kragen und Hosenboden, trug ihn so über das Deck und warf ihn die Laufplanke hinunter. »Laßt Euch ja nicht wieder hier blicken, ich bin ein vielbeschäftigter Mann! Ahoi, Fuhrmeister! Ihr müßt mir noch eine Ladung bringen! Ich bin in Eile, in See zu stechen!«


  »Alles der Reihe nach. Erst muß ich Varmous' Lieferung zu seiner Karawane bringen. Und nun bezahlt gleich für diese Ladung, so mache ich nämlich Geschäfte – alles nur gegen Barzahlung!«


  »Dann bringt den Lieferschein hoch, damit wir die Sachen einzeln überprüfen und abhaken können.«


  »Das ist nicht nötig. Es ist schon alles an Bord.«


  »Das Zeug ist an Bord, wenn ich sage, daß es an Bord ist. Vorher bekommt Ihr nicht eine Terce von mir!«


  »Damit verzögert Ihr Eure letzte Lieferung bloß selbst. Außerdem muß ich zu Varmous.«


  »Dann rechne ich den Kram allein zusammen und bezahle Euch danach.«


  »Kommt nicht in Frage!« Brummelnd über die Zeitvergeudung, stieg der Fuhrmeister an Bord der Avventura.


  Cugel ging über den Kai und hielt einen Hafenarbeiter an. »Verzeih, aber vielleicht kannst du mir helfen. Ich hatte heute nachmittag mit einem kleinen fetten Mann in dunkler Uniform zu tun. Wo ist er jetzt zu finden?«


  »Mir scheint, Ihr meint den armen alten Meister Sabbas. Er ist ein bedauernswerter Fall. Früher war er der Schiffsausrüster, doch dann wurde er senil. Und nun nennt er sich zu jedermanns Belustigung ›Schwindler Sab‹. Sein Sohn, Meister Yoder, ist augenblicklich an Bord der Avventura. Seht Ihr? Der Mann neben Kapitän Wiskich. Falls Ihr so töricht wart, ihm Eure Terces zu geben, müßt Ihr das als Akt der Güte und Wohltätigkeit betrachten, denn damit habt Ihr dem armen schwachsinnigen alten Meister Sabbas den Tag verschönt.«


  »Möglich, aber ich gab ihm die Terces nur aus Spaß, und jetzt will ich sie zurück.«


  Der Hafenarbeiter schüttelte den Kopf. »Sie sind fort wie die Monde der alten Erde.«


  »Aber gewiß entschädigt Meister Yoder die Opfer der Täuschung seines Vaters!«


  Der Mann lachte lediglich und ging seiner Arbeit nach.


  Yoder kam die Gangway herunter. Cugel hielt ihn an. »Mein Herr, ich muß mich über Eures Vaters Benehmen beschweren. Er verkaufte mir einen ungültigen Fahrschein für eine Reise erster Klasse an Bord der Avventura und nun ...«


  »Mit der Avventura, sagt Ihr?« erkundigte sich Yoder.


  »Genau, und deshalb ...«


  »In diesem Fall müßt Ihr Euch schon an Kapitän Wiskich wenden!« Yoder ließ Cugel einfach stehen und setzte sich auf seinen Wagen.


  Düsterster Stimmung kehrte Cugel auf den Hauptplatz zurück. In einem Hof neben dem Gasthaus traf Varmous die letzten Vorbereitungen für die Reise seiner Karawane. Cugel bemerkte drei Kutschen, in denen je zwölf Personen Platz hatten, und vier mit Fracht, Ausrüstung und Proviant beladene Wagen. Varmous fiel sofort auf. Er war ein großer kräftiger Mann mit breiten Schultern, muskulösen Armen und Beinen, blondem Wuschelkopf, sanften blauen Augen und einem Ausdruck ernster Entschlossenheit.


  Cugel beobachtete ihn eine Weile, dann trat er auf ihn zu und stellte sich vor: »Mein Herr, ich bin Cugel. Gehe ich fehl in der Annahme, daß Ihr Varmous seid, der Karawanenmeister?«


  »Der bin ich, mein Herr.«


  »Wann, wenn ich fragen darf, verläßt die Karawane Port Perdusz?«


  »Morgen, falls ich den bestellten Proviant endlich von dem saumseligen Ausrüster geliefert bekomme.«


  »Dürfte ich Eure Route wissen?«


  »Natürlich. Wir reisen nach Torqual, wo wir rechtzeitig zum Fest der Erhebung ankommen. Und zwar nehmen wir den Weg über Kaspara Vitatus – einen Knotenpunkt für Reisen nach verschiedenen Himmelsrichtungen. Ich muß Euch jedoch mitteilen, daß wir voll ausgebucht sind. Wir können niemanden mehr mitnehmen.«


  »Vielleicht könntet Ihr noch einen Kutscher, Fuhrmann oder Wächter brauchen?«


  »Ich habe ausreichend Leute«, entgegnete Varmous. »Trotzdem danke ich für Euer Interesse.«


  Bedrückt betrat Cugel das Gasthaus, das tatsächlich einst ein Theater gewesen war. Die ehemalige Bühne diente nun als Speisesaal erster Klasse für Gäste mit feinem Gaumen, während der frühere Zuschauerraum die bürgerliche Gaststube war.


  Schlafkammern fanden sich entlang dem Balkon. Die Übernachtenden brauchten nur die Türen zu öffnen, dann konnten sie sowohl Speisesaal als auch Gaststube überblicken.


  Cugel trat an den Empfang, wo eine kräftig gebaute Frau zu ihm hochsah.


  »Ich bin soeben in der Stadt angekommen«, erklärte ihr Cugel. »Geschäfte werden meine Anwesenheit eine gute Woche erfordern. Ich brauche deshalb ein Gemach und Verpflegung, beides vom Besten.«


  »Selbstverständlich, mein Herr. Wir stehen Euch gern zu Diensten. Dürfte ich um Euren Namen bitten?«


  »Ich bin Cugel.«


  »Wenn Ihr nun so freundlich wärt, eine Vorauszahlung von fünfzig Terces zu hinterlegen.«


  Steif sagte Cugel: »Ich ziehe es vor, am Ende meines Aufenthalts zu bezahlen, wenn ich die Rechnung in allen Einzelheiten überprüfen kann.«


  »Bedauere, mein Herr, aber wir können keine Ausnahme machen. Ihr würdet staunen, wie viele Gauner es gibt, die versuchen, uns mit allen möglichen Schlichen hereinzulegen!«


  »Dann muß ich wohl mit der Anmeldung warten, bis mein Diener kommt, der meine Börse trägt.«


  Cugel verließ den Gasthof. In der Hoffnung, auf Meister Sabbas zu stoßen, kehrte er zum Hafen zurück.


  Die Sonne war untergegangen und Port Perdusz in weinfarbene Düsternis gebadet. Es ging nicht mehr ganz so betriebsam zu, doch immer noch lieferten einzelne Karren Ware.


  Der Schwindler Sab war nicht zu sehen, doch Cugel hatte sich ohnehin bereits einen besseren Plan ausgedacht. Er ging zu dem Lagerhaus, in dem Yoder seine Viktualien untergebracht hatte, und drückte sich in die Düsternis.


  Ein Wagen verließ das Lagerhaus, doch nicht Yoder machte den Fuhrmann, sondern ein Bursche mit einer üppigen Mähne rötlichen Haares und einem stolzen Schnurrbart mit langen, gezwirbelten Spitzen. Er hielt offenbar viel von seinem Äußeren, denn er trug einen breitkrempigen Hut mit hoher grüner Feder, doppelzehige Stiefel und einen blauroten, knielangen Überrock mit gelben Vögeln bestickt. Cugel nahm seinen Hut ab und steckte dieses auffälligste Stück seiner Kleidung unter den Gürtel.


  Kaum hatte der Wagen einige Fuß auf dem Kai zurückgelegt, rannte Cugel herbei und rief den Fuhrmann an. Barsch sagte er: »Ist dies die letzte Lieferung für die Avventura? Wenn ja, muß ich Euch sagen, daß Kapitän Wiskich von soviel unnötiger Verzögerung nicht erbaut ist.«


  Mit unerwarteter Schärfe entgegnete der Fuhrmann: »Es stimmt, dies ist die Ladung für die Avventura. Und von einer Verzögerung weiß ich nichts. Ich bringe die auserlesensten Köstlichkeiten, deren Auswahl Zeit erfordert.«


  »Das stelle ich nicht in Abrede. Ihr habt die Rechnung?«


  »Die habe ich allerdings! Kapitän Wiskich muß sie bis zur letzten Terce bezahlen, ehe ich auch nur eine einzige Anschovis auslade. Das sind meine strikten Anweisungen!«


  Cugel hob eine Hand. »Beruhigt Euch! Es sind keine Schwierigkeiten zu erwarten. Kapitän Wiskich erwartet Euch dort drüben in jenem Lagerhaus. Bringt Eure Rechnung.«


  Cugel ging voraus in das alte graue Lagerhaus, das nun in der Abenddämmerung im Dunkeln lag, und bedeutete dem Fuhrmann, das Büro mit dem Schild FAHRSCHEINE zu betreten. Der Fuhrmann spähte in das Büro. »Kapitän Wiskich? Weshalb sitzt Ihr im Finstern?«


  Cugel warf seinen Umhang über des Fuhrmanns Kopf. Er band ihn mit seinem wundervollen Seil und knebelte ihn mit des Mannes eigenem Taschentuch.


  Cugel nahm die Rechnung und den schönen breitkrempigen Hut. »Ich bin bald zurück«, versicherte er. »Ruht Euch inzwischen aus.«


  Er kutschierte den Wagen zur Avventura und hielt dort an. Er hörte Kapitän Wiskich jemandem auf dem Vorderdeck zubrüllen. Bedauernd schüttelte Cugel den Kopf. Verglichen mit dem Gewinn war das Risiko zu groß. Kapitän Wiskich konnte warten.


  Er fuhr den Hafen entlang und zum Hauptplatz, wo Varmous zwischen seinen Wagen arbeitete.


  Cugel zog den breitkrempigen Hut des Fuhrmanns tief ins Gesicht und verbarg das Schwert unter dem Umhang. Mit der Rechnung in der Hand schritt er auf Varmous zu. »Mein Herr, ich soll den Proviant bei Euch abliefern. Und hier ist die Rechnung, um deren Begleich ich ersuche.«


  Varmous griff danach und studierte sie. »Dreihundertdreißig Terces! Das sind ja alles Delikatessen und das Beste vom Besten! Meine Bestellung war bescheidener und der mir genannte Preis dafür zweihundert Terces!«


  Cugel machte eine großzügige Geste. »In diesem Fall braucht Ihr selbstverständlich auch nur zweihundert Terces zu bezahlen. Unser Bestreben ist es, unsere Kunden zufriedenzustellen.«


  Noch einmal blickte Varmous auf die Rechnung. »Ein selten gutes Geschäft! Ich werde es doch nicht ablehnen!« Er händigte Cugel einen Beutel aus. »Zählt, wenn Ihr es für nötig haltet, aber ich versichere Euch, die Summe stimmt.«


  »Euer Wort genügt mir. Den Wagen lasse ich hier, damit Ihr in Ruhe abladen könnt.« Er verbeugte sich und ging.


  Im Lagerhaus fand Cugel den Fuhrmann, wie er ihn verlassen hatte. »Tzat!« befahl er, um die Bande zu lösen, dann setzte er dem Mann seinen Hut wieder auf. »Rührt Euch die nächsten fünf Minuten ja nicht! Ich werde vor der Tür stehen, und falls Ihr es wagen solltet, den Kopf herauszustrecken, schlage ich ihn mit meinem Schwert ab. Ist Euch das klar?«


  »Völlig klar«, murmelte der Fuhrmann.


  »Nun, dann lebt wohl.« Cugel verließ ihn. Er kehrte zu dem Gasthaus zurück, wo er die Vorauszahlung leistete und man ihm ein Schlafgemach auf dem Balkon zuwies.


  Als kleinen Imbiß nahm er Brot und Wurst zu sich, dann trat er vor das Gasthaus. Streitende Stimmen erklangen aus der Richtung von Varmous' Karawane. Cugel spähte in die Richtung und sah Varmous in heftiger Auseinandersetzung mit Kapitän Wiskich und Yoder. Varmous weigerte sich, die Lebensmittel herauszugeben, außer Kapitän Wiskich bezahlte ihm dafür die ausgelegten zweihundert Terces und zusätzlich fünfzig für die Arbeit, die er mit dem Abladen gehabt hatte. In seiner Wut schlug der Kapitän nach Varmous, der jedoch auswich und seinerseits Kapitän Wiskich einen so gewaltigen Fausthieb versetzte, daß der Kapitän rückwärts stürzte. Sofort eilte die Mannschaft der Avventura herbei. Sie wurde jedoch von Varmous' mit Stöcken bewaffneten Leuten aufgehalten und tüchtig verprügelt.


  Kapitän Wiskich zog sich mit seiner Mannschaft ins Gasthaus zurück, um sich neue Strategien auszudenken. Statt dessen tranken sie Übermengen von Wein und benahmen sich so ungebührlich, daß die Stadtwächter sie verhafteten und in eine alte Festung am Berghang sperrten, wo sie zu drei Tagen Haft verurteilt wurden.


  Als Kapitän Wiskich und seine Besatzung davongezerrt wurden, dachte Cugel lange und sorgfältig nach, dann begab er sich noch einmal zu einem Gespräch zu Varmous.


  »Wenn Ihr Euch erinnert, bat ich Euch heute nachmittag, daß Ihr mich mitnehmt.«


  »Es hat sich seither nichts geändert. Alle Plätze sind besetzt«, entgegnete Varmous knapp.


  »Nehmen wir an, Ihr hättet einen zusätzlichen, großen und bequemen Wagen, der Platz für zwölf Personen bietet – würdet Ihr imstande sein, noch genügend Reisende zu finden?«


  »Zweifellos. Ich mußte viele zurückweisen, und sie würden mit der nächsten Karawane zu spät zu den Festlichkeiten kommen. Aber ich breche früh am Morgen auf, und es bleibt nicht mehr genügend Zeit, zusätzlichen Proviant zu beschaffen.«


  »Nun, wenn wir zu einer Einigung kommen, werde ich mich auch darum kümmern.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Ich besorge die Kutsche und Proviant, Ihr zwölf weitere Fahrgäste, die Ihr den Höchstpreis bezahlen laßt. Für mich ist die Fahrt frei, und wir teilen uns den Gewinn.«


  Varmous schürzte die Lippen. »Das klingt annehmbar. Wo ist Eure Kutsche?«


  »Kommt. Wir holen sie uns gleich.«


  Ohne große Begeisterung folgte Varmous Cugel zum Kai, wo alles still war. Cugel ging an Bord der Avventura und befestigte sein Seil an einem Ring unter dem Bug. Das Seilende warf er Varmous zu. Dann trat er den Schiffsrumpf mit seinen ossipgewichsten Stiefeln, und sofort stieß die Schwerkraft das Schiff ab. Cugel kehrte auf den Kai zurück, löste die Vertäuung, und das Schiff schwebte zu Varmous' Staunen in die Luft.


  »Streck dich, Seil! Streck dich!« befahl Cugel, und die Avventura hob sich noch weiter in die Dunkelheit.


  Gemeinsam zogen Varmous und Cugel das Schiff die Straße entlang und ein Stück aus der Stadt hinaus. Sie versteckten es hinter den Zypressen des Friedhofs, dann kehrten sie in die Stadt zurück und setzten sich in den Gasthof.


  Cugel legte Varmous die Hand auf die Schulter. »Wir haben zu unser beiden Gewinn eine gute Nachtarbeit geleistet.«


  »Magie liegt mir nicht«, murmelte Varmous. »Sie bereitet mir Unbehagen.«


  Cugel wischte seine Ängste beiseite. »Nun trinken wir noch einen Becher Wein auf unsere Abmachung, danach ein geruhsamer Schlaf, und morgen brechen wir auf!«


  Die Karawane


  


  


  In der Stille kurz vor dem Morgengrauen machte Varmous seine Karawane aufbruchbereit, ordnete Wagen und Kutschen ein, wies den Fahrgästen die Plätze an und regelte Beschwerden mit sanften Bemerkungen und beruhigendem Blick. Er schien überall gleichzeitig zu sein: eine vertrauenerweckende, kräftige Gestalt in schwarzen Stiefeln, einer Bauernbluse, Pluderhose, die blonden Locken unter einem flachen breitkrempigen Hut gezähmt.


  Hin und wieder brachte er einen Fahrgast zu Cugel und sagte: »Vorzugsklasse!«


  Cugel sammelte diese Leute um sich, bis es sechs waren, einschließlich zwei Frauen, Ermaulde und Nissifer, beide mittleren Alters, oder zumindest hatte es den Anschein, denn Nissifer war völlig vermummt: Sie trug ein rostbraunes Satingewand, das ihr bis zu den Zehen reichte, und einen unförmigen Hut mit dichtem Schleier. Während Nissifer dünn und wortkarg war und beim Gehen zu knarren schien, war Ermaulde von üppigen Rundungen und redselig, hatte grobgeschnittene feuchte Züge und kupferfarbene Ringellocken.


  Außer Nissifer und Ermaulde hatten sich vier Männer für die Vorzugsklasse entschieden: eine gemischte Gruppe, angefangen mit Gaulph Rabi, einem Prediger und Universalgelehrten, über Clissum und Perruquil, bis Ivanello, einem gutaussehenden jungen Mann, der seine prächtige Kleidung mit beneidenswerter Grazie trug und dessen Miene abwechselnd leichte Herablassung und belustigte Geringschätzung verriet, worin kein großer Unterschied war.


  Als letzter schloß Clissum sich dieser Gruppe an. Er war ein stattlicher Mann von guter Statur und der unbeschreiblichen Ausstrahlung eines gebildeten Ästheten. Nachdem Cugel alle miteinander bekanntgemacht hatte, nahm er Varmous beiseite.


  »Wir haben nun sechs Fahrgäste der Vorzugsklasse«, sagte er zu ihm. »Die Kabinen 1, 2, 3 und 4 sind ohnehin für Passagiere bestimmt. Dann können wir außerdem die Doppelkabine nehmen, die sich Koch und Steward der Avventura teilten. Das bedeutet, daß unser Koch und der Steward in die Bugkajüte ziehen müssen. Ich, als Kapitän des Schiffes, werde natürlich die Achterkajüte nehmen. Kurzum, wir sind nun voll belegt.«


  Varmous kratzte sich die Wange und blickte Cugel verständnislos an. »Ganz gewiß nicht! Das Schiff ist größer als drei Kutschen zusammen!«


  »Das mag zwar stimmen, doch der Laderaum beansprucht einen beachtlichen Teil des Schiffes.«


  Varmous brummelte zweifelnd. »Wir müssen es besser einteilen.«


  »Ich sehe an der gegenwärtigen Lage nichts auszusetzen«, erklärte Cugel. »Wenn Ihr ebenfalls an Bord mitfahren wollt, läßt sich gewiß Platz im Bug finden.«


  Varmous schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Wir brauchen Unterkunft für weitere Fahrgäste. Um ehrlich zu sein, ich dachte an die Achterkajüte für Fahrgäste – schließlich sind wir beide Veteranen der Straße und können auf verweichlichende Bequemlichkeiten verzichten ...«


  Cugel hob die Hand. »Keineswegs! Eben weil ich so viele Mühen und Entbehrungen auf mich nehmen mußte, weiß ich Komfort nun doppelt zu schätzen. Die Avventura ist voll belegt, wir können nicht noch mehr Vorzugspassagiere aufnehmen.«


  Davon war Varmous nicht so ohne weiteres zu überzeugen. »Erstens einmal«, begann er, »kann ich keinen Koch und Steward für die Alleinbedienung von sechs Fahrgästen und Euch entbehren. Ich rechnete fest damit, daß Ihr deren Pflichten an Bord übernehmt.«


  »Wa-as!« rief Cugel. »Denkt an die Bedingungen unserer Abmachung! Ich bin Kapitän, das ist alles!«


  Varmous seufzte tief. »Außerdem habe ich bereits vier weitere Vorzugsfahrscheine verkauft. Ah! – da kommt Doktor Lalanke mit seiner Begleitung ja bereits!«


  Cugel drehte sich um. Er sah einen hochgewachsenen Herrn von etwas fahler Gesichtsfarbe und düsterer Miene, mit dichtem schwarzen Haar, wie erstaunt gehobenen dunklen Brauen und einem schwarzen Spitzbart.


  Varmous machte bekannt: »Cugel, dies ist Doktor Lalanke, ein berühmter Gelehrter.«


  »Pah!« warf Lalanke ein. »Ihr redet zuviel!«


  Ihm folgten in schleppendem Gänsemarsch, mit schlaff an schmalen Hüften herunterhängenden Armen, wie Aufziehpüppchen oder Schlafwandlerinnen, drei Maiden mit noch bleicherem Gesicht als Lalankes und kurzgeschnittenem, pechschwarzen Haar.


  Cugels Blick wanderte von einer zur anderen. Sie sahen einander sehr ähnlich, ja waren kaum auseinanderzuhalten. Sie hatten große graue Augen, hohe Backenknochen und flache Wangen, die zu einem kleinen spitzen Kinn ausliefen. Weiße Beinkleider schmiegten sich hauteng an Beine und Hüften, die kaum merklich weiblich waren. Blaßgrüne Jäckchen endeten in einem Gürtel um die schmale Taille. Sie blieben hinter Doktor Lalanke stehen und wandten den Blick dem Fluß zu. Keine sprach oder bezeigte Interesse für die anderen Leute an Bord. Faszinierende Geschöpfe, dachte Cugel.


  Doktor Lalanke wandte sich an Varmous: »Diese sind die Mitglieder meiner kleinen Truppe: Miminnen, wenn Ihr sie so nennen wollt. Sie heißen Sush, Skasja und Rlys, doch welche wer ist, weiß ich nicht, und es kümmert sie offenbar auch nicht. Ich betrachte sie als meine Mündel. Sie sind sehr schüchtern und empfindsam und werden sich in der Abgeschiedenheit der großen Kajüte, die Ihr erwähntet, sicher wohlfühlen.«


  Sofort trat Cugel zwischen die beiden. »Einen Moment! Die Achterkajüte der Avventura ist vom Kapitän belegt, und der bin ich! Es gibt nur für sechs Vorzugsfahrgäste Kabinen an Bord. Nun haben sich jedoch zehn eingefunden. Varmous, Ihr müßt etwas gegen Eure Voreiligkeit unternehmen!«


  Varmous rieb sich das Kinn und blickte zum Himmel. »Der Tag schreitet voran, und wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit Fierkles Brunnen erreichen. Sehen wir uns doch die Vorzugsunterbringung an und überlegen, was sich tun läßt.«


  Die Gruppe ging zu dem Zypressenhain, der die Avventura verbarg. Unterwegs sagte Varmous eindringlich zu Cugel: »In einem Geschäft wie unserem müssen wir hin und wieder ein kleines persönliches Opfer bringen, um die Kunden zufriedenstellen zu können. Deshalb ...«


  Entschieden entgegnete Cugel: »Ihr könnt mich nicht beschwatzen! Ich bin eisern!«


  Varmous schüttelte betrübt den Kopf. »Cugel, Ihr enttäuscht mich. Vergeßt nicht, trotz der Gefahr für meinen guten Ruf half ich Euch, das Gefährt zu beschaffen!«


  »Ausschlaggebend waren mein Einfall und meine Magie! Ihr habt lediglich am Seil gezogen. Und denkt auch daran, daß wir uns in Kaspara Vitatus trennen. Ihr werdet nach Torqual Weiterreisen, während ich mit meinem Schiff südwärts ziehe.« Varmous zuckte die Schulter. »Ich erwarte keine Schwierigkeiten, außer jenen der nächsten Minuten. Wir müssen feststellen, welche unserer Vorzugspassagiere eigensinnig sind und welche sich überreden lassen, mit den Kutschen zu fahren.«


  »Das klingt vernünftig«, gestand Cugel ihm zu. »Ich sehe schon, es gibt auch in diesem Geschäft so manchen Dreh, den ich gern bereit bin zu lernen.«


  »Sehr gut. Was besonders wichtig ist: Wir müssen immer zumindest scheinbar gleicher Meinung sein, sonst spielen die Fahrgäste uns gegeneinander aus, und wir können uns nicht mehr durchsetzen. Da wir uns in ihrer Gegenwart jedoch nicht über jeden einzelnen Fall besprechen können, sollten wir unsere Meinung darüber folgendermaßen ausdrücken: Ein Hüsteln bedeutet das Schiff, ein Nasehochziehen die Kutsche.«


  »Einverstanden.«


  An der Avventura angekommen, blieben die Fahrgäste zweifelnd stehen. Perruquil, der klein, dürr und glutäugig war und nur aus Nervensträngen und Knochen zu bestehen schien, ging so weit, Betrug anzudeuten. »Varmous, was glaubt Ihr, Euch da erlauben zu können? Ihr nehmt unsere Terces, steckt uns in Kabinen dieses Schiffswracks und zieht heimlich mit der Karawane von dannen, ist das Euer Plan? Seid gewarnt, ich bin nicht von gestern!«


  »Schiffe segeln gewöhnlich nicht auf dem Landweg«, murmelte der Schöngeist Clissum.


  »Das stimmt«, bestätigte Varmous. »Doch durch Cugels Magie wird dieses Gefährt sicher und sanft durch die Luft fliegen.«


  Nun warf Cugel mit ernster Stimme ein: »Durch ein bedauerliches Versehen wurden zu viele Passagiere für die Reise an Bord der Avventura gebucht. Vier davon werden gebeten, statt dessen in unserer Vorzugskutsche an der Spitze der Karawane zu reisen, wo sie einen unbehinderten Ausblick über die Landschaft haben. Gestattet, daß ich euch in dieser Beziehung frage, wer von euch unter Höhenangst leidet oder leicht schwindelig wird.«


  Perruquils aufbrausendes Wesen schüttelte ihn schier. »Ich werde mich nicht mit einer minderwertigen Unterbringung abfinden! Ich bezahlte als erster meine Terces, und Varmous versicherte mir obersten Vorrang! Wenn nötig kann ich den Stadtwächter als Zeugen bringen, der bei unserer Abmachung dabei war. Er wird mein Recht bestätigen!«


  Varmous hüstelte bedeutungsvoll, und Cugel antwortete ihm ebenfalls mit einem Hüsteln.


  Ermaulde nahm Varmous beiseite und flüsterte ihm eindringlich ins Ohr, woraufhin Varmous die Hände zu den Kopfseiten hob und sich die goldenen Locken raufte. Er blickte Cugel an und hustete heftig.


  »Ich habe keine Wahl«, erklärte Clissum, »sondern muß aus reiner Notwendigkeit auf meinem Recht beharren. Ich vertrage den Straßenstaub nicht. Er reizt mich zu Hustenanfällen und führt zu schlimmster Atemnot.«


  Perruquil gingen offenbar Clissums vornehme Redeweise und überhaupt seine gepflegten Manieren gegen den Strich. Hitzköpfig fauchte er: »Wenn Ihr wirklich von so schwächlicher Gesundheit seid, wie könnt Ihr da ein solches Wagnis wie eine Karawanenreise überhaupt in Betracht ziehen?«


  Clissum rollte die Augen himmelwärts und sprach mit klangvoller Stimme: »Keine Sekunde meines Lebens auf dieser sterbenden Erde raube ich mir durch Selbstmitleid oder düstere Stimmung. Zuviel Schönes gibt es zu sehen, zuviel Wunderbares! Ich bin ein Pilger auf lebenslanger Wanderschaft, auf Suche hier und da und dort und überall nach jenem unfaßbaren ...«


  Ungeduldig unterbrach Perruquil ihn: »Was hat das mit Eurer Atemnot zu tun?«


  »Die Verbindung ist sowohl implizit als auch explizit. Ich legte das Gelübde ab, daß ich, komme, was möge, meine Oden beim Fest singen würde, selbst wenn mein Gesicht blau vor Atemnot anliefe. Als ich erfuhr, daß ich die Reise in sauberer Oberluft machen könne, kannte meine Begeisterung keine Grenzen!«


  »Pah!« brummte Perruquil. »Vielleicht leiden wir alle unter Atemnot. Varmous hat sich jedenfalls nicht die Mühe gemacht, uns zu fragen!«


  Während Perruquils heftiger Worte flüsterte Varmous Cugel ins Ohr: »Ermaulde erklärte mir, sie sei guter Hoffnung. Nun befürchtet sie, durch das Holpern der Kutsche könne etwas Unvorhergesehenes eintreten. Wir haben keine andere Wahl: Sie muß in aller Bequemlichkeit an Bord der Avventura reisen.«


  »Da kann ich nur beipflichten«, versicherte ihm Cugel.


  Ivanellos lautes Lachen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Ich habe volles Vertrauen in Varmous! Weshalb? Weil ich den doppelten Fahrpreis für die bestmögliche Unterbringung bezahlte, die, wie er mir versicherte, ich mir selbst aussuchen dürfe. Meine Wahl fällt auf die Achterkajüte. Cugel kann bei den anderen Fuhrleuten schlafen.«


  Cugel rümpfte die Nase und sagte scharf: »In Eurem Fall meinte Varmous lediglich die Plätze in den Kutschen. Ein junger Mann wie Ihr wird Freude daran finden, unterwegs hin und wieder abzuspringen, um Beeren und dergleichen zu pflücken. Die Avventura ist für Persönlichkeiten von vornehmer Bildung und feinem Benehmen, wie Clissum und Ermaulde.«


  »Was ist mit mir?« rief da der Prediger Gaulph Rabi. »Ich habe vier Infinitismen studiert und bin ordentliches Mitglied des Kollegiums. Ich bin bevorzugte Behandlung gewöhnt. Um mich meinen Meditationen hingeben zu können, benötige ich einen ruhigen Ort wie die Kajüte.«


  Raschelnd und mit säuerlichem Geruch kam Nissifer zwei Schritte näher heran. Mit seltsam rauchiger Stimme flüsterte sie: »Ich werde mit dem Schiff reisen. Wer es mir verwehrt, wird besudelt.«


  Ivanello warf den Kopf zurück und betrachtete die Frau durch halbgeschlossene Lider. »Besudelt? Was meint Ihr damit?«


  »Wollt Ihr das wirklich wissen?« erklang das rauchige Wispern.


  Erschrocken schaute Cugel sich plötzlich um. Wo waren Doktor Lalanke und seine Mündel? Schlimmer Ahnung rannte er zur Gangway herum und an Bord. Seine Befürchtung bestätigte sich. Die drei Miminnen hatten sich in die Achterkajüte zurückgezogen. Doktor Lalanke stand an der Tür und gestikulierte. Als er Cugel sah, rief er verärgert: »Diese unverbesserlichen Geschöpfe! Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt haben, lassen sie sich nicht mehr davon abbringen. Ich bin manchmal völlig außer mir, doch ich komme gegen sie nicht an!«


  »Trotzdem müssen sie meine Kajüte verlassen!«


  Lalanke lächelte trübe. »Ich kann nichts tun. Versucht doch selbst Euer Glück, wenn Ihr möchtet.«


  Cugel ging in die Kajüte. Die drei Maiden saßen auf der Koje und beobachteten ihn mit großen grauen Augen. Cugel deutete auf die Tür. »Hinaus mit euch! Dies ist die Kapitänskajüte, und ich bin der Kapitän.«


  Wie ausgemacht zogen die drei ihre Beine hoch und schlangen die Arme um die Knie. »Ja ja, sehr hübsch«, sagte Cugel. »Aber ich weiß nicht recht, ob mir so zwitterhafte kleine Geschöpfe liegen. Unter den richtigen Umständen wäre ich vielleicht zu einem Versuch bereit, nicht jedoch mit einer Dreiergruppe, wo die Ablenkung zu groß wäre. Also kommt jetzt: hebt eure zerbrechlichen Figürchen hinweg, oder ich muß euch hinauswerfen!«


  Die Maiden saßen unbewegt wie Eulen.


  Cugel seufzte tief. »So muß es denn eben sein!« Er ging auf die drei zu, wurde aber von Varmous' ungeduldiger Stimme aufgehalten: »Cugel? Wo seid Ihr? Es sind Entscheidungen zu treffen!«


  Cugel trat an Deck und stellte fest, daß alle Vorzugspassagiere an Bord gekommen waren und sich um die Kabinen stritten. Varmous sagte zu Cugel: »Wir dürfen nicht länger zögern! Ich werde die Karawane holen, dann binden wir das Schiff an den vordersten Wagen.«


  Erzürnt rief Cugel: »Es sind zu viele Passagiere an Bord! Vier müssen mit den Kutschen fahren! Doktor Lalanke und seine Truppe haben sich inzwischen einfach in meine Kajüte einquartiert!«


  Varmous zuckte die breiten Schultern. »Da Ihr der Kapitän seid, braucht Ihr doch bloß die nötigen Befehle zu erteilen! Löst schon einstweilen die Vertäuung, mit Ausnahme eines Seiles, und bereitet Eure Magie vor.«


  Varmous schritt zur Gangway. »Wartet!« rief ihm Cugel nach. »Wo sind Steward und Koch, die für unser leibliches Wohl sorgen?«


  »Alles der Reihe nach«, sagte Varmous. »Ihr werdet das Mittagsmahl zubereiten, da Ihr ja ohnehin nichts Besseres zu tun habt. Und nun zieht die Gangway hoch. Wir brechen in Kürze auf!« Kochend vor Wut band Cugel das Seil vom Bugring um den Stamm einer Zypresse, dann zog er die anderen Taue an Bord. Mit Doktor Lalankes und Clissums Hilfe holte er auch die Laufplanke ein.


  Die Karawane kam heran. Varmous löste das Seil von der Zypresse und das Schiff schwebte empor. Varmous band das Seil hinten an der vordersten Kutsche an, die zwei Farlocks von der kräftigen schwarzen Ganghornzüchtung zogen. Ohne ein weiteres Wort kletterte Varmous in den Wagen, und die Karawane machte sich die Flußstraße entlang auf den Weg.


  Cugel ließ seinen Blick übers Deck schweifen. Die Fahrgäste lehnten an der Reling, betrachteten die Landschaft und beglückwünschten sich zu dieser Reiseart. Fast etwas wie Kameradschaftsgeist hatte sich unter ihnen breitgemacht. Nur Nissifer, die in ungewöhnlicher Haltung neben der Luke saß, schien davon ausgeschlossen zu sein. Auch Doktor Lalanke stand ein wenig abseits. Cugel trat zu ihm an die Reling. »Habt Ihr Eure Mündel aus meiner Kajüte geschafft?«


  Ernst schüttelte der Mann den Kopf. »Sie sind seltsame kleine Geschöpfe, voll Unschuld und ohne Falschheit, und nur von ihren eigenen Bedürfnissen gelenkt.«


  »Aber gewiß gehorchen sie Euch doch!«


  Durch eine ungewöhnliche Formbarkeit seiner Züge brachte Doktor Lalanke es irgendwie fertig, zugleich verlegen wie auch belustigt zu wirken. »Das sollte man annehmen. Ich frage mich oft, als was sie mich sehen. Jedenfalls gewiß nicht als ihren Meister.«


  »Äußerst erstaunlich! Wie gelangten sie in Eure Obhut?«


  »Ihr müßt wissen, ich bin sehr wohlhabend. Ich wohne am Szonglei, unweit von Alt Romarth. Mein Haus ist aus seltenen Hölzern erbaut, aus Tirrinch, Schleierdifono, Skeel, Purpurtronk, Kamfir und Dutzend anderen. Ich könnte wahrhaftig ein Leben in Muße und Bequemlichkeit führen, doch um ihm einen Sinn zu geben und etwas zu leisten, das auch nach meinem Tod noch an mich erinnert, arbeite ich an Erläuterungen zu den Werken großer Magier. Meine Sammlung von Memorabilien und Kuriosa ist beachtlich.« Während er sprach, ruhte sein Blick auf Sprühlicht, das Cugel als Hutzier benutzte. Vorsichtig erkundigte sich Cugel: »Seid Ihr selbst ein Magier?«


  »Ach nein, dazu fehlen mir die Kräfte. Gerade daß mir ein Zauber gegen stechende und beißende Insekten gelingt, und ein anderer, um bellende Hunde zu beruhigen, doch Magie wie Eure, die ein Schiff durch die Lüfte trägt, übersteigt mein Können. Und weil wir schon davon sprechen. Dieses Ding an Eurem Hut hat eine unverkennbar starke Ausstrahlung!«


  »Es hat auch eine ungewöhnliche Geschichte«, erwiderte Cugel. »Doch die erzähle ich Euch zu einer gelegeneren Zeit. Jetzt ...«


  »Natürlich! Euch beschäftigen nun die Miminnen, wie ich sie nenne. Möglicherweise wurden sie tatsächlich als solche erschaffen.«


  »Hauptsächlich beschäftigt mich, wie ich sie aus meiner Kajüte entfernen kann!«


  »Ich werde es kurz machen, allerdings muß ich weit zurückgreifen, zum Großmotholam des späten achtzehnten Äons. Der Erzmagier Moel Lei Laio wohnte in einem Palast, der aus einem ungeheuren Mondstein gehauen war. Noch heute, wenn man durch die Grauschattensteppe wandert, kann man da und dort einen Splitter finden. Als ich die alten Krypten ausgrub, fand ich eine Schatulle mit drei Figurinen aus rissigem und verfärbtem Elfenbein, keine größer als mein Zeigefinger. Ich nahm sie nach Hause mit, um sie zu säubern, aber sie sogen das Wasser auf, so schnell es sie berührte. Schließlich legte ich sie über Nacht in die Wanne. Am Morgen fand ich die drei, wie Ihr sie jetzt seht. Ich gab ihnen die Namen Sush, Skasja und Rlys, nach den trazynthianischen Grazien, und versuchte ihnen das Reden beizubringen. Doch nie äußerten sie auch nur einen Laut, nicht einmal zueinander.


  Es sind wahrhaftig seltsame Geschöpfe, liebreizend auf ihre Art, und ich könnte stundenlang die Einzelheiten ihres Benehmens beschreiben. Ich nenne sie Miminnen, denn wenn sie in der richtigen Stimmung sind, stellen sie offenbar hunderterlei Verschiedenes dar, doch nichts, was ich verstehe. Ich habe mich daran gewöhnt, daß sie tun und lassen, was sie wollen, dafür gestatten sie mir, für sie zu sorgen.«


  »Das ist ja alles schön und gut«, entgegnete Cugel. »Doch nun müssen die Miminnen des späten achtzehnten Äons die Wirklichkeit der Gegenwart kennenlernen, die ich verkörpere. Ich warne Euch. Ich sehe mich vielleicht gezwungen, sie mit Gewalt aus meiner Kajüte zu entfernen!«


  Doktor Lalanke zuckte bedrückt die Schulter. »Ich bin überzeugt, Ihr werdet sie so sanft wie möglich behandeln. Was sind Eure Pläne?«


  »Die Zeit des Planens ist vorbei!« Cugel stapfte zur Kajütentür und schwang sie auf. Die drei saßen wie zuvor und blickten Cugel mit staunenden Augen an.


  Cugel trat zur Seite und deutete zur Tür. »Hinaus! Hebt euch von dannen! Hinweg mit euch! Verschwindet! Ich möchte mich auf meine Koje legen, um ein bißchen auszuruhen!«


  Keine der drei zuckte auch nur mit einem Muskel. Cugel trat näher und nahm den Arm der rechts von ihm sitzenden Maid. Sofort verschwamm der Raum durch unerklärliche Bewegung, und ehe Cugel wußte, was geschah, stieß ihn etwas aus der Kajüte.


  Wütend rannte er wieder hinein und packte die nächste Mimin. Ernsten Gesichts entglitt sie seinem Griff, und wieder die verschwommene Bewegung. Diesmal glaubte Cugel, der Raum sei voll flatternder Figuren, die auf und ab und seitwärts schwebten wie Falter. Schließlich gelang es ihm, eine Maid von hinten zu fassen. Er trug sie zur Tür und schob sie an Deck. Im gleichen Moment wurde er vorwärtsgestoßen, und die hinausbeförderte Maid kehrte in die Kajüte zurück.


  Die anderen Fahrgäste waren herbeigekommen und schauten neugierig zu. Alle lachten und machten witzige Bemerkungen, außer Nissifer, die sich nicht darum kümmerte. Es hörte sich fast schadenfroh an, als Doktor Lalanke sagte: »Seht Ihr jetzt, wie es ist? Je heftiger Euer Benehmen, desto entschlossener ihre Erwiderung.«


  Cugel knirschte mit den Zähnen: »Sie werden zum Essen herauskommen, dann sehen wir weiter!«


  Doktor Lalanke schüttelte den Kopf. »Eine geringe Hoffnung. Ihr Appetit ist nicht groß. Hin und wieder nehmen sie einen Bissen Obst oder Kuchen oder einen Schluck Wein.«


  »Schämt Euch, Cugel!« tadelte Ermaulde. »Wollt Ihr drei bedauernswerte Mädchen aushungern, die ohnedies schon so mager und zerbrechlich sind?«


  »Wenn ihnen das Hungern nicht gefällt, brauchen sie meine Kajüte ja nur zu verlassen!«


  Der Prediger hob einen erstaunlich langen, weißen Zeigefinger mit geschwollenen Knöcheln und gelbem Nagel. »Cugel, Ihr behandelt Eure Sinne, als wären sie Treibhauspflänzchen. Warum brecht Ihr nicht ein für allemal die Tyrannei Eurer inneren Organe? Ich werde Euch ein Traktat geben, das Euch von Nutzen sein wird.«


  »Seht die Dinge, wie sie sind«, warf nunmehr Clissum ein. »Das Wohlergehen Eurer Passagiere muß über Eurem stehen! Noch etwas anderes! Varmous sagte uns ein köstliches Mahl mit fünf oder sechs Gängen zu. Die Sonne wandert immer höher, und es wird Zeit, daß Ihr Euch an die Vorbereitungen für unseren Mittagsschmaus macht.«


  Empört erwiderte Cugel: »Wenn Varmous Euch das versprochen hat, kann er auch das Kochen übernehmen.«


  Perruquil begann zu zetern, doch Cugel ließ sich nicht erweichen. »Meine eigenen Probleme sind wichtiger!«


  »Was schlagt Ihr dann vor?« fragte Perruquil.


  Cugel deutete auf das Schandeck. »Klettert das Seil hinunter und beschwert Euch bei Varmous!«


  Perruquil stiefelte zum Schandeck und brüllte hinunter. Varmous hob das breite Gesicht. »Was ist denn los?«


  »Wir haben Schwierigkeiten mit Cugel. Ihr müßt Euch sofort darum kümmern.«


  Geduldig hielt Varmous die Karawane an, zog das Boot herunter und kletterte an Bord. »Nun denn, worum geht es?«


  Perruquil, Clissum und Cugel redeten gleichzeitig, bis Varmous die Hände hob. »Einer nach dem anderen, wenn ich bitten darf. Perruquil, was habt Ihr zu sagen?«


  Perruquil deutete mit zitterndem Finger auf Cugel. »Er ist wie ein Stein. Er achtet unseres Verlangens nach Essen nicht und verweigert jenen, die wahrhaftig genug dafür bezahlten, die Unterbringung!«


  Seufzend wandte Varmous sich an Cugel. »Wie könnt Ihr Euer Benehmen entschuldigen?«


  »Ich sehe keinen Grund, mich, zu entschuldigen! Befördert diese verrückten Maiden aus meiner Kajüte, oder die Avventura wird nicht mehr der Karawane folgen, sondern mit dem Wind segeln.«


  Varmous blickte Doktor Lalanke hilfesuchend an. »Es geht nicht anders. Wir müssen uns Cugels Verlangen beugen. Ruft sie heraus.«


  »Aber wo sollen sie schlafen?«


  »In der Back sind drei Mannschaftskojen für die Maiden. Eine weitere Koje ist in der Zimmermannswerkstatt in der Vorpiek. Das dürfte genau das richtige für Seine Ehren Gaulph Rabi sein, denn es ist dort ruhig, und er bleibt ungestört. Ermaulde und Nissifer legen wir in die Backbordkabinen, Perruquil und Ivanello in die Steuerbordkabinen, während Ihr Euch mit Clissum die Doppelkabine teilen könnt. Damit wären alle Probleme gelöst. Holt nun die Maiden heraus.«


  Keineswegs zuversichtlich sagte Doktor Lalanke: »Das ist ja der Kern der Sache! Sie kommen nicht heraus! Cugel hat zweimal versucht, sie aus der Kajüte zu holen, doch statt dessen beförderten sie ihn heraus!«


  Ivanello, der lässig an der Reling lehnte, warf ein: »Und welch ein erheiternder Anblick das war! Cugel schoß heraus, als wollte er über einen weiten Graben springen!«


  »Sie haben vermutlich Cugels Absicht mißverstanden«, meinte Doktor Lalanke. »Ich schlage vor, wir drei versuchen es gemeinsam. Varmous, Ihr habt den Vortritt, ich folge als nächster und Cugel als letzter. Gestattet mir, die Zeichen zu machen.«


  Die drei betraten die Kajüte. Die Maiden saßen schüchtern auf der Koje. Doktor Lalanke beschrieb eine Reihe von Zeichen, und fügsam verließen die drei im Gänsemarsch die Kajüte.


  Verwundert schüttelte Varmous den Kopf. »Ich verstehe den Aufruhr nicht! Nun, Cugel, seid Ihr jetzt zufrieden?«


  »Ich sage nur: Die Avventura wird weiterhin mit der Karawane segeln.«


  Clissum zupfte am fleischigen Kinn. »Da Cugel sich zu kochen weigert, wo und wie kommen wir da zu der köstlichen Verpflegung, die Ihr uns versprochen habt?«


  Boshaft sagte Perruquil: »Cugel schlug vor, daß Ihr selbst das Kochen übernehmt!«


  »Ich habe wichtigere Pflichten, wie Cugel sehr wohl weiß«, entgegnete Varmous steif. »Es sieht wohl ganz so aus, als müßte ich dem Schiff einen Steward zuteilen.« Er lehnte sich über das Schandeck und rief: »Schickt Porraig an Bord!«


  Plötzlich wirbelten die drei Maiden schwindelerregend im Kreis, dann führten sie ein springendes, kauerndes Ballett in verschiedenster Haltung auf und bedachten Cugel dabei mit spöttischen Blicken und frivolen Gesten. Doktor Lalanke erklärte die Bedeutung der Bewegungen folgendermaßen: »Sie drücken ihre Gefühle aus – oder vielmehr ihre Einstellung. Ich möchte lieber davon Abstand nehmen, alles genau zu deuten.« Verärgert wandte Cugel sich ab und sah gerade noch aus dem Augenwinkel einen Hauch von braunem Satin und das Schließen seiner Kajütentür.


  »Jetzt hat diese Frau Nissifer meine Kajüte mit Beschlag belegt!« rief er Varmous wütend zu.


  »Das geht nun denn doch zu weit!« sagte Varmous ergrimmt. Er klopfte an die Tür. »Madame Nissifer, Ihr müßt Euch schon in Eure eigene Kabine zurückziehen!«


  »Ich bleibe hier, da ich die Dunkelheit brauche«, antwortete ein kaum vernehmbares heiseres Wispern.


  »Das ist unmöglich! Diese Kajüte steht Cugel zu.«


  »Cugel muß anderswohin!«


  »Madame, ich bedauere, aber Cugel und ich müssen nun die Kajüte betreten und Euch zu Eurer Kabine bringen.«


  »Ich werde eine Besudelung anbringen!«


  Varmous blickte Cugel mit verwirrten blauen Augen an. »Was meint sie damit?«


  »Das weiß ich auch nicht«, brummte Cugel. »Aber es spielt keine Rolle. Die Passagiere haben sich an die Karawanenbestimmungen zu halten. Dafür müssen wir vorrangig sorgen!«


  »Richtig. Ansonsten fordern wir das Chaos geradezu heraus!«


  »Hier zumindest sind wir uns einig. Tretet ein, ich decke Euch entschlossen den Rücken.«


  Varmous zupfte an seiner Bluse, rückte den Hut auf den blonden Locken zurecht, schob die Tür auf und trat mit Cugel dicht hinter ihm in die Kajüte ... Varmous stieß einen würgenden Schrei aus und taumelte rückwärts gegen Cugel, gerade als diesem ein so ätzender, gräßlicher und durchdringender Gestank entgegenschlug, daß ihm die Zähne im Zahnfleisch schmerzten.


  Varmous torkelte zur Reling, stützte sich rückwärts auf die Ellbogen und blickte benommen über das Deck. Dann kletterte er wie zutiefst erschöpft über das Schandeck und ließ sich auf den Boden hinab. Er wechselte ein paar Worte mit Porraig, dem Steward, der daraufhin an Bord stieg. Varmous gab dem Seil mehr Spielraum, und die Avventura schwebte wieder hoch.


  Nach einiger Überlegung wandte Cugel sich an Doktor Lalanke. »Ich bin von Eurer Seelengüte beeindruckt und will deshalb großmütig sein. Ich überlasse Euch und Euren Mündeln meine Kajüte.«


  Doktor Lalankes Gesicht wurde noch ernster als zuvor. »Das würde meine Mündel nur verwirren. Trotz all ihrer Frivolität sind sie ungemein feinfühlig und zu leicht beunruhigt. Die Backkajüte ist, wie sich herausgestellt hat, recht bequem.«


  »Nun, wie Ihr wollt.« Cugel ging zum Backbord und fand, daß der Prediger Gaulph Rabi sich inzwischen in der Nissifer zugeteilten Kabine einquartiert hatte, und Porraig, der Steward, sich in der Zimmermannswerkstatt.


  Cugel zischte wütend durch die Zähne. Aus einem zerlumpten Segeltuch errichtete er sich ein Zelt auf dem Vorderdeck, suchte sich ein Kissen und bezog seine Behelfsunterkunft.


  Der Chaing schlängelte sich durch ein breites Tal mit Äckern und alten Mauern und da und dort steinernen Bauernhäusern, die zwischen schwarzen Federbäumen und roten Eichen standen. Die verwitterten Hänge an einer Seite badeten in der roten Sonne und hielten schwarze Schattensicheln in ihren Mulden gefangen.


  Den ganzen Tag folgte die Karawane dem Flußufer und kam durch die Ortschaften Goulyard, Trunash und Sklieve. Bei Sonnenuntergang hielt sie an, damit in einer Wiese am Fluß das Lager aufgeschlagen werden konnte.


  Als die Sonne immer tiefer hinter den Bergen versank, wurde ein großes Lagerfeuer angezündet, und die Reisenden setzten sich im Kreis, um sich vor der abendlichen Kälte zu schützen. Die Vorzugspassagiere genossen gemeinsam ein herzhaftes Mahl, das selbst Clissum zusagte – das heißt, alle außer Nissifer, die die Achterkajüte nicht verließ, und den Miminnen, die auf verschränkten Beinen neben der Avventura saßen und fasziniert in die Flammen blickten. Ivanello hatte sich umgezogen und prunkte in Beinkleidern aus gold- und bernsteinfarbenem, mit Schwarz durchzogenen Kordsamt, engen schwarzen Stiefeln, einem losen elfenbeinfarbenen Hemd mit goldener Blumenstickerei und einem kostbaren Schmuckstück: Von seinem rechten Ohr baumelte an einer drei Zoll langen Goldkette ein milchweißer, kugelförmiger Opal von einem Zoll Durchmesser. Dieser Stein verzauberte die drei Miminnen so sehr, daß sie den Blick nicht mehr von ihm lassen konnten.


  Varmous schenkte großzügig Wein ein, und die Gesellschaft wurde recht fröhlich. Ein einfacher Passagier, ein gewisser Ansk-Daveska, rief: »Hier sitzen wir vergnügt, Fremde, die bunt zusammengewürfelt wurden! Ich schlage vor, daß ein jeder sich der Reihe nach vorstellt und seine Geschichte erzählt, zumindest, wer und was er ist und ein wenig von dem, was er geleistet hat.«


  Varmous klatschte in die Hände. »Warum nicht? Ich werde beginnen. Madlick, gieß Wein nach ... Meine Geschichte ist nichts Besonderes. Mein Vater hatte eine Geflügelzucht bei Waterwan an der Flußmündung, und weit und breit drängte man sich danach, von ihm beliefert zu werden. Es war vorgesehen, daß ich in seine Fußstapfen trete, doch dann nahm er sich eine neue Frau, die den Geruch brennender Federn nicht ausstehen konnte. Um es dieser Frau recht zu machen, gab mein Vater das Federvieh auf und wollte statt dessen Lirkfisch in seichten Teichen züchten, die ich zu diesem Zweck aushob. Doch Eulen heulten in den Bäumen, das gefiel Vaters Frau gar nicht, und sie brannte mit einem Kaufmann durch, der mit seltenen Duftstoffen handelte. Danach betrieben wir einen Fährdienst von Waterwan nach Port Perdusz, bis mein Vater eines Abends zuviel Wein trank, auf der Fähre einschlief und damit aufs Meer getrieben wurde. Danach entschied ich mich für den Karawanendienst, nun und der Rest ist euch ja allen bekannt.«


  Da sprach Gaulph Rabi: »Ich hoffe, mein Leben erweist sich, im Gegensatz zu Varmous', als inspirierend, vor allem für die jüngeren Leute hier, ja selbst für so wunderliche Personen wie Cugel und Ivanello.«


  Ivanello hatte sich inzwischen neben die Miminnen gesetzt. Nun rief er empört: »Beleidigt mich, wenn das Eure Art ist, doch steckt mich nicht unter einen Hut mit Cugel!«


  Cugel hielt es für unter seiner Würde, auf diese Bemerkung einzugehen.


  Gaulph Rabi antwortete Ivanello lediglich mit einem kaum merklichen, kühlen Lächeln. »Mein Leben ist das strikter Selbstzucht, und die Vorzüge meiner Lebensweise dürften wohl allen klar sein. Als ich noch Katechet an der Obtranker Normalität war, zeichnete ich mich bereits durch die Reinheit meiner Logik aus. Als Erster Lehrer des Kollegiums verfaßte ich ein Traktat, in dem ich darlegte, daß Gefräßigkeit den Geist so zersetzt wie Trockenfäule Pflanzen. Selbst jetzt, wenn ich Wein trinke, füge ich drei Tropfen Aspergantium hinzu, um ihm einen bitteren Geschmack zu geben. Nun bin ich Vorsitzender des Rates und Pantalogist der Letzten Offenbarung.«


  »Beneidenswert, was Ihr erreicht habt!« lobte Varmous. »Ich trinke auf Euren weiteren Erfolg. Hier habt Ihr einen Becher Wein ohne Aspergantium, damit Ihr, ohne von dem bitteren Geschmack abgelenkt zu werden, mit uns anstoßen könnt.«


  »Vielen Dank. Das ist erlaubt«, erklärte Gaulph Rabi.


  Nun wandte Cugel sich an die Gruppe. »Ich bin ein Edler von Almery und Erbe eines alten Landsitzes. Während ich gegen die Ungerechtigkeit kämpfte, geriet ich an einen Schwarzen Magier, der mich nordwärts versetzte, wo er erwartete, daß ich den Tod finden würde. Er wußte nur nicht, daß Selbstaufgabe meinem Wesen fremd ist ...« Cugel schaute sich um. Ivanello kitzelte die Miminnen mit einem langen Strohhalm. Clissum und Gaulph Rabi waren in ein verhältnismäßig ruhiges Streitgespräch über die Doktrin der Isoptogenese vertieft. Doktor Lalanke und Perruquil unterhielten sich über die Herbergen und Gasthäuser von Torqual.


  Verärgert setzte Cugel sich wieder. Varmous, der inzwischen die Strecke mit Ansk-Daveska besprochen hatte, bemerkte es schließlich und rief: »Gut gemacht, Cugel! Äußerst interessant, wahrhaftig! Madlick, ich glaube, es wären noch zwei Kannen des preiswerten Weines angebracht. Es kommt nicht oft vor, daß wir unterwegs so fröhlich feiern! Lalanke, wollt Ihr nicht eine kleine Vorführung für uns geben?«


  Doktor Lalanke gestikulierte, doch es dauerte eine Weile, bis die von Ivanellos Unsinn abgelenkten Maiden es bemerkten. Sie sprangen auf die Füße, drehten sich schwindelerregend im Tanz, doch nur kurz.


  Ivanello kam zu Doktor Lalanke und flüsterte eine Frage in sein Ohr.


  Doktor Lalanke runzelte die Stirn. »Die Frage ist unfein oder zumindest allzu eindeutig, doch die Antwort lautet ja.«


  Ivanello stellte eine weitere leise Frage, auf die Lalankes Erwiderung ausgesprochen frostig war. »Ich bezweifle, daß sie je an dergleichen nur denken.« Er wandte sich wieder Perruquil zu und setzte ihr Gespräch fort.


  Ansk-Daveska holte seine Ziehharmonika herbei und spielte eine fröhliche Weise. Obgleich Varmous erschrocken aufschrie, sprang Ermaulde hoch und tanzte einen begeisterten Hüpfhopser.


  Nachdem sie ihren Tanz beendet hatte, zog sie Varmous beiseite. »Es waren lediglich Blähungen, die mich falsche Schlüsse ziehen ließen. Ich hätte es Euch gleich sagen sollen, doch dann vergaß ich es.«


  »Ich bin sehr erleichtert«, versicherte ihr Varmous. »Und Cugel wird erfreut sein, denn als Kapitän der Avventura hätte er als Geburtshelfer einspringen müssen.«


  Der Abend nahm seinen Fortgang. Jeder der Gruppe gab eine Geschichte zum besten oder verlieh seiner Meinung Ausdruck, und alle blieben sitzen, bis das Feuer zur Glut niederbrannte. Wie sich herausstellte, hatte Clissum mehrere Oden verfaßt. Auf Ermauldes Drängen rezitierte er sechs Strophen eines längeren Werkes mit dem Titel: O Zeit, du klägliche Memme. Er tat es auf dramatische Weise mit klangvollen Kadenzen zwischen jeder Stanze.


  Cugel holte sein Kartenpäckchen aus dem Beutel und erbot sich, Varmous und Ansk-Daveska Skax beizubringen, das er als reines Glücksspiel hinstellte. Doch beide zogen es vor zuzuhören, als Gaulph Rabi auf Ivanellos lässige Fragen antwortete: »... keinerlei Verwirrung! Das Kollegium wird oft ›die Konvergenz‹ oder sogar ›die Nabe‹ genannt, spaßhaft, natürlich. Aber das Wesen ist dasselbe.«


  »Ich fürchte, das verstehe ich nicht. Ich scheine mich in einem Irrgarten von Begriffen verlaufen zu haben.«


  »Aha! Das ist die Stimme des Laien. Ich werde es mit einfachen Worten ausdrücken.«


  »Tut das bitte.«


  »Stellt Euch einen Satz imaginärer Speichen vor, die zwischen zwanzig und dreißig Unendlichkeiten darstellen – die genaue Zahl ist noch nicht sicher. Sie laufen zu einem Mittelpunkt reinen Empfindungsvermögens zusammen, vermischen sich und laufen in die entgegengesetzte Richtung wieder auseinander. Der Standort dieser ›Nabe‹ ist genau bekannt. Sie liegt in den Räumlichkeiten unseres Kollegiums.«


  Nun stellte Varmous eine Frage: »Wie sieht sie denn aus?«


  Gaulph Rabi blickte einen langen Moment stumm ins erlöschende Feuer. »Ich glaube, ich beantworte diese Frage lieber nicht«, sagte er schließlich. »Es würde zu so vielen falschen Vorstellungen führen, wie mich Ohren hören können.«


  »Halb so vielen«, verbesserte ihn Clissum freundlich.


  Ivanello schaute müßig zum Nachthimmel, wo Alphard der Einsame aufging. »Mir scheint, eine einzige Unendlichkeit müßte doch für Eure Studien genügen.«


  Gaulph Rabi schob das große schmale Gesicht vor. »Warum studiert Ihr nicht ein oder zwei Semester im Kollegium und bildet Euch dann eine Meinung?«


  »Ich werde es mir überlegen.«


  


  Der zweite Tag war nicht viel anders als der erste. Die Farlocks trotteten gleichmäßig dahin, und eine Brise aus dem Westen blies die Avventura ein wenig über die vorderste Kutsche hinaus.


  Porraig, der Steward, bereitete und servierte ein reichliches Frühstück aus gedünsteten Austern, glasierten Zwergorangen und Waffeln mit dem roten Rogen von Landkrabben.


  Nissifer verließ die Kajüte nicht. Porraig brachte ein Tablett an die Tür und klopfte: »Euer Frühstück, Madame Nissifer.«


  »Nehmt es wieder mit«, erklang ein heiseres Wispern aus dem Innern. »Ich will kein Frühstück.«


  Porraig zuckte die Schulter und zog sowohl das Tablett als auch sich selbst so schnell wie möglich zurück, da der Gestank von Nissifers »Besudelung« noch immer um die Kajüte hing.


  Mittags erging es Porraig nicht anders, so wies Cugel ihn an, Nissifer keine Mahlzeiten mehr zu bringen, außer sie kam in die Messe.


  Nachmittags brachte Ivanello eine langhalsige Laute mit blaßblauen Bändern an Deck und sang gefühlvolle Balladen zum sanften Klang der Laute. Die Miminnen kamen herbei und beobachteten ihn staunend. Die anderen diskutierten darüber, ob sie die Musik hörten oder nicht, oder vielleicht gar verstanden, was Ivanello damit bezweckte. Jedenfalls lagen die drei auf dem Bauch, stützten das Kinn auf die gefalteten Finger und beobachteten Ivanello mit ernsten grauen Augen und, wie es schien, voll Bewunderung. Das ermunterte Ivanello, über Skasjas kurzes Schwarzhaar zu streicheln. Sofort drängten sich Sush und Rlys näher, und Ivanello mußte auch sie streicheln. Erfreut über seinen Erfolg lächelnd, spielte und sang Ivanello eine weitere Ballade, während Cugel säuerlich vom Vorderdeck zusah.


  An diesem Tag kam die Karawane nur durch eine Ortschaft, Port Titus, und die Landschaft wirkte bedeutend wilder. Voraus erhob sich ein Felsmassiv, durch das der Fluß sich eine Klamm gespült hatte. Dicht an der Wand entlang führte die Straße hindurch.


  Gegen Mittnachmittag traf die Karawane eine Schar Holzfäller, die Stämme auf eine Kahn luden. Varmous ließ anhalten, sprang von der Kutsche und unterhielt sich mit den Holzfällern. Was er von ihnen erfuhr, war keineswegs erfreulich. Ein Bergrutsch hatte ein Stück der Klamm blockiert, und die Straße war verschüttet.


  Die Holzfäller traten auf die Straße und deuteten nordwärts zu den Bergen. »Nach einer Meile gelangt Ihr an eine Abzweigung. Sie führt durch die Stimmerschlucht und quer über die Ildishöde. Nach weiteren zwei Meilen gabelt sich diese Nebenstraße. Dort müßt Ihr nach rechts um die Klamm abbiegen und kommt schließlich zum Zaolsee und Kaspara Vitatus.«


  Varmous blickte zu der Schlucht. »Und ist der Weg sicher oder gefährlich?«


  Der älteste Holzfäller antwortete: »Das wissen wir nicht so genau, da in letzter Zeit niemand mehr durch die Stimmerschlucht gekommen ist. Das an sich mag jedoch ein schlechtes Zeichen sein.«


  Ein anderer Holzfäller warf ein: »In der Wassermann-Schenke habe ich Gerüchte über eine Nomadenbande vom Karst gehört. Sie soll heimtückisch und gewalttätig sein, jedoch die Dunkelheit fürchten und deshalb des Nachts auf Überfälle verzichten. Eure Karawane ist groß und gut bewacht. Sie dürfte nichts zu befürchten haben, außer vielleicht einen Hinterhalt. Ihr solltet also die Augen offenhalten.«


  Der jüngste Holzfäller warf ein: »Was ist mit den Felskobolden? Sind sie nicht eine ernste Bedrohung?«


  »Pah!« entgegnete der Älteste. »Sie sind Schreckgestalten aus Schauermärchen. Wie die Windteufel, mit denen man ungezogenen Kindern droht.«


  »Nein, es gibt sie wirklich!« widersprach der jüngste. »Das hat man mir zumindest versichert!«


  »Pah!« sagte der älteste wieder. »In der Wassermann-Schenke trinken sie faßweise Bier, und dann sehen sie auf dem Heimweg hinter jedem Busch Kobolde und Trolle.«


  Der zweite Holzfäller sagte nachdenklich: »Ich sage meine Meinung: Es ist besser, nach Felskobolden und Windteufeln Ausschau zu halten und sie nie zu sehen, denn unachtsam zu sein und von ihnen unerwartet angesprungen zu werden!«


  Der alte Holzfäller befahl schroff: »Kehr an deine Arbeit zurück. Mit deinem Geunke hältst du nur diese wichtige Karawane auf!« An Varmous gewandt sagte er: »Nehmt den Weg, den ich Euch beschrieb, dann müßtet Ihr in einer Woche und einem Tag Kaspara Vitatus erreichen.«


  Varmous kehrte zur Kutsche zurück. Die Karawane setzte sich wieder in Bewegung. Nach einer Meile bog eine Abzweigung zur Stimmerschlucht ab, und Varmous verließ widerwillig die Uferstraße.


  Die schmälere Straße schlängelte sich über die Hügel zur Stimmerschlucht und führte dann über eine Ebene.


  Inzwischen neigte die Sonne sich dem Horizont entgegen. Varmous beschloß, die Nacht auf einer Wiese zu verbringen, wo ein Bach aus einem Schwarzzedernhain sprudelte. Er ließ Wagen und Kutschen in einer bestimmten Weise aufstellen und ringsum einen Schutzzaun aus einem besonderen Draht, der bei Berührung Purpurblitze nach außen sprühte und so mögliche Eindringlinge wie nachtwandernde Hooner, Erbs und Grues abschrecken würde.


  Sofort wurde ein großes Lagerfeuer mit Zedernholz aus dem Hain gemacht. Die Vorzugspassagiere bekamen an Bord der Avventura von Porraig drei Gänge vorgesetzt, danach schlossen sie sich den anderen Fahrgästen am Feuer an und aßen mit ihnen noch Brot, Fleischeintopf und gemischten Salat.


  Varmous ließ auch Wein einschenken, doch sparsamer als am vergangenen Abend.


  Nach dem Abendessen wandte Varmous sich an die Anwesenden: »Wie jeder weiß, sind wir zu einem kleinen Umweg gezwungen, der jedoch, wie ich hoffe, weder zu irgendwelchen Unannehmlichkeiten noch zu einer Verzögerung führen wird. Wir reisen nun durch die Ildishöde, die mir, wie ich gestehen muß, fremd ist. Ich halte es daher für angebracht, besondere Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Bestimmt werdet ihr bereits den Schutzzaun bemerkt haben, der mögliche unliebsame Eindringlinge abwehren soll.«


  Ivanello, der es sich etwas seitlich bequem gemacht hatte, konnte sich einer spöttischen Bemerkung nicht enthalten: »Was ist, wenn ein Eindringling über den Zaun springt?«


  Varmous achtete nicht auf ihn. »Der Zaun ist gefährlich! Geht nicht zu dicht an ihn heran und berührt ihn unter keinen Umständen! Doktor Lalanke, macht Eure Mündel auf diese Gefahr aufmerksam – wenn das überhaupt möglich ist.«


  »Das werde ich.«


  »Die Ildishöde ist eine Wildnis. Es ist nicht von der Hand zu weisen, daß wir auf Nomaden vom Karst oder gar dem Großen Erm stoßen. Es mag sich bei ihnen entweder um Menschen oder Halbmenschen handeln, beide jedoch sind unberechenbar. Deshalb ist es unbedingt erforderlich, Wachen einzuteilen. Cugel, der auf der Avventura reist und sein Hauptquartier am Bug hat, wird unser Oberausguck sein. Er ist klug, scharfäugig und mißtrauisch, außerdem hat er nichts Besseres zu tun. Ich halte Wache von meinem Platz auf der vordersten Kutsche aus. Und Slavoy, der mit dem hintersten Wagen fährt, hält nach hinten und natürlich beiden Seiten Ausschau. Doch Cugel ist es, auf den wir uns hauptsächlich verlassen, denn aus seiner Höhe hat er den weitesten Überblick. Das war es, was ich sagen wollte. Möge nun der gemütliche Teil des Abends beginnen.«


  Clissum räusperte sich und stand auf, doch ehe er auch nur eine Silbe aufsagen konnte, begann Ivanello auf seiner Laute zu klimpern, und kräftig an den Saiten zupfend, sang er eine etwas schlüpfrige Ballade. Mit erstarrtem, leicht schmerzlichen Lächeln ließ Clissum den Blick über die Anwesenden schweifen, ehe er sich wieder setzte.


  Ein Nordwind kam auf, der die Flammen züngeln ließ und zu unangenehmer Rauchentwicklung führte. Ivanello stieß eine halbherzige Verwünschung hervor. Er legte seine Laute zur Seite und machte sich daran, die Miminnen zu liebkosen, die er auch diesmal mit seiner Musik verzaubert hatte. Heute wurde er mit seinen Zärtlichkeiten etwas kühner, was auch auf keinen Widerstand stieß, solange er seine Gunst gleichmäßig verteilte.


  Mißbilligend beobachtete ihn Cugel, schließlich flüsterte er Doktor Lalanke zu: »Ivanello betört Eure Mündel bis zur Unachtsamkeit.«


  »Das mag wohl seine Absicht sein«, bestätigte Doktor Lalanke.


  »Und das stört Euch nicht?«


  »Nicht im geringsten.«


  Wieder erhob sich Clissum, machte ein paar Schritte, hielt eine Manuskriptrolle hoch und blickte lächelnd auf die Gruppe.


  Ivanello, der sich in Sushs Armen zurücklehnte, mit Rlys an eine und Skasja an seine andere Seite geschmiegt, beugte den Kopf über seine Laute und zupfte ein paar durchdringende Akkorde.


  Clissum wollte sich gerade verärgert beschweren, als der Wind ihm eine Rauchwolke ins Gesicht blies und er heftig husten mußte. Mit gebeugtem Kopf, so daß seine kastanienbraunen Locken im Feuerschein glänzten, spielte Ivanello grinsend Glissandi auf seiner Laute.


  Ergrimmt stapfte Ermaulde um das Feuer und stellte sich über Ivanello. Mit barscher Stimme sagte sie: »Clissum will eine Ode vortragen. Ich schlage vor, Ihr legt Eure Laute beiseite und hört zu!«


  »Mit Vergnügen«, versicherte ihr Ivanello.


  Ermaulde drehte sich um und marschierte zu ihrem Platz zurück. Die drei Miminnen sprangen auf und stolzierten hinter ihr her, die Wangen aufgeblasen, die Ellbogen seitwärts abgewinkelt, den Bauch nach vorn geschoben und die Knie ruckweise hebend. Ermaulde, die darauf aufmerksam wurde, drehte sich scharf um. Die Miminnen hopsten zurück und drehten sich fünf Sekunden wild im Kreis, ehe sie sich wieder neben Ivanello niederließen.


  Mit starrem Lächeln ging Ermaulde zu Clissum, und beide warfen ätzende Blicke auf Ivanello, der seine Laute nun ganz zur Seite legte und die Miminnen liebkoste, ohne sich noch einen Zwang aufzuerlegen. Statt sich seine Aufdringlichkeit zu verwehren, schmiegten sie sich immer fester an ihn. Ivanello neigte den Kopf und küßte Rlys voll auf den Mund, sofort hielten Sush und Skasja ihm die Gesichter für eine gleichartige Liebkosung entgegen.


  Cugel brummte abfällig: »Dieser Mann ist unmöglich!«


  Doktor Lalanke schüttelte den Kopf. »Ich muß ehrlich sein, ihre Willfährigkeit überrascht mich. Nie erlaubten sie mir, sie zu berühren. Ah, ich sehe, Varmous wird unruhig. Wir werden dem fröhlichen Beisammensein wohl ein Ende machen.«


  Varmous, der aufgestanden war, lauschte in die Nacht. Er ging zum Zaun, überprüfte ihn, dann wandte er sich wieder an die Reisenden: »Gestattet euch keine Geistesabwesenheit! Bemüht euch, nicht zu schlafwandeln! Trefft keine Stelldicheins im Hain! Ich lege mich jetzt schlafen und kann euch nur raten, es mir gleichzutun, denn die morgige Reise durch die Ildishöde dürfte lange und anstrengend werden.«


  Doch Clissum ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Mit aller Würde machte er ein paar Schritte vorwärts und erklärte laut: »Ich wurde gebeten, eine meiner Oden vorzutragen. Diesen Wunsch werde ich nun erfüllen.«


  Ermaulde klatschte in die Hände, doch die meisten anderen zogen sich zu ihren Schlaflagern zurück.


  Clissum unterdrückte seinen Ärger. »Ihr sollt nun meine Dreizehnte Ode hören, mit dem Untertitel: Düster sind die Türme meines Geistes.« Er stellte sich in angemessene Pose, doch da kam ein heftiger Windstoß, und das Feuer loderte hoch auf. Rauchschwaden schwebten in alle Richtungen. Die restlichen Anwesenden brachten sich in Sicherheit. Clissum warf trübe die Hände hoch und zog sich ebenfalls zurück.


  


  Cugel fand nur unruhigen Schlaf. Mehrmals erschreckten ihn ferne Schreie, die unsägliche Trostlosigkeit ausdrückten, und einmal weckte ihn ein unheimliches Heulen im Hain, das allmählich zu einem kichernden Wechselgespräch wurde.


  Varmous machte die Karawane schon früh, als der Morgen kaum graute, aufbruchbereit. Porraig, der Steward, servierte Tee, Waffeln und eine wohlschmeckende Speise aus Muscheln, Gerste, Kangol und Wassernabel. Wie üblich erschien Nissifer nicht zum Frühstück, und an diesem Morgen fehlte auch Ivanello.


  Porraig rief zu Varmous hinunter und bat ihn, Ivanello an Bord zu bitten, doch er war nirgendwo im Lager zu finden. Ivanellos Habe befand sich unberührt an ihrem Platz. Nichts schien zu fehlen, außer Ivanello selbst.


  Varmous, der an einem Tisch saß, leitete eine eingehende Untersuchung ein, doch niemand konnte ihm einen Hinweis zu Ivanellos Verschwinden geben. Schließlich erklärte Varmous laut: »Wie es aussieht, hat Ivanello sich in Luft aufgelöst. Es sieht nicht so aus, als sei er einem Verbrechen zum Opfer gefallen, trotzdem kann ich nicht glauben, daß er aus freiem Willen verschwand. Die einzige Erklärung wäre böser Zauber. Ehrlich gesagt, ich weiß keine bessere Erklärung. Falls jemand eigene Theorien oder gar einen Verdacht hat, möge er es mich bitte wissen lassen. Es wäre jedoch sinnlos, länger hier zu verweilen. Wir müssen unseren Zeitplan einhalten und brechen deshalb auf. Fuhrleute, treibt eure Farlocks an! Cugel, auf Euren Posten am Bug!«


  Die Karawane zog hinaus auf die Ildishöde, und der Verbleib Ivanellos blieb ein Rätsel.


  


  Die Straße, die kaum noch mehr als ein Pfad war, führte nordwärts zu einer Gabelung. Hier zog die Karawane ostwärts weiter, an den Hügeln entlang, die sich bis zum Horizont erstreckten. Die Gegend war öde und trostlos. Nur ein paar verkümmerte Gongbäume wuchsen hier, dann und wann Gruppen von Kaktusgewächsen und vereinzelte Dendron.


  Während des Vormittags rief Varmous zum Schiff hoch: »Cugel, haltet Ihr auch wachsam Ausschau?«


  Cugel blickte über das Schandeck. »Mein Spähen wäre sinnvoller, wenn ich wüßte, wonach ich Ausschau halten soll.«


  »Sucht nach feindlichen Nomaden, vor allem solchen im Hinterhalt.«


  »Ich sehe nichts dergleichen, nur Hügel und Öde. In einiger Entfernung erstreckt sich allerdings als dunkler Strich ein Wald oder auch ein Fluß mit Uferbäumen.«


  »Sehr gut, Cugel. Haltet weiterhin Ausschau.«


  Der Tag verging, und die dunklen Bäume schienen vor ihnen zurückzuweichen. Bei Sonnenuntergang ließ Varmous das Lager auf einer freien, sandigen Fläche aufschlagen.


  Wie üblich wurde ein großes Feuer gemacht, doch das Verschwinden Ivanellos bedrückte alle, und obgleich Varmous auch diesmal Wein einschenken ließ, kam keine heitere Stimmung auf, und man unterhielt sich gedämpften Tones.


  Auch heute stellte Varmous den Schutzzaun auf und wandte sich an alle: »Das Rätsel ist weiterhin ungelöst! Da es keinerlei Anhaltspunkte gibt, kann ich nur zu äußerster Vorsicht raten. Und kommt dem Zaun auf keinen Fall zu nahe!«


  Die Nacht verging ohne Zwischenfall. Am Morgen brach die Karawane erneut früh auf, und Cugel machte den Ausguck an Bord des Schiffes.


  Im Lauf des Tages verlor das Land etwas seiner unfruchtbaren Dürre. Nun war auch zu erkennen, daß die Bäume einem Fluß folgten, der von den Bergen kam und sich in die Öde vorwagte.


  Am Ufer angekommen, bog der Weg scharf nach Süden ab und den Fluß entlang zu einer steinernen Brücke mit fünf Pfeilern. Hier ließ Varmous die Karawane anhalten und gestattete den Fuhrleuten, ihre Farlocks zu tränken. Cugel befahl seinem Seil, sich zusammenzuziehen und senkte so die Avventura auf den Boden. Die Vorzugspassagiere gingen von Bord, um sich die Beine zu vertreten.


  Am Zugang zur Brücke stand ein zehn Fuß hohes Monument mit einer Bronzetafel. Cugel konnte die Schrift darauf nicht lesen. Gaulph Rabi stieß seine lange Nase vor, wandte sich dann jedoch schulterzuckend ab. Doktor Lalanke seinerseits erklärte, die Schrift sei eine Abart des Sarsounianischen – ein weitverbreiteter Dialekt des neunzehnten Äons, der über viertausend Jahre allgemein gebraucht wurde.


  »Es ist nichts weiter als eine Dank- und Hinweistafel«, sagte Doktor Lalanke. »Ich lese sie euch vor:


  


  REISENDE, DIE IHR NUN TROCKENEN FUSSES


  DEN WILD TOSENDEN SYK ÜBERQUEREN KÖNNT,


  LASST EUCH SAGEN, DASS IHR DIES DER GÜTE


  KHAIVES VERDANKT, DER HERRSCHER VON KHARAD


  IST UND HÜTER DES UNIVERSUMS


  


  Wie wir sehen, tost der Fluß jedoch nicht mehr wild, trotzdem sollten wir die Großzügigkeit König Khaives würdigen, ja, es ist ratsam, es zu tun.« Doktor Lalanke machte eine Kniebeuge vor dem Denkmal.


  »Aberglaube!« sagte Gaulph Rabi abfällig. »Wir vom Kollegium schenken unsere Ehrfurcht nur der Namenlosen Synkrise im Herzen der Nabe.«


  »Das mag schon sein«, brummte Doktor Lalanke gleichmütig und entfernte sich. Cugel blickte von Gaulph Rabi zu Doktor Lalanke, dann machte auch er eine schnelle Kniebeuge vor dem Monument.


  »Was?« rief der hagere Prediger. »Auch Ihr, Cugel? Ich hielt Euch für einen Mann von Urteilsvermögen!«


  »Genau deshalb erwies ich dem Denkmal die Ehre. Ich urteilte, daß diese kleine Geste niemandem schadet und nichts kostet.«


  Varmous rieb sich zweifelnd die Nase, dann verbeugte er sich, zur sichtlichen Verärgerung Gaulph Rabis, tief vor dem Monument.


  Die Farlocks wurden wieder eingespannt; Cugel ließ die Avventura aufsteigen, und die Karawane überquerte die Brücke.


  Am Nachmittag wurde Cugel müde. Er legte den Kopf auf die Arme und nickte ein ... Die Zeit verging, bis die unbequeme Haltung ihn weckte. Blinzelnd und gähnend schaute er sich um und bemerkte verstohlene Bewegung hinter einem Dickicht von Rauchbeerbüschen, die die Straße einsäumten. Cugel beugte sich über die Reling und entdeckte etwa zwei Dutzend stämmige, dunkelhäutige Männer, die Pluderhosen, schmutzige Wämser verschiedener Farben und schwarze Kopftücher trugen. Sie waren mit Speeren und Streithaken bewaffnet und hatten es zweifellos auf die Karawane abgesehen.


  So brüllte er zu Varmous hinunter. »Haltet an! Zu den Waffen! Banditen lauern hinter jenem Dickicht!«


  Varmous ließ die Karawane anhalten und stieß ins Horn. Die Fuhrleute griffen nach den Waffen, genau wie viele Fahrgäste, und bereiteten sich auf einen Angriff vor. Cugel senkte das Schiff, damit auch die Vorzugspassagiere am Kampf teilnehmen konnten.


  Varmous rannte zum Schiff. »Wo genau ist der Hinterhalt? Wie viele lauern uns auf?«


  Cugel deutete zu dem Dickicht. »Sie kauern hinter Rauchbeerbüschen, sind etwa dreiundzwanzig und tragen Speere und Streithaken.«


  »Gut gemacht, Cugel! Ihr habt die Karawane gerettet!« Varmous studierte das Gelände, dann rief er zehn mit Schwertern, Pfeilschleudern und Giftschnellern bewaffnete Männer zu sich, um mit ihnen zu kundschaften.


  Eine halbe Stunde verging. Verschwitzt, staubbedeckt und leicht verärgert kehrte Varmous mit seiner Schar zurück. Er wandte sich an Cugel: »Noch einmal, wo glaubt Ihr, den Hinterhalt gesehen zu haben?«


  »Wie ich Euch sagte, hinter jenem Dickicht!«


  »Wir durchkämmten die ganze Gegend, fanden jedoch weder die Banditen noch irgendwelche Hinweise, daß sie je hier waren.«


  Stirnrunzelnd starrte Cugel auf das Dickicht. »Sie müssen davongeschlichen sein, als sie erkannten, daß wir von ihrer Anwesenheit wußten.«


  »Ohne die geringste Spur zu hinterlassen? Seid Ihr sicher, daß Ihr sie gesehen habt, oder träumtet Ihr?«


  »Natürlich bin ich sicher, daß ich sie sah!« entgegnete Cugel gereizt. »Haltet Ihr mich vielleicht für einen Schwachkopf?«


  »Natürlich nicht«, beruhigte ihn Varmous. »Haltet weiterhin gut Wacht. Selbst wenn Eure Wilden nur Phantasmen sind, ist Vorsicht besser denn Nachsicht.«


  Cugel blieb nichts übrig, als ihm beizupflichten, ehe er zur Avventura zurückkehrte.


  Die Karawane zog weiter, vorbei an dem unbewegten Dickicht, und wieder hielt Cugel Ausschau.


  Auch diese Nacht verging ohne Zwischenfall, doch am Morgen, als das Frühstück aufgetischt wurde, kam Ermaulde nicht in die Messe.


  Wie bei Ivanello ließ Varmous das Schiff und das gesamte, vom Schutzzaun eingeschlossene Lager absuchen, doch auch Ermaulde schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Varmous ging sogar soweit, an Nissifers Kabinentür zu klopfen, um sich zu vergewissern, daß die Frau noch an Bord war.


  »Wer ist da?« hörte er ein rauchiges Wispern.


  »Ich bin es, Varmous. Alles in Ordnung mit Euch?«


  »Es geht mir gut. Ich brauche nichts.«


  Varmous wandte sich mit sorgenvollem Gesicht an Cugel. »So etwas Schreckliches habe ich noch nie erlebt! Was meint Ihr, ist passiert?«


  Nachdenklich antwortete Cugel. »Weder Ivanello noch Ermaulde verließen die Karawane aus freiem Willen, das dürfte klar sein. Beide reisten auf der Avventura, was darauf hinzuweisen scheint, daß die Gefahr sich ebenfalls an Bord des Schiffes befindet.«


  »Wa-as? In der Vorzugsklasse?«


  »Das deucht mir wahrscheinlich.«


  Varmous ballte die Prankenhand. »Was immer dafür verantwortlich ist, muß aufgedeckt und festgenagelt werden!«


  »Ganz meiner Meinung! Aber wie?«


  »Durch Wachsamkeit und Vorsicht! Des Nachts darf niemand seine Kabine verlassen, außer um seinen Bedürfnissen nachzugehen.«


  »Und wenn der Unhold ausgerechnet an diesem Örtchen lauert? Nein, so geht es nicht.«


  »Ich muß mich wieder um die Karawane kümmern, wir können uns keine Verzögerung erlauben«, murmelte Varmous. »Cugel, an Euren Posten. Laßt größte Wachsamkeit und Vorsicht walten!«


  Die Karawane machte sich weiter auf ihren Weg gen Osten. Die Straße folgte in einem Bogen den Bergen, die kahle Felsvorsprünge aufwiesen und vereinzelte knorrige Akazien.


  Doktor Lalanke kam zu Cugel in den Bug, und ihre Unterhaltung wandte sich bald dem seltsamen Verschwinden zu. Lalanke gestand, daß ihm das Ganze nicht weniger ein Rätsel war als den anderen. »Es gibt unzählige Möglichkeiten, doch keine wirklich überzeugende. Man könnte beispielsweise annehmen, das Schiff selbst sei eine Schadwesenheit, die des Nachts die Ladeluke aufreißt und unvorsichtige Passagiere verschlingt.«


  »Wir haben den Laderaum durchsucht«, versicherte ihm Cugel, »und nichts außer Vorräten, Gepäck und Kakerlaken gefunden.«


  »Nun, ich meinte diese Theorie wahrhaftig nicht ernst. Trotzdem, wenn wir uns tausend Theorien ausmalten, alle scheinbar absurd, würde doch bestimmt eine davon zutreffen.«


  Die drei Miminnen kamen zum Bug und amüsierten sich damit, mit leicht abgewinkelten Knien langen Schrittes hin und her zu stolzieren.


  Cugel beobachtete sie abfälligen Blickes. »Welcher Unsinn ist das nun wieder?«


  Die drei Miminnen rümpften die Nase, schielten und schürzten die Lippen wie im stummen Glucksen und blickten Cugel von der Seite an, während sie auf und ab schritten.


  Doktor Lalanke schmunzelte. »Es ist ihr kleiner Spaß. Sie glauben, Euch nachzuahmen, wenn ich mich nicht irre.«


  Kalt drehte Cugel den Maiden den Rücken zu, und sie kehrten an Deck zurück. Doktor Lalanke deutete zu wogenden Wolken am Horizont. »Sie steigen vom Zaolsee bei Kaspara Vitatus auf, wo die Straße nordwärts nach Torqual abbiegt.«


  »Das ist nicht mein Weg! Ich reise südwärts nach Almery.«


  »Eben.« Doktor Lalanke verließ den Bug, und Cugel mußte wieder einsam Wache halten. Er schaute sich nach den Miminnen um und wünschte sich fast, sie würden zurückkehren, aber sie hatten sich ein neues Spiel ausgedacht: Sie warfen irgend etwas Kleines hinunter auf die Farlocks, die mit den Schwänzen peitschten, wenn sie getroffen wurden.


  Cugel hielt wachsam Ausschau. Im Süden erhoben sich die Felshänge noch steiler; im Norden breitete sich die Ildishöde aus, und Streifen von dunklem Rosa, verschwommenem Schwarzgrau und Kastanienbraun durchzogen sie und vermischten sich da und dort mit einem Hauch von Dunkelblau und Grün.


  Die Zeit verging. Immer noch amüsierten die Miminnen sich mit ihrem Spiel, das auch den Fuhrleuten und Passagieren viel Spaß zu machen schien, denn wenn die Maiden etwas hinunterwarfen, sprangen Fuhrleute und Fahrgäste von Kutschen und Wagen, um es aufzuheben.


  Cugel fand das erstaunlich. Weshalb begeisterten sich alle für so ein einfaches Spiel? Als wieder etwas hinunterfiel, sah er, daß es wie Metall glitzerte, und es hatte die Größe und Form einer Terce. Aber gewiß würden die Miminnen doch keine Terces zu den Fuhrleuten hinunterwerfen? Wo sollten sie auch einen solchen Reichtum herhaben?


  Die Maiden beendeten das Spiel. Die Fuhrleute riefen hoch: »Mehr! Macht weiter! Weshalb hört ihr schon auf?« Die Miminnen führten ein paar verrückte Gebärden auf, ehe sie einen leeren Beutel über die Reling warfen und sich zurückzogen.


  Seltsam! dachte Cugel. Der Beutel sah in gewisser Hinsicht wie seiner aus, der natürlich sicher in seinem Zelt versteckt war. Vorsichtshalber schaute er nach und dann noch einmal eingehender.


  Sein Beutel war verschwunden!


  Tobend rannte Cugel zu Doktor Lalanke, der auf der Luke saß und sich mit Clissum unterhielt. Er brüllte: »Eure Mündel haben mir meinen Beutel gestohlen! Sie warfen meine Terces zu den Fuhrleuten hinunter und alles andere in ihm ebenfalls, einschließlich eines wertvollen Tiegels Stiefelwichse, und dann auch noch den Beutel selbst!«


  Doktor Lalanke hob die schwarzen Brauen. »Wahrhaftig? Diese Gören! Ich wunderte mich schon, was sie so lange beschäftigte!«


  »Bitte nehmt diese Sache ernst! Ich mache Euch persönlich dafür verantwortlich. Ihr müßt mir meinen Verlust ersetzen!«


  Lächelnd schüttelte Doktor Lalanke den Kopf. »Ich bedauere dieses Mißgeschick, Cugel, aber ich bin schließlich nicht für alles Unrecht dieser Welt zuständig.«


  »Sind sie etwa nicht Eure Mündel?«


  »Nur in beiläufigem Sinn. Sie sind auf der Karawanenliste jede für sich eingetragen, also ist Varmous für sie verantwortlich. Besprecht die Sache mit ihm oder den Miminnen selbst. Wenn sie Euch den Beutel weggenommen haben, sollen sie die Terces zurückzahlen!«


  »Ihr wißt genau, daß das sinnlos wäre!«


  »Nun, hier ist etwas, das keineswegs sinnlos ist: Kehrt schnell zum Bug zurück, ehe wir in Gefahr geraten.« Dr. Lalanke wandte ihm den Rücken zu und setzte sein Gespräch mit Clissum fort.


  Cugel ging zum Bug. Er starrte geradeaus über die trostlose Landschaft und überlegte, wie sich der Schaden wiedergutmachen ließe ... Schnelle Bewegungen, die Cugel unheimlich erschienen, lenkten seinen Blick auf sich. Er beugte sich vor und spähte zum Hang. Dort waren gedrungene graue Wesen damit beschäftigt, auf einem Vorsprung, der über die Straße reichte, Felsbrocken anzuhäufen.


  Cugel betrachtete sie einige Sekunden eingehend. Er konnte die Geschöpfe ganz deutlich sehen. Es waren verwachsene, halbmenschliche Amloiden mit spitzen Köpfen, völlig ohne Hals, so daß ihre Mäuler sich im Oberkörper öffneten.


  Noch einmal vergewisserte sich Cugel, dann erst schlug er Alarm. »Varmous! Felskobolde am Hang voraus. Ernste Gefahr! Haltet die Karawane an und stoßt ins Horn!«


  Varmous hielt seinen Wagen an und winkte zu Cugel hoch. »Was seht Ihr? Wo ist die Gefahr?«


  Cugel deutete: »Auf jenem Felsüberhang häufen Bergkobolde Steine an, um sie auf die Karawane hinunterzuwerfen!«


  Varmous verrenkte sich schier den Hals, um in die angedeutete Richtung zu schauen. »Ich sehe nichts!«


  »Sie sind grau wie die Felsen, laufen seitwärts und geduckt!« Varmous stellte sich auf seinen Sitz und gab seinen Fuhrleuten das Alarmzeichen, dann zog er das Schiff auf die Straße herunter. »Wir werden ihnen die Überraschung ihres Lebens bereiten«, erklärte er Cugel. »Steigt aus, wenn Ihr die Güte hättet. Ich beabsichtige, die Kobolde aus der Luft anzugreifen.«


  Varmous nahm zehn Männer, mit Pfeilschleudern und Feuerpfeilen bewaffnet, an Bord der Avventura. Das Vertäuungsseil schlang er um einen besonders kräftigen Farlock. »Nun laßt das Seil sich ausdehnen, Cugel, damit wir über den Felsvorsprung schweben und unsere brennenden Grüße von oben hinabschicken können.«


  Cugel tat wie geheißen. Das Schiff erhob sich mit dem Trupp Bewaffneter hoch in die Luft und trieb über den Felsvorsprung. Varmous stand am Bug. »Wo genau ist dieser gemeine Hinterhalt?«


  Cugel deutete. »Dort, bei jenem Felsgewirr!«


  Varmous studierte den Hang. »Im Augenblick sehe ich keine Kobolde.«


  Cugel betrachtete verwirrt den Überhang. Die Kobolde waren verschwunden. »Um so besser. Sie bemerkten unsere Vorbereitungen und gaben ihre Pläne auf.«


  Varmous brummelte verärgert. »Ihr wißt genau, was Ihr sagt? Seid Ihr sicher, daß Ihr Felskobolde gesehen habt?«


  »Natürlich bin ich sicher. Ich neige nicht zu Wahnvorstellungen!«


  »Vielleicht täuschten Euch die Schatten zwischen den Felsen!«


  »Ganz bestimmt nicht! Ich sah die Kobolde so deutlich, wie ich Euch sehe!«


  Varmous blickte Cugel nachdenklich an. »Glaubt nicht, daß ich Euch tadle. Ihr habt Gefahr befürchtet und ganz richtig Alarm geschlagen, obgleich offenbar aus einem Irrtum heraus. Ich will nicht groß darüber reden, sondern nur darauf hinweisen, daß dieser Mangel an Überlegung wertvolle Zeit kostet.«


  Cugel fand keine Antwort auf diese Unterstellungen. Varmous trat an das Schandeck und rief zum Fahrer der vordersten Kutsche hinunter: »Führt die Karawane weiter und unter dem Überhang vorbei. Wir werden mit genügend Wachen für den nötigen Schutz sorgen.«


  Ohne unliebsamen Zwischenfall kam die Karawane unter dem Überhang vorbei. Gleich danach senkte man die Avventura, damit die Vorzugspassagiere wieder an Bord gehen konnten.


  Varmous nahm Cugel beiseite. »Eure Pflichterfüllung ist tadellos, trotzdem habe ich beschlossen, die Wache zu verstärken. Shilko dort, ist ein erfahrener, scharfsinniger Mann, er soll Euch zur Seite stehen und einer des anderen Feststellungen bestätigen. Shilko! Würdest du bitte hierherkommen. Du wirst ab sofort mit Cugel arbeiten.«


  »Das ist mir eine Ehre«, versicherte Shilko den beiden. Er war ein stämmiger Mann mit vollem runden Gesicht, das ein krauser Backenbart zierte, und sandfarbigem Haar. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.«


  Düsterer Miene nahm Cugel ihn mit an Bord. Als die Karawane sich wieder in Marsch setzte, bezogen die beiden ihre Posten am Bug. Shilko war von freundlichem Gemüt und sehr redselig. Er sprach von diesem und jenem und erging sich in kleinste Einzelheiten. Shilko wunderte sich über Cugels Wortkargheit und mürrische Antworten. Gekränkten Tons erklärte er: »Bei einer Beschäftigung wie dieser freue ich mich über ein angeregtes Gespräch, denn das vertreibt die Zeit. Ich jedenfalls finde es langweilig, nur herumzustehen und Ausschau ins Leere zu halten. Nach einer Weile beginnt die Phantasie einem Streiche zuspielen, und man glaubt Dinge zu sehen, die gar nicht wirklich da sind.« Er zwinkerte Cugel verschmitzt zu.


  Cugel fand diese Bemerkung taktlos und wandte Shilko stumm den Rücken zu.


  »Auch gut«, brummte Shilko. »So ist das Leben eben.«


  Mittags ging Shilko in die Messe. Da er wohl zuviel aß und sich auch zuviel Wein gönnte, beschlich ihn schon am frühen Nachmittag Müdigkeit. Er schaute sich noch einmal in der Gegend um, dann sagte er zu Cugel: »Da ist nichts ringsum als ein paar Eidechsen, davon habe ich mich überzeugt, und nun glaube ich, daß ich mir ein Nickerchen gönnen kann. Solltet Ihr irgend etwas von Bedeutung sehen, so weckt mich.« Er kroch in Cugels Zelt und machte es sich bequem. So blieb Cugel allein zurück und hing seinen bitteren Gedanken über die verlorenen Terces und die unersetzliche Stiefelwichse nach.


  Als die Karawane abends zum Lagern anhielt, ging Cugel zu Varmous. Er berichtete ihm von der Unverschämtheit der Miminnen und beklagte seine Verluste.


  Varmous lauschte mit mildem, etwas abwesenden Interesse. »Gewiß wird Doktor Lalanke Euch entschädigen?«


  »Das ist ja die Sache! Er lehnt jegliche Verantwortung ab. Er ist der Ansicht, daß Ihr als Karawanenmeister für alle Schäden und Verluste aufkommen müßt!«


  Sofort war Varmous, dessen Gedanken längst abgeschweift waren, voll bei der Sache. »Er behauptet, ich müsse Ersatz leisten?«


  »Ganz richtig! Und hier ist meine Schadensaufstellung.«


  Varmous verschränkte die Arme und wich zurück. »Doktor Lalanke geht von einer falschen Voraussetzung aus!«


  Wütend fächelte Cugel die Rechnung vor Varmous' Nase. »Wollt Ihr damit sagen, Ihr weigert Euch, die Rechnung zu begleichen?«


  »Ich habe mit dem Ganzen nichts zu tun! Der Vorfall geschah an Bord Eures Schiffes!«


  Wieder hielt Cugel Varmous die Rechnung unter die Nase. »Doch Ihr als Karawanenmeister müßt diese Rechnung Doktor Lalanke vorlegen und das Geld kassieren!«


  Varmous zupfte am Kinn. »Das ist nicht das richtige Verfahren. Ihr seid Kapitän der Avventura, also müßt Ihr in dieser Eigenschaft an Doktor Lalanke herantreten und die Entschädigung von ihm verlangen!«


  Cugel blickte zweifelnd auf Doktor Lalanke, der wieder einmal in ein Gespräch mit Clissum vertieft war. »Ich schlage vor, wir treten gemeinsam an ihn heran, um kraft unser beider Stellung auf Gerechtigkeit zu pochen.«


  Varmous wich einen weiteren Schritt zurück. »Laßt mich aus dem Spiel! Ich bin lediglich Varmous, der Karawanenführer, der den Weg bestimmt.«


  Cugel redete ihm gut zu, doch Varmous bewies, wie halsstarrig er sein konnte und ließ sich nicht überzeugen. Schließlich setzte Cugel sich verbittert an einen Tisch, trank Wein und starrte finster in das Feuer.


  Der Abend zog nur langsam dahin. Eine düstere Stimmung lastete über dem ganzen Lager. Niemand wollte etwas von Oden, Liedern oder Witzen wissen, und die Fahrgäste, die um das Feuer saßen, unterhielten sich leise und bedrückt. Alle beschäftigte die unausgesprochene Frage: Wer wird als nächster verschwinden?


  Das Feuer brannte nieder, doch nur zögernd trennte man sich, um schlafen zu gehen, und nicht ohne einen ängstlichen Blick über die Schulter oder eine die innere Unruhe verratende Bemerkung.


  Die Nacht verstrich. Der Stern Achernar wanderte von Osten nach Westen. Die Farlocks grunzten und schnüffelten im Schlaf. Weit draußen in der Öde leuchtete ein bläuliches Licht auf, erlosch jedoch schon Sekunden später. Ein Hauch von Purpur schob sich über den östlichen Horizont und wandelte sich zu einem Streifen von Rot dunklen Blutes. Nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es der Sonne, sich vom Horizont zu lösen und sich darüber zu erheben.


  Als das Feuer neu gezündet wurde, erwachte die Karawane zum Leben. Man frühstückte, die Farlocks wurden eingespannt und die Vorbereitungen zum Aufbruch getroffen.


  Auch die Vorzugspassagiere an Bord der Avventura kamen aus ihren Kabinen. Jeder blickte forschend von einem zum anderen, als erwarte er, daß wieder einer fehlte. Porraig, der Steward, servierte das Frühstück und trug schließlich ein Tablett zur Achterkajüte. Er klopfte. »Madame Nissifer, Euer Frühstück. Wir machen uns Sorgen um Euer Befinden.«


  »Es geht mir gut«, versicherte ihm die rauchige Wisperstimme hinter der Tür. »Ich will nichts. Laßt mich in Ruhe.«


  Nach dem Frühstück nahm Cugel Doktor Lalanke zur Seite. »Ich habe mich mit Varmous besprochen«, erklärte er ihm. »Er versicherte mir, daß ich als Kapitän der Avventura Euch wegen unterlassener Aufsicht belangen kann und Ihr für den entstandenen Schaden aufkommen müßt. Hier ist die Rechnung, die Ihr sofort zu begleichen habt!«


  Doktor Lalanke warf nur einen flüchtigen Blick auf die Rechnung. Seine schwarzen Brauen hoben sich noch mehr als sonst. »Dieser Posten – nicht zu glauben! ›Ein Tiegelchen Stiefelwichse, Wert eintausend Terces!‹ Das kann doch nicht Euer Ernst sein!«


  »O doch! Die Wichse enthielt ein nicht wiederzubeschaffendes Wachs!«


  Doktor Lalanke gab ihm die Rechnung zurück. »Ihr müßt sie schon jenen geben, die den Schaden verursachten, nämlich Sush, Skasja und Rlys.«


  »Was nutzt mir das?«


  Doktor Lalanke zuckte die Schultern. »Ich möchte davon Abstand nehmen, eine Vermutung zu äußern. Jedenfalls habe ich nichts mit der ganzen Sache zu tun.« Er verneigte sich knapp und gesellte sich zu Clissum, in dem er einen Artverwandten gefunden hatte.


  Cugel begab sich zum Bug, wo Shilko bereits Wache hielt. Wieder bewies der Mann seine Neigung zur Redseligkeit, während Cugel auch jetzt wortkarg war und nur knapp antwortete, so daß schließlich selbst Shilko endlich verstummte. Inzwischen hatte die Karawane ein Gebiet erreicht, in dem die Straße einem Tal folgte, zu dessen beiden Seiten die Hänge sich steil erhoben.


  Shilko betrachtete die kahlen Felswände. »Ich sehe nicht, worüber wir uns hier Sorgen machen müßten. Was meinst du, Cugel?«


  Cugel ärgerte sich über die Vertraulichkeit, antwortete jedoch bloß: »Im Augenblick sehe auch ich nichts Verdächtiges.«


  Nach einem letzten Blick auf die Hänge sagte Shilko: »Ich muß kurz etwas mit Porraig besprechen, übernimm du einstweilen auch für mich.« Er verschwand, und bald darauf waren aus der Kombüse lautes Lachen und der Lärm fröhlicher Geselligkeit zu hören.


  Als Shilko erst nach längerer Zeit zurückkehrte, torkelte er von dem genossenen Wein. Vergnügt, aber mit etwas schwerer Zunge rief er: »Ahoi, Kapitän Cugel! Was machen deine Halluzinationen?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete Cugel eisig.


  »Ah, macht ja nichts. So was kann jedem passieren.« Shilko ließ den Blick über die Hänge schweifen. »Hast du irgend etwas von Bedeutung gesehen?«


  »Nichts.«


  »Sehr gut! So geht man die Arbeit richtig an! Ein schneller Blick nach da und ein scharfer nach dort, dann hinunter in die Kombüse zu einem Schluck Wein.«


  Cugel schwieg. Aus Langeweile begann Shilko an den Fingern zu ziehen, daß die Gelenke knackten.


  Auch zu Mittag nahm Shilko mehr zu sich, als ratsam war, und wurde des Nachmittags wieder schläfrig. »Ich werde eine Mütze voll Schlaf nehmen, um meine Nerven zu beruhigen«, sagte er zu Cugel. »Paß du mir gut auf die Eidechsen auf und ruf mich, wenn sich irgend etwas Wichtiges tut.« Er kroch in Cugels Zelt und begann kurz darauf zu schnarchen.


  Cugel lehnte sich ans Schandeck und brütete Pläne aus, wie er wieder zu einem vollen Beutel kommen sollte. Doch keiner erschien ihm durchführbar, vor allem deshalb, weil Doktor Lalanke einige Grundzauber beherrschte ... Seltsam, diese merkwürdigen, dunklen Formen entlang dem Kamm! Was mochte sie veranlassen, auf diese eigenartige Weise zu zucken und zu springen? Als stießen sich schwarze Schatten schnell hoch, um auf die Karawane hinunterzusehen, um sich danach hastig zu verbergen.


  Cugel langte ins Zelt und zog an Shilkos Bein. »Steh auf!«


  Sich den Kopf kratzend, kroch Shilko aus dem Zelt. »Was ist los? Hat Porraig meinen Nachmittagswein gebracht?«


  Cugel deutete auf dem Kamm. »Was siehst du dort?«


  Mit schlafroten Augen stierte Shilko den Grat entlang, doch nun kauerten die Schatten hinter dem Berg. Fragend blickte er Cugel an. »Was siehst du denn? Kobolde als rosa Ratten getarnt? Oder Tausendfüßler, die Kazatska tanzen?«


  »Weder noch«, antwortete Cugel kurz angebunden. »Ich sah, was ich für eine Schar Windteufel halte. Sie haben sich hinter dem Kamm auf der anderen Seite des Berges versteckt.«


  Shilko bedachte Cugel mit einem Seitenblick und wich vorsichtig einen Schritt zurück. »Ungemein interessant! Wie viele hast du denn gesehen?«


  »Ich konnte sie nicht zählen, aber ich glaube, wir sollten Varmous schleunigst warnen.«


  Shilko spähte erneut zum Kamm. »Ich sehe nichts. Könnte es nicht sein, daß dir die Augen wieder einen Streich spielen?«


  »Ganz sicher nicht!«


  »Nun, vergewissere dich erst gründlich, ehe du mich wieder rufst!« Shilko ließ sich auf Hände und Knie fallen und kroch ins Zelt zurück. Cugel schaute zu Varmous hinunter, der friedlich auf dem Kutschbock des vordersten Wagens saß. Er öffnete den Mund, um Alarm zu schlagen, dann entschied er sich mit düsterer Miene dagegen und hielt wieder Ausschau.


  Minuten vergingen, und allmählich begann er selbst, an der Verläßlichkeit seiner Augen zu zweifeln.


  Die Straße führte an einem langen schmalen Teich mit giftgrünem Wasser vorbei, das mehrere Dickichte dorniger Salzbüsche hervorbrachte. Cugel beugte sich vor und strengte die Augen an, aber die dürren Stengel der Büsche vermochten nichts und niemandem Deckung zu bieten. Was aber war mit dem Teich selbst? Nun, er schien zu seicht zu sein, um ernste Gefahren zu bergen.


  Cugel richtete sich mit dem wohligen Gefühl auf, gute Arbeit geleistet zu haben. Er schaute wieder zum Kamm hoch und mußte feststellen, daß die Windteufel in größerer Zahl denn zuvor zurückgekehrt waren, sich hochstreckten, um zur Karawane hinunterzuspähen, und sich schnell wieder versteckten. Cugel zog an Shilkos Bein. »Die Windteufel sind verstärkt wiedergekommen!«


  Shilko kroch rückwärts aus dem Zelt und plagte sich hoch. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Cugel deutete auf den Grad. »Sieh doch selbst!«


  Die Windteufel hatten jedoch genug des Kundschaftens, und Shilko entdeckte nicht einen. Diesmal zuckte er jedoch nur müde die Schultern und wollte sich daran machen, sein Schläfchen fortzusetzen. Cugel aber stand bereits am Schandeck und brüllte zu Varmous hinunter: »Dutzende von Windteufeln! Sie sammeln sich auf der anderen Seite des Kammes!«


  Varmous hielt die Kutsche an. »Windteufel? Wo ist Shilko?«


  »Hier, selbstverständlich, wachsam Ausschau haltend!«


  »Was ist mit diesen Windteufeln? Hast du sie ebenfalls gesehen?«


  »In aller Offenheit und ohne Cugel kränken zu wollen – nein.«


  Varmous wählte seine Worte sorgfältig. »Cugel, ich bin Euch für Eure Warnung sehr verbunden, doch diesmal, glaube ich, wollen wir einfach weiterziehen. Shilko, mach weiter so!«


  Die Karawane rollte die Straße entlang. Shilko gähnte und war schon dabei, erneut einzuschlafen, als Cugel erbost rief: »Warte! Siehst du die schmale Kluft dort in den Bergen? Wenn die Teufel vorhaben, uns zu folgen, müssen sie darüber springen, dann kannst du gar nicht anders, als sie sehen!«


  Widerwillig erklärte Shilko sich bereit zu warten. »Diese Einbildungen sind kein gutes Zeichen, Cugel! Überleg doch selbst, wozu das führen mag! Um deiner geistigen Gesundheit willen mußt du gegen diese Neigung zur Selbsttäuschung ankämpfen ... Nun, hier ist die Kluft! Gleich kommen wir daran vorbei. Paß scharf auf und sag es mir sofort, wenn du die Teufel springen siehst!«


  Nun war die Karawane auf gleicher Höhe mit der Kluft. In einem Wirbel rauchiger Gestalten sprangen die Windteufel über den Berg und hinunter zur Karawane.


  »Jetzt!« brüllte Cugel.


  Einen Augenblick stand Shilko mit zitternden Lippen wie erstarrt, dann schrie er gellend zu Varmous hinunter: »Vorsicht! Windteufel greifen an!«


  Varmous verstand ihn nicht und schaute zum Schiff hoch. Er entdeckte verschwommene, hüpfende Gestalten, doch nun war es für eine Verteidigung bereits zu spät. Die Teufel fielen über die Karawane her, und Fuhrleute sowie Fahrgäste suchten Rettung im kalten Wasser des Teiches.


  Die Teufel richteten alles nur mögliche Unheil an. Sie kippten Wagen und Kutschen um, lösten mit Fußtritten die Räder, warfen Vorräte und Gepäck in alle Winde. Als nächstes wandten sie sich der Avventura zu, doch Cugel befahl dem Seil, sich zu dehnen, und das Schiff schwebte hoch. Die Teufel hüpften und versuchten die Krallen in den Rumpf zu schlagen, konnten sich jedoch nicht halten. Da gaben sie ihren Angriff auf, packten alle Farlocks, klemmten sich je einen unter den Arm, sprangen mit ihnen über die Berge und verschwanden.


  Cugel senkte das Schiff, und schon kletterten Fuhrleute und Fahrgäste aus dem Teich. Varmous war unter einem umgestürzten Wagen eingeklemmt, und alle halfen mit, ihn zu befreien.


  Mühsam richtete Varmous sich auf den wunden Beinen auf. Er betrachtete den angerichteten Schaden und stöhnte verzweifelt. »Ich verstehe es nicht! Welcher Fluch lastet auf uns?« Er ließ den Blick über die arg mitgenommene Gesellschaft schweifen. »Wo sind unsere Ausgucke? Cugel? Shilko? Kommt her!« Zögernd folgten die beiden seiner Aufforderung. Shilko benetzte die Lippen und sagte gemessen: »Ich gab Alarm, das können alle bezeugen! Hätte ich es nicht getan, wäre es zu noch schlimmerem Unheil gekommen!«


  »Du hast dir zuviel Zeit gelassen! Die Teufel griffen ja bereits an! Was hast du für eine Entschuldigung?«


  Shilko schaute zum Himmel hoch. »Es mag vielleicht merkwürdig klingen, aber Cugel wollte warten, bis die Teufel über die Kluft sprangen.«


  Varmous wandte sich an Cugel: »Das kann ich nicht verstehen! Weshalb wolltet Ihr uns nicht vor der Gefahr warnen?«


  »Ich warnte Euch ja, wenn Ihr Euch erinnert! Als ich die Teufel zum erstenmal sah, wollte ich Alarm schlagen, aber ...«


  »Das ist äußerst verwirrend«, erklärte Varmous. »Ihr habt die Teufel vor Eurer Warnung gesehen?«


  »Gewiß, aber ...«


  Schmerzvoll das Gesicht verziehend, hob Varmous eine Hand. »Ich habe genug gehört. Cugel, Euer Benehmen war, gering gesagt, unklug.«


  »Das ist ungerecht!« empörte sich Cugel hitzig.


  Varmous winkte müde ab. »Spielt das jetzt noch eine Rolle? Die Karawane ist zerstört! Wir liegen hilflos in der Ildishöde! Schon in einem Monat wird der Wind über unsere Gebeine wehen.«


  Cugel betrachtete seine Stiefel. Sie waren abgewetzt und stumpf, aber vielleicht steckte doch noch ein wenig Magie in ihnen. Würdevoll rief er: »Die Karawane kann ihren Weg fortsetzen – durch die Hilfe des schändlich geschmähten und zutiefst gekränkten Cugel.«


  Scharf sagte Varmous: »Hättet Ihr die Güte, verständlicher zu sprechen?«


  »Es ist möglich, daß meinen Stiefeln noch magische Fähigkeiten innewohnen. Richtet Wagen und Kutschen her. Ich werde sie in die Luft heben, und wir können weiterziehen.«


  Sofort bewies Varmous seine Tatkraft. Er erteilte seinen Fuhrleuten Anweisungen, woraufhin diese Wagen und Kutschen so gut wie möglich wieder instandsetzten. Seile wurden daran angebracht, und die Passagiere nahmen ihre Plätze wieder ein. Cugel ging von Gefährt zu Gefährt und trat ein jedes, um ihnen die schwerkraftabweisende Magie zu verleihen, soweit sie noch in seinen Stiefeln steckte. Wagen und Kutschen schwebten hoch. Die Fuhrleute hielten die Seile und warteten auf den Befehl zum Aufbruch.


  Varmous, dessen gequetschte Beine einen Fußmarsch unmöglich machten, entschied sich, an Bord der Avventura zu reisen. Cugel wollte ihm folgen, doch Varmous hielt ihn auf.


  »Wir brauchen nur einen Ausguck, einen, der seinen Wert bewiesen hat, und das ist Shilko. Wäre ich nicht behindert, würde ich ohne Murren das Schiff ziehen, doch nun fällt diese Pflicht auf Euch. Nehmt das Seil, Cugel, und führt die Karawane, so schnell Eure Füße Euch tragen.«


  Cugel erkannte, daß es sinnlos war, sich zu widersetzen. Er nahm das Seilende und marschierte die Straße entlang, die schwebende Avventura zog er hinter sich her.


  


  Bei Sonnenuntergang wurden Wagen und Kutschen niedergelassen und das Lager für die Nacht aufgeschlagen. Unter der Anleitung von Varmous errichtete Slavoy, der Oberfuhrmann, den Schutzzaun. Ein Feuer wurde angezündet und Wein eingeschenkt, um die düstere Stimmung aller zu vertreiben.


  Varmous hielt eine kurze und bündige Ansprache. »Wir haben einen ernsten Rückschlag erlitten, und viel Schaden ist entstanden. Trotzdem hat es keinen Sinn, den Finger gegen einen Schuldigen zu erheben. Ich habe Berechnungen angestellt, Doktor Lalanke zu Rate gezogen und glaube, daß wir es in vier Tagen nach Kaspara Vitatus schaffen, wo die nötigen Reparaturen vorgenommen werden können. Ich hoffe, daß inzwischen niemand unter zu großen Unannehmlichkeiten zu leiden hat. Und noch etwas! Immer noch drückt das Rätsel des Verschwindens von Ivanello und Ermaulde auf uns. Bis es gelöst ist, muß ein jeder größte Vorsicht walten lassen! Wandert nirgendwo allein umher! Und falls euch irgend etwas Verdächtiges auffällt, so gebt mir sofort Bescheid.«


  Das Abendessen wurde aufgetragen, danach setzte eine fast wilde Fröhlichkeit ein. Sush, Skasja und Rlys gaben eine Vorstellung, bei der sie hauptsächlich sprangen und hüpften, und es wurde schließlich allen klar, daß sie die Windteufel nachahmten.


  Der Wein versetzte Clissum in gehobene Stimmung. »Ist es nicht wundervoll?« rief er. »Dieser ausgezeichnete Jahrgang regt alle drei Teile meines Geistes an, so kann einer dieses Feuer und die Ildishöde dahinter betrachten, der zweite feierliche Oden verfassen, und der dritte Girlanden aus imaginären Blumen flechten, um die Blöße vorüberziehender Nymphen, ebenfalls imaginär, zu bedecken.«


  Mißbilligend lauschte ihm Gaulph Rabi und gab statt der üblichen drei gleich vier Tropfen Aspergantium in seinen Wein. »Ist eine solche Extremisierung nötig?«


  Clissum hob einen zitternden Finger. »Für die frischesten Blumen und die anmutigsten Nymphen kann die Antwort nur ja sein!«


  Streng sagte Gaulph Rabi: »Wir vom Kollegium sind der Meinung, daß die Betrachtung von selbst nur ein paar Unendlichkeiten Anregung genug ist, zumindest für Personen von Geschmack und Kultur.« Er wandte Clissum den Rücken zu, um sich mit Perruquil zu unterhalten. Übermütig sprühte Clissum etwas besonders starken Duftstoff auf den Rücken von Gaulph Rabis Gewand, was den strengen Prediger bis zum Schlafengehen verwirrte.


  Als das Feuer bis zur Glut niedergebrannt war, verging die fröhliche Stimmung. Nur zögernd suchte ein jeder seinen Schlafplatz auf.


  An Bord der Avventura hatten Varmous und Shilko nun die Kabinen belegt, die Ivanello und Ermaulde zugeteilt gewesen waren, während Cugel weiterhin mit seinem behelfsmäßigen Zelt am Bug vorliebnehmen mußte.


  Die Nacht war still, trotzdem und obwohl er erschöpft war, fand Cugel keinen Schlaf. Um Mitternacht hörte er den gedämpften Schlag der Schiffsuhr.


  Endlich schlummerte er ein. Eine ungewisse Zeit verstrich.


  Ein leises Geräusch weckte Cugel, der sofort hellwach war. Einen Augenblick starrte er in die Dunkelheit, dann tastete er nach seinem Schwert und kroch zur Zeltöffnung.


  Die Topplaterne warf einen bleichen Schein über das Deck. Cugel sah nichts Ungewöhnliches, es war auch nichts zu hören. Was hatte ihn aus dem Schlaf gerissen?


  Zehn Minuten kauerte Cugel an der Öffnung, dann kehrte er nachdenklich zu seinen Kissen zurück.


  Wach blieb er liegen ... Die leisesten Geräusche drangen an sein Ohr: ein Klacken, ein Knarren, ein Scharren. Wieder kroch er zur Zeltöffnung.


  Das Topplicht warf so viele Schatten wie Lichtlachen. Ein Schatten bewegte sich seitwärts über das Deck. Er schien ein Paket zu tragen.


  Mit einem unheimlichen Prickeln im Nacken beobachtete ihn Cugel. Der Schatten ging ruckhaft zur Reling und warf das Paket auf sehr merkwürdige Weise über die Seite. Cugel tastete im Dunkeln nach seinem Schwert, dann kroch er aufs Vorderdeck.


  Er vernahm ein Scharren. Inzwischen war der Schatten mit anderen verschmolzen und nicht mehr zu erkennen.


  Cugel kauerte abwartend in der nächtlichen Schwärze. Plötzlich hörte er ein schwaches Quieken, das abrupt abbrach.


  Es wiederholte sich nicht.


  Nach einer Weile kehrte Cugel in sein Zelt zurück und hielt dort verkrampft und frierend Wache ... Mit offenen Augen schlief er, bis ein roter Strahl der aufgehenden Sonne ihn blendete und hellwach machte.


  Durch die verkrampfte Haltung schmerzte ihn jeder Knochen, als er sich aufrichtete. Er warf sich den Umhang um, setzte den Hut auf, schnallte sich den Schwertgürtel um und humpelte zum Hauptdeck. Varmous stand gerade erst auf, als Cugel einen Blick in seine Kabine warf. »Was wollt Ihr?« knurrte Varmous mürrisch. »Darf ich mich nicht einmal mehr in Ruhe anziehen?«


  Cugel sagte bloß: »In der Nacht hörte und sah ich Seltsames. Ich fürchte, wir werden feststellen, daß wieder jemand verschwunden ist.«


  Varmous stöhnte und fluchte. »Wer?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Varmous schlüpfte in die Stiefel. »Was habt Ihr gesehen und was gehört?«


  »Ich sah einen Schatten. Er warf ein Paket in das Dickicht. Ich hörte ein Klacken und das Schnarren und Knarren einer Tür, und etwas später einen quiekenden Schrei.«


  Varmous zog sich das grobgewebte Wollcape über die Schultern, dann den flachen breitkrempigen Hut über die blonden Locken. Er hinkte an Deck. »Als erstes sollten wir wohl die Nasen zählen.«


  »Das hat Zeit«, widersprach Cugel. »Sehen wir uns zunächst das Paket an, das uns viel oder wenig sagen mag.«


  »Wie Ihr wollt.« Die beiden kletterten zum Erdboden hinunter. »Nun, wo ist das Dickicht?«


  »Dort drüben hinter dem Schiff. Hätte ich es nicht gesehen, würden wir keinen Verdacht schöpfen.«


  Sie gingen um das Schiff herum, und Cugel bahnte sich einen Weg durch die schwarzen Wedel des Dickichts. Das Paket war nicht schwer zu finden. Vorsichtig zog er es ins Freie. Die beiden Männer blickten ernst auf die Verpackung aus weichem blauen Stoff. Cugel berührte sie mit der Zehe. »Wißt Ihr, was das ist?«


  »Ja, der Umhang, den Perruquil gerne trug.«


  Eine Weile starrten sie still auf das Paket. Schließlich murmelte Cugel: »Dann dürfte er es wohl sein, der heute fehlen wird.«


  »Öffnet das Paket«, murmelte Varmous nur.


  »Das überlasse ich gern Euch«, versicherte ihm Cugel.


  »Also macht schon, Cugel«, wehrte sich Varmous ungehalten. »Ihr wißt doch, daß meine Beine schmerzen, wenn ich mich bücke.«


  Cugel verzog das Gesicht. Er bückte sich und öffnete die Knoten. Der Umhang glitt von selbst zurück und enthüllte Menschenknochen, die geschickt ineinander verschachtelt waren, um möglichst wenig Platz zu beanspruchen.


  »Erstaunlich!« flüsterte Varmous. »Hier muß Magie im Spiel sein oder ein reines Paradoxon! Wie sonst könnten Becken und Schädel auf so unvorstellbare Weise ineinander verschlungen sein?«


  Cugel sah es etwas kritischer: »Die Zusammenfügung ist nicht sehr fein. Seht selbst: Ivanellos Schädel ruht in Ermauldes Becken, und Ermauldes Schädel ist in Ivanellos Becken gesteckt. Vor allem Ivanello wäre über eine solche Lieblosigkeit verärgert!«


  Varmous murmelte: »Jetzt wissen wir das Schlimmste. Wir müssen zur Tat schreiten!«


  Gleichzeitig blickten die beiden am Schiff hoch. Hinter dem Heckbullauge der Achterkajüte wurden die Vorhänge zurückgezogen und einen Moment spähte ein leuchtendes Auge zu ihnen hinunter, dann schwangen die Vorhänge wieder vor.


  Varmous und Cugel kehrten an Bord zurück. Mit schleppender Stimme sagte Varmous: »Ihr als Kapitän der Avventura werdet nun gewiß das Nötige tun. Selbstverständlich unterstütze ich Euch auf jede Weise.«


  Cugel überlegte. »Zunächst müssen wir die Fahrgäste bitten, das Schiff zu verlassen. Dann müßt Ihr einen Trupp Bewaffneter an Bord bringen und zur Tür führen, wo Ihr ein Ultimatum stellen werdet. Ich bleibe kühn in der Nähe und ...«


  Varmous hob abwehrend eine Hand. »Aufgrund meiner wunden Beine kann ich ein solches Ultimatum nicht stellen.«


  »Nun, was schlagt Ihr dann vor?«


  Der Karawanenmeister überlegte kurz, dann äußerte er seinen Plan, nach dem Cugel mit allen Machtbefugnissen seiner Stellung an die Tür treten und, wenn nötig, Eintritt erzwingen sollte. Ein Plan, den Cugel aus bestimmten Gründen ablehnte.


  Schließlich arbeiteten die zwei gemeinsam ein beiden zusagendes Vorgehen aus. Cugel machte sich daran, die Passagiere zu bitten, von Bord zu steigen. Wie erwartet, war Perruquil nicht unter ihnen.


  Varmous sammelte seine Männer um sich und erteilte ihnen die nötigen Anweisungen. Mit einem Schwert bewaffnet, bewachte Shilko die Tür, während Cugel auf das Achterdeck ging. Zwei gelernte Zimmerleute kletterten auf Tische und stiegen über die Bullaugen ein, während andere Karawanenleute Planken quer über die Tür nagelten, damit niemand heraus konnte.


  Aus dem Teich wurden Eimer voll Wasser über eine Menschenkette zum Achterdeck hochgebracht, wo es durch ein Loch in die Kajüte gegossen wurde.


  Spürbar verärgertes Schweigen herrschte in der Kajüte. Erst als weiteres Wasser hineingeschüttet wurde, war zunächst ein schwaches Zischen und Klacken zu hören, danach ein wütendes Flüstern: »Ich werde mich rächen! Hört mit dem Wasser auf!«


  Ehe Shilko seinen Posten bezog, hatte er sich in der Kombüse ein paar Schluck Wein gegönnt, um sich zu wärmen. Nun schwang er in drohender Haltung sein Schwert vor der Tür und rief: »Schwarze Hexe, deine Zeit ist abgelaufen! Du wirst ertrinken wie eine Ratte im Sack!«


  Eine Weile war aus der Kajüte nichts zu hören als das Platschen von Wasser auf Wasser. Dann erneut ein Zischen und Klacken in unheildrohendem Tonfall und eine Reihe raspelnder Worte. Erkühnt sowohl durch den Wein als auch die Planken vor der Tür, rief Shilko nunmehr: »Stinkende Hexe! Ertrink stiller, oder ich, Shilko, werde dir beide Zungen herausschneiden!« In beeindruckender Pose schwang er das Schwert, während immer mehr Wasser in die Kajüte gegossen wurde.


  Aus der Kajüte drückte etwas gegen die Tür, doch die Planken hielten. Dann schmetterte etwas dagegen, und die Planken barsten. Gräßlich stinkendes Wasser spülte auf das Deck, ihm folgte Nissifer. Nun, da sie weder Gewand, Hut noch Schleier trug, offenbarte sich ihre wahre Gestalt. Sie war eine feste schwarze Kreatur, eine Kreuzung zwischen Bazil und Sime, mit Borsten schwarzen Haares zwischen den Augen. An den braunschwarzen Brustkorb schloß der gegliederte Bauch einer Riesenwespe an. Den Rücken hinab hingen Hüllen schwarzen Chitins wie Flügeldecken. Vier dünne schwarze Arme endeten in langen dünnen Menschenhänden. Dünne Schenkel aus schwarzem Chitin und seltsam gepolsterte Füße trugen den Oberkörper, während der Bauch zwischen ihnen herunterhing. Die Kreatur machte einen Schritt vorwärts. Shilko würgte einen Schrei hervor, stolperte rückwärts und fiel auf das Deck. Das grauenvolle Wesen sprang auf seine Arme, duckte sich und stieß ihm den Stachel in die Brust. Nunmehr schrie Shilko gellend, rollte sich frei, schlug ein paar verzweifelte Purzelbäume, stürzte über Bord, kroch blindlings in den Teich, platschte da und dort im Wasser, bis er sich schließlich nicht mehr rührte. Fast augenblicklich begann die Leiche aufzuschwellen.


  An Bord der Avventura drehte sich das Geschöpf um, das sich selbst Nissifer genannt hatte, um in die Kajüte zurückzukehren, als genügte es ihm, seinen Feinden eine Lehre erteilt zu haben. Cugel schlug vom Achterdeck mit dem Schwert hinunter. Von der Klinge sprühten Funken auf, als sie durch Nissifers linkes Auge in den Brustkorb drang. Vor Schmerz und Überraschung pfiff Nissifer schrill und blickte hoch, um den Angreifer zu erkennen. Sie krächzte: »Ah, Cugel! Du hast mich verwundet! Du sollst durch Gestank sterben!«


  Mit heftigem Flattern seltsamer Flügel sprang Nissifer auf das Achterdeck. Panikerfüllt wich Cugel hinter das Kompaßhaus zurück. Nissifer verfolgte ihn. Der gegliederte Bauch wand sich zwischen den dünnen schwarzen Beinen hoch und vorwärts, und der lange gelbe Stachel schnellte heraus.


  Hastig packte Cugel einen leeren Eimer und warf ihn Nissifer über den Kopf. Während sie sich davon zu befreien suchte, sprang Cugel näher und durchschnitt mit kräftigem Schwung die Taille, so daß der Hinterleib vom Oberkörper getrennt wurde.


  Der auf das Deck fallende Hinterleib wand sich, zuckte hoch und rollte schließlich den Niedergang hinunter.


  Ohne der Verstümmelung zu achten, näherte Nissifer sich Cugel, während dickliche gelbe Flüssigkeit aus der Trennstelle troff. Sie schwankte zum Kompaßhaus und schnellte die Arme vor. Cugel wich zurück, nicht ohne nach den Armen zu hacken. Nissifer kreischte, sprang vorwärts und schmetterte Cugel das Schwert aus der Hand.


  Mit klackenden Flügeldecken kam sie heran, faßte Cugel und zog ihn zu sich. »Und nun, Cugel, wirst du erfahren, was Gestank vermag!«


  Cugel duckte den Kopf und stieß Sprühlicht gegen Nissifers Oberkörper.


  Als Varmous mit dem Schwert in der Hand den Niedergang hochstieg, fand er Cugel mit weichen Knien gegen die Heckreling gelehnt.


  Varmous schaute sich auf dem Achterdeck um. »Wo ist Nissifer?«


  »Nissifer ist nicht mehr.«


  Vier Tage später kam die Karawane aus den Bergen hinab zum Ufer des Zaolsees. Über das schimmernde Wasser konnte man, wenngleich verschwommen durch den rosa Dunst, acht weiße Türme erkennen: die Wahrzeichen von Kaspara Vitatus, auch »Stadt der Monumente« genannt.


  Die Karawane nahm den Weg um den See und gelangte über die Straße der Dynastien in die Stadt. Unter hundert oder mehr Denkmälern vorbei kam sie schließlich zur Stadtmitte. Varmous führte die Passagiere zum Kanbaw Gasthaus, wo er gewöhnlich abstieg und wo sie sich sogleich frischmachten.


  Während er Ordnung in der Achterkajüte schaffte, hatte Cugel einen Lederbeutel mit über hundert Terces gefunden, die er sogleich an sich nahm. Beim Ordnen von Ivanellos, Ermauldes und Perruquils Hinterlassenschaft ließ Varmous Cugel jedoch nicht allein. Sie fanden insgesamt etwa dreihundert Terces, die sie gerecht untereinander aufteilten. Varmous beanspruchte Ivanellos Kleidung für sich, dafür überließ er Cugel den Ohrenanhänger aus Milchopal, auf den er von Anfang an ein Auge geworfen hatte.


  Cugel bot Varmous an, ihm die Avventura für fünfhundert Terces zu überlassen. »Das ist so gut wie geschenkt«, erklärte er ihm.


  Varmous schmunzelte nur. »Wenn Ihr mir einen Kropf von gewaltiger Größe für zehn Terces anbötet, würde ich ihn kaufen?«


  »Das ist ja nun wohl doch etwas ganz anderes!« sagte Cugel entrüstet.


  »Pah! Die Magie läßt nach. Von Tag zu Tag sinkt das Schiff tiefer. Was nutzt mir mitten in der Wildnis ein Schiff, das weder in der Luft schwebt noch im Sand segelt? Doch aus einer dummen Laune heraus gebe ich Euch hundert Terces dafür.«


  »Absurd!« lehnte Cugel ab, und damit war das Gespräch beendet.


  Varmous kümmerte sich um die Reparatur der Wagen und sah zwei Seefischer die Avventura voll Interesse begutachten. Nach einigem Hin und Her machten sie ihm ein festes Angebot von sechshundertfünfundzwanzig Terces für das Schiff.


  Cugel trank inzwischen Bier im Kanbaw Gasthaus. Während er vor sich hingrübelte, betraten sieben Männer mit harten Gesichtern und rauhen Stimmen die Wirtsstube. Cugel betrachtete den Anführer einmal, zweimal, dann ein drittes Mal, und schließlich erkannte er Kapitän Wiskich, den ehemaligen Eigner der Avventura. Wiskich war seinem Schiff offenbar auf der Spur geblieben.


  Unauffällig verließ Cugel die Wirtsstube und machte sich daran, Varmous zu suchen, der seinerseits nach Cugel Ausschau hielt. Vor dem Gasthaus trafen sie sich. Varmous wollte ein Bier trinken, doch Cugel führte ihn über die Straße zu einer Bank, von der aus man den Sonnenuntergang über dem Zaolsee bewundern konnte.


  Die Rede kam auf die Avventura, und ohne großes Feilschen kam man zu einer Einigung. Varmous bezahlte Cugel zweihundertfünfzig Terces für alle Ansprüche auf das Schiff.


  Die beiden trennten sich in bestem Einvernehmen. Varmous eilte zu den Fischern, während Cugel mit falschem Bart und ins Gesicht gezogener Kapuze Unterkunft im Gasthaus zum Grünen Stern bezog, wo er sich als Tichenor ausgab, Lieferant von alten Grabsteinen.


  Am Abend war gewaltiger Krawall zu hören, zunächst von den Piers, dann vom Kanbaw Gasthaus. Neue Gäste, die in den Grünen Stern kamen, erklärten, daß hiesige Fischer eine Auseinandersetzung mit einer Gruppe neuangekommener Reisender hätten, und daß auch Varmous und seine Fuhrleute etwas damit zu tun hatten.


  Schließlich wurde es wieder ruhig. Nicht lange danach schauten zwei Männer in die Gaststube des Grünen Sterns. Einer rief mit finsterer Stimme: »Ist hier jemand namens Cugel?«


  Der andere sagte mit etwas mehr Zurückhaltung: »Cugel wird dringend gebraucht. Wenn er hier ist, möge er sich melden.«


  Als niemand darauf achtete, gingen die beiden Männer wieder, und Cugel zog sich in seine Schlafkammer zurück.


  


  Am nächsten Morgen ging Cugel zu einem nahen Viehhändler, wo er sich ein Reittier für seine Reise nach Süden kaufte. Der Stallknecht führte ihn danach zu einem Laden. Dort erstand Cugel eine neue Geldbörse, zwei Sattelbeutel und Wegzehrung. Sein Hut wirkte inzwischen etwas mitgenommen, außerdem haftete ihm von der Berührung mit Nissifer ein abscheulicher Gestank an. Cugel nahm Sprühlicht ab, wickelte es in ein dickes Tuch und schob es in seinen neuen Beutel. Er kaufte sich eine Kappe aus grünem Samt, die ihm ihrer unauffälligen Eleganz wegen gefiel.


  Er bezahlte mit Terces aus dem Lederbeutel von Nissifers Kajüte, der ebenfalls nicht gerade gut roch. Er wollte sich schon einen neuen kaufen, als der Stallknecht ihn davon abhielt. »Warum gute Terces vergeuden?« meinte er. »Ich habe einen Beutel, der sogar so ähnlich aussieht, Ihr könnt ihn kostenlos haben.«


  »Das ist sehr großzügig«, dankte Cugel, und die beiden kehrten zu dem Viehhändler zurück, wo Cugel seine Terces in den neuen Beutel gab.


  Das Reittier wurde herbeigebracht. Cugel stieg auf, und der Stallknecht befestigte die Sattelbeutel. In diesem Augenblick kamen zwei Männer von finsterem Äußeren in den Stall und näherten sich schnellen Schrittes. »Heißt Ihr Cugel?«


  »Keineswegs«, antwortete Cugel. »Ganz sicher nicht. Ich bin Tichenor! Was wollt Ihr von diesem Cugel?«


  »Das geht Euch nichts an. Kommt mit, Ihr habt keine überzeugende Art.«


  »Ich habe keine Zeit für dumme Possen«, erklärte Cugel von oben herab. »Bursche, Ihr dürft mir meinen Lederbeutel geben.« Der Stallknecht gehorchte, und Cugel hängte ihn an den Sattelknauf. Er wollte wegreiten, doch die Männer stellten sich ihm in den Weg. »Ihr müßt mit uns kommen!«


  »Unmöglich!« entgegnete Cugel. »Ich muß nach Torqual.« Er trat einen der Männer in die Nase und den anderen in den Bauch. In vollem Galopp ritt er die Straße der Dynastien entlang und aus Kaspara Vitatus hinaus.


  Nach einer längeren Weile hielt er an, um zu sehen, ob man ihn verfolgte.


  Ein schauderlicher Gestank stieg ihm in die Nase – er kam von dem Lederbeutel. Zu seiner Verblüffung erwies er sich als derselbe, den er aus Nissifers Kajüte mitgebracht hatte.


  Besorgt öffnete ihn Cugel und mußte bestürzt feststellen, daß er keine Terces, sondern winzige Stücke verrosteten Metalls enthielt.


  Cugel stöhnte erschrocken. Er drehte sein Reittier, um nach Kaspara Vitatus zurückzukehren, doch nun sah er, daß ein Dutzend Männer, tief im Sattel kauernd, im Galopp hinter ihm her waren.


  Er stieß einen wilden Schrei der Wut und Verzweiflung aus, warf den stinkenden Lederbeutel in den Straßengraben, riß sein Reittier noch einmal herum und gab ihm die Fersen.


  5.

  

  Von Kaspara Vitatus nach Cuirnif


  


  Die siebzehn Jungfrauen


  


  


  Die Verfolger waren hartnäckig und jagten Cugel in jenes trostlose knochenfarbige Hügelland, das als Bleichrunzeln bekannt war. Schließlich bediente er sich eines Schlichs, um seine Verfolger zu verwirren. Er rutschte aus dem Sattel und versteckte sich zwischen Felsblöcken, während seine Feinde dem reiterlosen Tier nachhetzten.


  Solange verbarg er sich, bis die wütenden Männer, auf ihrem Rückweg nach Kaspara Vitatus untereinander streitend, ahnungslos an ihm vorbeikamen.


  So grimmig und unwirtlich wie die Oberfläche einer toten Sonne war dieses Gebiet, doch deshalb mieden es glücklicherweise solche Kreaturen wie Sindiks, Shamben, Erbs und Vispen – das einzige, worüber Cugel froh war.


  Schritt um Schritt marschierte er, setzte ein Bein vors andere: einen Hang hoch, um über die endlose Reihe von kahlen Hügeln zu spähen, dann wieder hinunter in die Mulde, wo hin und wieder einmal ein Rinnsal den schwächlichen Pflanzen ein bißchen Kraft schenkte. Hier fand Cugel dann Ramp, Kletten, Squallix und vereinzelte Eidechsen, was ihn vor dem Verhungern bewahrte.


  Ein Tag folgte dem anderen. Die Sonne ging kühl und kraftlos auf, wanderte müde einen dunkelblauen Himmel empor, schien hin und wieder zu schwanken oder zu erzittern oder verschwand flüchtig hinter einem blauschwarz glänzenden Schleier, bis sie wie eine riesige purpurne Perle am westlichen Horizont verschwand.


  Am Nachmittag des siebten Tages hinkte Cugel einen Hang hinunter, der geradewegs in einen uralten, lange schon aufgegebenen Obstgarten führte. Er fand und verschlang ein paar runzlige Hexenäpfel, dann folgte er den überwucherten Resten einer alten Straße.


  Nach einer Meile wand die Straße sich eine Anhöhe hoch, von der man einen Blick auf eine gewaltige Ebene hatte. Unmittelbar unterhalb machte ein Fluß einen Bogen um eine kleine Stadt und verschwand allmählich südwestlich im Dunst.


  Aufmerksam betrachtete Cugel die Landschaft. Auf der Ebene sah er wohlgepflegte Gärten, jeder genau quadratisch und alle von absolut der gleichen Größe. Im Fluß schaukelte ein Fischerkahn. Ein Bild der Geruhsamkeit, dachte Cugel. Andererseits aber war das Städtchen nach einer ungewöhnlichen, archaischen Bauweise errichtet, und die peinliche Genauigkeit, mit der die Häuser den Stadtplatz umgaben, ließ auf eine geistige Starre schließen. Die Häuser selbst waren nicht weniger gleichförmig. Jedes war ein Bauwerk aus zwei oder drei, ja sogar vier zwiebelförmigen, nicht sehr großen Gebilden, eines auf dem andern. Das unterste war jeweils blau bemalt, das zweite dunkelrot, das dritte in einem stumpfen Ocker und das vierte schwarz. Und jedes Haus lief in einem Türmchen aus kunstvoll verschlungenen Eisenstäben von verschiedener Höhe aus. Eine Wirtschaft am Flußufer war von einem etwas lockeren, einfacheren Stil und hatte ringsum einen hübschen Garten. Auf der Uferstraße im Osten sah Cugel nun eine Karawane mit sechs hochrädrigen Wagen näherkommen. Das beendete seine Unentschlossenheit. Offenbar wurden auch Fremde in der Stadt geduldet. Also machte er sich zuversichtlich auf den Weg den Hang hinab.


  Am Stadtrand blieb er stehen und holte seinen alten Beutel hervor, den er behalten hatte, obgleich er jetzt arg mager war. Er enthielt noch fünf Terces, ein Betrag, der wohl kaum für seine Bedürfnisse genügte. Cugel dachte kurz nach, dann bückte er sich und hob eine Handvoll Kiesel vom Straßenrand auf. So gefüllt sah der Beutel in seiner prallen Rundlichkeit recht vielversprechend aus. Jetzt strich er sich noch den Staub vom Beinkleid, rückte seine schwarze Jägerkappe zurecht und schlenderte weiter.


  Ohne aufgehalten zu werden oder auch nur aufzufallen, betrat er das Städtchen. Er überquerte den Stadtplatz und blieb stehen, um eine Vorrichtung zu betrachten, die noch ungewöhnlicher als die malerische Architektur war: eine steinerne Feuergrube, in der die von mehreren Scheiten gespeisten Flammen hoch aufloderten. Ringsum befanden sich auf eisernen Ständern fünf Lampen, jede mit fünf Dochten, und darüber eine verwirrende Anordnung von Spiegeln und Linsen, deren Zweck Cugel nicht klar war. Zwei junge Männer waren eifrig dabei, die fünfundzwanzig Dochte zu stutzen, das Feuer zu schüren und Schrauben und Hebel zu verstellen, mit denen die Spiegel und Linsen bewegt werden konnten. Sie trugen Kleidung, die offenbar für diese Stadt typisch war: eine pluderige blaue Kniehose, ein rotes Hemd, ein schwarzes Wams mit Messingknöpfen und einen breitkrempigen Hut. Nach einem flüchtigen Blick beachteten sie Cugel nicht weiter, und er setzte seinen Weg zu dem Gasthaus fort.


  Im Wirtsgarten saßen gut zwei Dutzend Bürger an den Tischen. Sie aßen und tranken mit sichtlichem Genuß. Cugel beobachtete sie kurz. Ihre Steifheit und eleganten Gesten deuteten auf Manieren einer lange vergangenen Zeit hin. Wie ihre Häuser wirkten sie etwas fremdartig auf Cugel, obwohl er wahrhaftig weit herumgekommen war. Sie waren bleich und hager, hatten einen eierförmigen Kopf, eine lange Nase, dunkle ausdrucksvolle Augen und auf verschiedene Weise gestutzte Ohren. Die Männer waren ausnahmslos kahlköpfig, und ihre Glatzen glänzten im roten Sonnenschein. Die Frauen trugen ihr Haar in der Mitte gescheitelt und dann abrupt, etwa einen halben Zoll über dem Ohr, gerade geschnitten. Eine Frisur, die Cugel nicht sonderlich ansprechend fand. Während er ihnen beim Essen und Trinken zusah, erinnerte er sich voll Unbehagen an die Kost, mit der er sich in den Bleichrunzeln bei Kräften gehalten hatte, und so bedachte er die Tatsache nicht länger, daß sein Beutel an Zahlungsmitteln nicht mehr als fünf Terces beherbergte. Er schritt in den Garten und ließ sich an einem Tisch nieder. Ein rundlicher Mann in blauer Schürze kam auf ihn zu und runzelte ein wenig die Stirn über Cugels etwas mitgenommenes Äußeres. Aber Cugel holte sogleich zwei Terces hervor, die er dem Dicken in die Hand drückte. »Das ist für Euch, mein guter Mann, mit der Bitte um eine schnelle Bedienung. Ich habe eine sehr anstrengende Reise hinter mir und bin schier am Verhungern. Ihr dürft mir eine Platte bringen wie die, an der der Herr sich dort an jenem Tisch labt, außerdem noch eine Auswahl kleinerer Gerichte und eine Flasche Wein. Dann habt die Güte, den Wirt zu ersuchen, mir eine bequeme Schlafstätte anzuweisen.« Scheinbar achtlos setzte Cugel seinen Beutel, der ein beachtliches Gewicht verriet, auf dem Tisch ab. »Ich benötige auch ein Bad, frische Wäsche und einen Barbier«, fügte er noch hinzu.


  »Ich selbst bin der Wirt«, erklärte der Dicke respektvoll. »Mein Name ist Maier. Ich werde persönlich für die Erfüllung Eurer Wünsche sorgen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Cugel. »Mir gefällt Euer Haus, und ich beabsichtigte, vielleicht mehrere Tage zu bleiben.«


  Erfreut verbeugte sich der Wirt und eilte, um für Cugels leibliches Wohl zu sorgen.


  Cugel genoß das ausgezeichnete Mahl, nur den zweiten Gang – mit scharlachroten Mangonaalwürfeln und -scheiben gefüllte Langusten – fand er ein wenig zu üppig. Das Brathuhn dagegen war köstlich und der Wein von so lieblicher Blume, daß er eine zweite Flasche davon bestellte. Maier schenkte ihm persönlich ein und nahm Cugels Lob geschmeichelt entgegen. »Es gibt keinen besseren Wein in Gundar«, behauptete er. »Zugegeben, er ist teuer, aber Ihr seid ein Mann, für den das Beste gerade gut genug ist.«


  »Das stimmt«, pflichtete Cugel ihm bei. »Setzt Euch doch und trinkt ein Glas mit mir. Ich muß zugeben, daß diese bemerkenswerte Stadt meine Neugier erregt. Erzählt mir ein wenig davon.«


  Der Wirt tat es nur zu gern. »Ich staune, daß Ihr Gundar bemerkenswert findet. Ich, der ich mein ganzes Leben hier verbrachte, halte die Stadt für recht hausbacken.«


  »Nun, es gibt drei Umstände, weshalb ich sie ungewöhnlich finde«, erklärte Cugel, dem der Wein die Zunge gelockert hatte. »Erstens die zwiebelförmige Bauweise eurer Häuser. Zweitens die Vorrichtung aus Linsen und Spiegeln über dem Feuer auf dem Stadtplatz, die zumindest das Interesse eines Fremden erregen muß. Drittens die Tatsache, daß offenbar alle Männer Gundars kahlköpfig sind.«


  Der Wirt nickte nachdenklich. »Nun, die Architektur ist schnell erklärt. Die alten Gunden lebten in riesigen Flaschenkürbissen. Gab ein Teil der Wand nach, ersetzte man ihn mit einem Brett, bis die Menschen hier schließlich in Häusern ganz aus Holz wohnten. Die Form jedoch blieb. Was das Feuer und die Projektoren betrifft, kennt Ihr denn den weltweiten Orden der Solaremosynare nicht? Wir regen die Lebenskraft der Sonne an. Solange unser Strahl sympathetischer Vibration die solare Brennkraft reguliert, wird die Sonne nicht erlöschen. Ähnliche Stationen gibt es auch anderswo: in Blauazor, auf der Insel Brazel, in der befestigten Stadt Munt und im Observatorium des Großsternenhüters auf dem Vir Vassilis.«


  Cugel schüttelte betrübt den Kopf. »Ich fürchte, daß sich viel verändert hat. Brazel ist lange schon unter den Wellen versunken. Munt wurde vor tausend Jahren von Dystropes zerstört. Von Blauazur und dem Vir Vassilis habe ich nie gehört, obgleich ich weitgereist bin. Möglicherweise seid ihr hier in Gundar die einzigen Solaremosynare, die es noch gibt.«


  »Welch schreckliche Neuigkeit!« rief der Wirt. »Damit ist die sichtliche Schwächung der Sonne erklärbar. Vielleicht sollten wir das Feuer unter unserem Regulator lieber verdoppeln?«


  Cugel schenkte Wein nach. »Eine Frage drängt sich mir auf. Wenn dies, wie ich befürchte, die einzige Solaremosynarstation ist, die sich noch in Betrieb befindet, wer oder was reguliert dann die Sonne, wenn sie hinter dem Horizont untergegangen ist?«


  Der Wirt schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Es wäre möglich, daß sich die Sonne während der Nachtstunden ausruht, also schläft. Das ist allerdings reine Vermutung.«


  »Gestattet mir eine andere Hypothese«, sagte Cugel. »Es könnte doch sein, daß die Schwächung der Sonne so weit fortgeschritten ist, daß sie auf keine Regulierung mehr anspricht, was bedeuten würde, daß eure Bemühungen, so zweckmäßig sie auch einst waren, nun nutzlos sind.«


  Der Wirt hob hilflos die Hände. »Diese Komplikationen übersteigen meine Kompetenz, doch seht, dort steht der Nolde Huruska.« Er deutete auf einen kräftigen Mann mit breiter Brust, einem schweren, muskulösen Bauch und einem borstigen schwarzen Bart am Eingang. »Entschuldigt mich einen Augenblick.« Er erhob sich und schritt auf den Nolden zu, sprach ein paar Minuten mit ihm, wies hin und wieder auf Cugel, bis Huruska ihn zu Cugel begleitete. Mit einer brüsken Geste und schwerer Stimme sagte er: »Wenn ich recht verstanden habe, behauptet Ihr, daß es außer hier bei uns keine weiteren Solaremosynare mehr gibt.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Cugel ein wenig pikiert. »Ich bemerkte lediglich, daß ich weitgereist bin und mir nirgendwo eine weitere dieser ›Emosynarstationen‹ aufgefallen ist. Infolgedessen dachte ich in aller Unschuld, daß diese hier möglicherweise die letzte und einzige ist.«


  »In Gundar erachtet man ›Unschuld‹ als eine Tugend und nicht lediglich als das Fehlen von Schuld«, erklärte der Nolde. »Wir sind keine Narren, wie gewisse unsaubere Landstreicher anzunehmen scheinen.«


  Cugel unterdrückte eine hitzige Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, und zuckte lediglich die Schulter. Der Wirt verließ ihn mit dem Nolden. Mehrere Minuten unterhielten sich die beiden außer Hörweite, nicht ohne des öfteren einen Blick in Cugels Richtung zu werfen. Als der Nolde gegangen war, kehrte der Wirt an Cugels Tisch zurück. »Etwas barsch, der Nolde von Gundar«, meinte Maier entschuldigend. »Aber zweifellos ein fähiger Mann.«


  »Es wäre anmaßend, äußerte ich mich dazu«, erwiderte Cugel. »Was, um genau zu sein, ist denn seine Stellung?«


  »In Gundar legen wir den größten Wert auf Genauigkeit und wohlüberlegtes methodisches Verfahren«, erklärte der Wirt. »Wir sind der Ansicht, daß ein Mangel an Ordnung Unordnung oder gar Chaos heraufbeschwört, und der für die Verhinderung von Kapricen und Abnormitäten zuständige Mann ist der Nolde ... Worüber unterhielten wir uns zuvor denn noch? Ah ja, Ihr erwähntet unsere auffallende Kahlheit. Dafür, fürchte ich, kann ich Euch mit keiner maßgeblichen Erklärung dienen. Unsere Gelehrten halten diesen Zustand für die endgültige Perfektion der menschlichen Rasse. Andere machen eine alte Legende verantwortlich: ein Magierpaar, Astherlin und Mauldred, buhlten um die Gunst der Gunden. Astherlin versprach ihnen die Gabe dichter Körperbehaarung, was ihnen das Tragen von Kleidung ersparen würde. Mauldred dagegen sicherte den Gunden völlige Kahlheit mit allen damit verbundenen Vorteilen zu. Er gewann mit großer Stimmenmehrheit. Tatsächlich wurde Mauldred der erste Nolde von Gundar. Und diesen Posten hält jetzt, wie Ihr wißt, Huruska.« Der Wirt schürzte die Lippen und vermied es, Cugel anzusehen. »Huruska, der von Natur aus mißtrauisch ist, erinnerte mich an meine strikte Regel, alle auswärtigen Gäste zu ersuchen, ihre Rechnung täglich zu begleichen. Ich versicherte ihn selbstverständlich Eurer absoluten Vertrauenswürdigkeit. Aber um ihn zu beschwichtigen, werde ich mir morgen früh gestatten, Euch die heutige Rechnung vorzulegen.«


  »Das kommt einer Beleidigung sehr nahe!« erklärte Cugel von oben herab. »Müssen wir uns den Launen Huruskas beugen, frage ich Euch. Nicht ich, seid dessen versichert! Ich werde meine Rechnung auf die übliche Weise bezahlen!«


  Maier blinzelte. »Erlaubt mir die Frage, wie lange Ihr zu bleiben gedenkt?«


  »Ich werde meine Reise in den Süden mit dem schnellstmöglichen Transportmittel fortsetzen. Das, nehme ich an, dürfte das Flußschiff sein.«


  »Die Stadt Lumarth ist per Karawane über die Lirrh Aing in zehn Tagen zu erreichen. Auch der Isk fließt durch Lumarth, aber eine Schiffsreise ist nicht zu empfehlen, nämlich dreier Mißstände wegen: Erstens ist der Lallosumpf, den der Isk durchquert, von unangenehmen Stechmücken bevölkert; zweitens bewerfen die Baumzwerge des Santalbawaldes die Schiffe mit Unrat; und drittens zerschmettert der Desperatkatarakt sowohl Knochen wie auch Schiffe.«


  »Unter diesen Umständen reise ich natürlich mit einer Karawane weiter«, erklärte Cugel. »Inzwischen bleibe ich hier, bis mir die Schikanen dieses Huruska den Aufenthalt verleiden.«


  Der Wirt benetzte die Lippen und blickte über die Schulter. »Ich versicherte Huruska, daß ich mich strikt an meine Regel halten würde. Er wird gewiß ein großes Theater machen, wenn ich nicht ...«


  Cugel winkte ungehalten ab. »Bringt mir Siegelwachs und Siegel, dann verschließe ich meinen Beutel. Er enthält ein Vermögen an Opalen und Saphiren. Wir werden ihn in Euren Geldschrank geben, dann habt Ihr ihn als Unterpfand. Selbst Huruska kann dagegen nichts einzuwenden haben.«


  Der Wirt hob abwehrend die Hände. »Ich kann eine so große Verantwortung nicht auf mich nehmen!«


  »Habt keine Angst«, beruhigte ihn Cugel. »Ich habe den Beutel mit einem Zauber geschützt. Sobald ein Unbefugter ihn zu öffnen versucht, verwandeln sich die Juwelen in wertlose Steine.«


  Zögernd nahm der Wirt Cugels Beutel. Gemeinsam versiegelten sie ihn, und gemeinsam legten sie ihn in den Geldschrank. Nunmehr zog Cugel sich in sein Gemach zurück, badete, gab sich unter die Obhut eines Barbiers und gönnte sich schließlich frische Kleidung. Mit der Kappe keck auf dem Kopf spazierte er auf den Stadtplatz.


  Seine Schritte führten ihn zu der Solaremosynarstation. Wie zuvor waren zwei junge Männer dort fleißig beschäftigt. Einer schürte das Feuer und justierte die fünf Lampen, während der andere den Regulatorenstrahl auf die tiefstehende Sonne richtete.


  Cugel begutachtete die Vorrichtung von allen Seiten, bis der junge Mann, der sich um das Feuer kümmerte, ihm zurief: »Seid Ihr nicht der berühmte Reisende, der heute Zweifel über die Wirksamkeit des Emosynarsystems äußerte?«


  Cugel wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich sagte lediglich folgendes zu Huruska und Maier, dem Wirt: daß Brazel im Golf von Melantin versunken und schon fast vergessen ist; daß die befestigte Stadt Munt vor langer Zeit bereits verwüstet wurde; und daß ich weder Blauazur noch den Vir Vassilis kenne, obgleich ich weitgereist bin. Mehr sprach ich nicht.«


  Der junge Mann warf verdrossen einen Armvoll Scheite in das Feuer. »Man sagte uns jedoch, daß Ihr unsere Bemühungen für sinnlos haltet.«


  »Soweit würde ich nicht gehen«, versicherte ihm Cugel höflich. »Selbst wenn die anderen Emosynarstationen aufgegeben wurden, wäre es doch möglich, daß der Regulator von Gundar genügt. Wer kann das schon wissen?«


  »Ich sage Euch folgendes«, begann wieder der, der sich um das Feuer kümmerte. »Wir arbeiten ohne Entschädigung, und in unserer Freizeit müssen wir Holz schneiden und hierher schaffen. Es ist sehr anstrengend und ermüdend.«


  Der andere junge Mann am Regulator bestätigte die Worte seines Freundes. »Huruska und die Stadtälteren beteiligen sich überhaupt nicht an der Arbeit, sie kommandieren uns lediglich herum, und dazu brauchen sie sich wohl nicht anzustrengen. Jandred und ich gehören der aufgeklärten neuen Generation an. Wir lehnen prinzipiell alle dogmatischen Doktrinen ab. Ich persönlich halte das Solaremosynarsystem für Zeit- und Kraftvergeudung.«


  »Wenn die anderen Stationen alle nicht mehr in Betrieb sind«, warf nun Jandred ein, »wer oder was reguliert dann die Sonne, wenn sie hinter dem Horizont verschwunden ist? Das System ist reine Gaukelei!«


  Der, der die Linsen bediente, sagte: »Ich werde es nun beweisen und uns dadurch hoffentlich von dieser undankbaren Arbeit befreien.« Er verstellte einen Hebel. »Seht! Ich lenke den Regulatorstrahl von der Sonne fort. Und scheint sie nun nicht genau wie zuvor, ohne die geringste Hilfe unsererseits?«


  Cugel betrachtete die Sonne. Sie glühte tatsächlich wie bisher, flackerte hin und wieder und zitterte wie ein Greis im Schüttelfrost. Die beiden jungen Männer beobachteten sie mit gleichem Interesse. Als die Minuten vergingen, murmelten sie zufrieden: »Unser Handeln ist gerechtfertigt! Die Sonne ist nicht erloschen!«


  Doch noch während sie zuschauten, erlitt die Sonne, vielleicht rein zufällig, einen Schwächeanfall und taumelte bedrohlich dem Horizont entgegen. Ein wütender Aufschrei erschallte, und der Nolde Huruska kam herbeigerannt. »Welche Verantwortungslosigkeit! Richtet den Regulator sofort wieder auf die Sonne! Wollt Ihr vielleicht, daß wir uns den Rest unseres Lebens durch die Dunkelheit schleppen?«


  Der Feuerschürer deutete anklagend auf Cugel. »Er überzeugte uns, daß unser System unnötig und unsere Arbeit sinnlos ist.«


  »Was?« Huruska schwang den schweren Körper herum und konfrontierte Cugel. »Erst vor Stunden kamt Ihr in Gundar an, und schon mischt Ihr Euch in Dinge, die Euch nichts angehen, und erteilt Ratschläge, die sehr wohl unser aller Ende bedeuten können! Ich warne Euch, unsere Geduld ist nicht unerschöpflich! Hebt Euch hinweg und wagt nicht, Euch der Emosynarstation ein zweites Mal zu nähern!«


  Vor Wut würgend wandte sich Cugel auf dem Absatz um und marschierte über den Platz davon.


  An der Karawanenstation erkundigte er sich nach der nächsten Transportmöglichkeit in den Süden, aber die Karawane, die am Mittag angekommen war, würde am nächsten Tag wieder nach Osten aufbrechen, von woher sie gekommen war. Cugel kehrte in das Gasthaus zurück. Er sah drei Männer, die Karten spielten, und kiebitzte. Das Spiel stellte sich als eine leichte Abwandlung von Zampolio heraus, und so fragte er, ob er mitspielen dürfe. »Aber nur, wenn der Einsatz nicht zu hoch ist«, fügte er hinzu. »Ich bin kein sonderlich guter Spieler und möchte nicht gern mehr als höchstens zwei Terces verlieren.«


  »Pah! Was ist schon Geld!« rief einer der drei. »Wer wird es ausgeben, wenn wir tot sind?«


  »Wenn wir Euch Euer ganzes Gold abnehmen, braucht Ihr Euch nicht länger damit herumzuärgern«, meinte ein anderer scherzend.


  »Wir alle müssen lernen«, beruhigte der dritte Cugel. »Ihr habt das Glück, die drei besten Spieler von Gundar als Lehrer zu bekommen.«


  Cugel schreckte zurück. »Ich will keinesfalls mehr als eine einzige Terce verlieren!«


  »Ah, kommt schon, habt Euch nicht so!«


  »Also gut«, gab Cugel nach. »Ich werde es wagen. Doch eure Karten sind eselsohrig und schmutzig. Zufällig habe ich ein neues Spiel in der Tasche.«


  »Ausgezeichnet! Fangen wir an!«


  


  Zwei Stunden später warfen die drei Gunden verärgert ihre Karten auf den Tisch, bedachten Cugel mit grimmigen Blicken, erhoben sich und verließen das Gasthaus. Cugel zählte seinen Gewinn und steckte zufrieden die zweiunddreißig Terces und ein paar Kupferstücke ein. Bester Laune zog er sich für die Nacht in sein Gemach zurück.


  Am Morgen, als er beim Frühstück saß, sah er den Nolden Huruska die Wirtschaft betreten und sofort den Wirt in ein Gespräch ziehen. Schließlich verschwanden sie eine Weile, und ein paar Minuten später kam Huruska an Cugels Tisch. Er starrte ihn mit leicht drohendem Ausdruck an, während Maier mit verlegener Miene ein paar Schritte hinter ihm stehenblieb.


  Gereizt, aber trotzdem so höflich wie möglich, fragte Cugel: »Was ist es diesmal? Die Sonne ist aufgegangen, meine Unschuld in der Sache mit dem Regulatorstrahl hat sich herausgestellt.«


  »Mich beschäftigt etwas anderes. Seid Ihr mit unserer Strafe für Betrug vertraut?«


  Cugel zuckte gleichmütig die Schulter. »Ich könnte nicht behaupten, daß mich dieses Thema interessiert.«


  »Sie ist äußerst streng, und ich werde gleich darauf zurückkommen. Doch laßt mich zunächst die Frage stellen: Habt Ihr dem Wirt einen Beutel zur Aufbewahrung gegeben, der angeblich kostbare Juwelen enthält?«


  »Das habe ich. Mein Eigentum ist durch einen Zauber geschützt, wie ich betonen möchte. Bricht ein Unbefugter die Siegel, werden die Opale und Saphire zu wertlosen Steinen.«


  Huruska brachte den Beutel zum Vorschein. »Seht her, die Siegel sind unbeschädigt. Ich schnitt einen Schlitz in das Leder und schaute hinein. Der Inhalt war und ist ...« – triumphierend leerte der Nolde den Beutel auf den Tisch – »gewöhnliche Steine, wie man sie auf jener Straße dort finden kann!«


  Ergrimmt schrie Cugel: »Die Juwelen sind jetzt wertlose Kiesel! Ich mache Euch dafür verantwortlich und verlange Entschädigung!«


  Huruska stieß ein häßliches Lachen hervor. »Wenn Ihr Juwelen in Kiesel verwandeln könnt, vermögt Ihr auch Kiesel in Juwelen zu verwandeln! Der Wirt wird Euch nun die Rechnung aushändigen. Weigert Ihr Euch, sie zu bezahlen, beabsichtige ich, Euch an die Einfriedung unter dem Galgen nageln zu lassen, bis der Wirt sein Geld bekommt!«


  »Ich muß mir Eure Beleidigung nicht gefallen lassen!« rief Cugel erbost. »Wirt, legt mir die Rechnung vor. Wir wollen die Sache ein für allemal klären.«


  Maier trat an den Tisch und reichte Cugel einen Zettel. »Ihr schuldet mir elf Terces und was immer Ihr als Trinkgeld für angebracht haltet.«


  »Es wird kein Trinkgeld geben«, erklärte Cugel hart. »Behandelt Ihr alle Eure Gäste auf diese Weise?« Er warf elf Terces auf den Tisch. »Nehmt Euer Geld und belästigt mich nicht länger!«


  Verdattert steckte der Wirt die Münzen ein. Ein würgender Laut entrang sich Huruskas Kehle, ehe er sich hastig umdrehte und davonschritt. Nachdem er sein Frühstück beendet hatte, spazierte Cugel wieder über den Stadtplatz. Er begegnete einem Burschen, den er in der Wirtsstube hinter dem Schanktisch gesehen hatte, und winkte ihn zu sich. »Du scheinst mir ein schlauer und reger Junge zu sein«, sagte er. »Wie heißt du?«


  »Man nennt mich gewöhnlich Zeller.«


  »Ich nehme an, du kennst die Bürger hier in Gundar recht gut?«


  »Das kann man wohl sagen. Weshalb fragt Ihr?«


  »Zuerst möchte ich dir eine weitere Frage stellen. Hättest du nicht Lust, dein Wissen zu klingender Münze zu machen?«


  »Gewiß, solange das nicht die unliebsame Aufmerksamkeit des Nolden auf mich lenkt.«


  »Sehr gut. Ich sehe dort einen unbenutzten Marktstand. In einer Stunde werden wir unser Geschäft eröffnen.«


  Cugel kehrte in die Wirtschaft zurück, wo Maier ihm auf seine Bitte ein Brett, einen Pinsel und Farbe brachte. Cugel beschriftete das Schild:


  


  DER BERÜHMTE WAHRSAGER CUGEL


  BERÄT UND LIEST DIE ZUKUNFT


  FRAGT, UND IHR ERHALTET ANTWORT


  EINE KONSULTATION DREI TERCES


  


  Cugel hängte das Schild über dem Stand auf, zog die Vorhänge vor und wartete auf Kundschaft. Der Schankbursche hatte sich in einer Ecke versteckt.


  Unmittelbar darauf blieben die ersten Neugierigen stehen und lasen das Schild. Eine Frau mittleren Alters wandte sich an Cugel: »Drei Terces ist eine hohe Summe. Welchen Erfolg könnt Ihr mir garantieren?«


  »Keinen, das verbietet die Art meiner Fähigkeiten. Ich bin ein geschickter Seher, ich verstehe ein wenig von Magie, aber mein Wissen kommt aus einer unbekannten, unkontrollierbaren Quelle zu mir.«


  Die Frau händigte ihm das Geld aus. »Drei Terces wären billig, wenn Ihr mir meine Sorgen abnehmen könntet. Meine Tochter erfreute sich ihr Leben lang bester Gesundheit, doch plötzlich begann sie dahinzusiechen, und ihre Gemütsverfassung ist nicht die beste. Keines meiner Hausmittel zeitigte Erfolg. Was muß ich tun?«


  »Geduldet Euch einen Augenblick, Madame, während ich meditiere.« Cugel zog den Vorhang vor und lehnte sich zurück, damit er die geflüsterten Bemerkungen des Schankburschen hören konnte, dann öffnete er den Vorhang wieder.


  »Ich warf einen Blick in den Kosmos, und so wurde mir die Wahrheit offenbart. Eure Tochter Dilian ist guter Hoffnung. Für weitere drei Terces würde ich Euch den Namen des Vaters nennen.«


  »Das ist eine Gebühr, die ich gern bezahle«, erklärte die Frau grimmig. Sie schob Cugel das Geld zu, erhielt die Auskunft und marschierte entschlossenen Schrittes von hinnen.


  Eine zweite Frau näherte sich, bezahlte drei Terces und klagte Cugel ihr Leid. »Mein Gatte versicherte mir, daß er als Vorsorge für unsere alten Tage eine Truhe voll Goldmünzen zur Seite legte. Doch nun, nach seinem Tod, fand ich nicht einmal ein Kupferstück. Wo hat er das Geld versteckt?«


  Cugel schloß den Vorhang, beriet sich mit Zeller und wandte sich wieder der Frau zu. »Ich habe bedauerlicherweise schlechte Neuigkeiten für Euch. Euer Gatte, Finister, gab einen großen Teil seines gehorteten Goldes in der Schenke aus. Mit dem Rest erstand er eine Amethystbrosche für eine Frau namens Varletta.«


  Die Kunde über Cugels erstaunliche Fähigkeiten verbreitete sich schnell, und das Geschäft ging gut. Kurz vor Mittag wandte sich eine stattliche Frau, völlig vermummt und verschleiert an Cugel, bezahlte die drei Terces und ersuchte mit gekünstelt hoher, aber etwas rauher Stimme: »Lest mir die Zukunft!«


  Cugel zog wieder den Vorhang vor, doch diesmal konnte der Schankbursche ihm nicht helfen. »Ich kenne diese Frau nicht«, erklärte er, »und so kann ich nichts über sie sagen.«


  »Das macht nichts«, versicherte ihm Cugel. »Mein Verdacht dürfte damit bestätigt sein.« Er öffnete den Vorhang. »Die Zeichen sind unklar«, erklärte er der Vermummten. »Ich kann deshalb Euer Geld nicht nehmen.« Er gab die drei Terces zurück. »Doch soviel kann ich Euch sagen: Ihr seid eine Person von herrschsüchtigem Wesen, ohne große Intelligenz. Was vor Euch liegt? Ehren? Eine weite Reise über das Wasser? Rache an Euren Feinden? Reichtum? Nun, das Bild ist verzerrt. Es könnte leicht sein, daß ich meine eigene Zukunft lese.«


  Die Frau riß die Schleier vom Gesicht, und es stellte sich heraus, daß es der Nolde Huruska war. »Meister Cugel, Ihr könnt wahrhaftig von Glück reden, daß Ihr mir mein Geld zurückgabt, denn sonst hätte ich Euch wegen Betruges festnehmen lassen. Wie dem auch sei, ich betrachte Eure sogenannten Wahrsagungen als schändlich und abträglich für das öffentliche Interesse. Aufgrund Eurer Offenbarungen befindet sich Gundar in Aufruhr. Ihr werdet kein weiteres Unheil stiften. Nehmt Euer Schild herab und dankt den Göttern, daß Ihr so glimpflich davonkommt!«


  »Ich werde mein Geschäft gern schließen«, erklärte Cugel würdevoll. »Die Arbeit ist ungemein anstrengend.«


  Verdrossen stolzierte Huruska von dannen. Cugel teilte seine Einnahmen mit Zeller, und beide verließen äußerst zufrieden die Marktbude.


  Cugel ließ sich das beste Mahl vorsetzen, das das Gasthaus zu bieten hatte, aber später, als er die Wirtsstube betrat, fiel ihm sofort die Unfreundlichkeit der Gäste ihm gegenüber auf, und er beschloß, sich lieber in sein Gemach zurückzuziehen.


  Am nächsten Morgen, während er frühstückte, kam eine Karawane mit zehn Wagen in der Stadt an. Ihre Hauptfracht war offenbar eine Truppe von siebzehn bildschönen Mädchen, die in zwei der Wagen fuhren. Drei weitere Wagen dienten als ihre Schlafstätten, während die restlichen fünf mit Proviant, Truhen, Kisten, Ballen und anderem beladen waren. Der Karawanenmeister, ein rundlicher, freundlich aussehender Mann mit wallendem braunen Haar und seidigem Bart, half seinen bezaubernden Schützlingen von den Wagen und führte sie in das Gasthaus, wo Maier ihnen ein nahrhaftes Frühstück, bestehend aus gewürztem Haferbrei, eingelegten Quitten und Tee vorsetzte.


  Cugel beobachtete die Gruppe, während sie sich stärkte, und sagte sich, daß eine Reise in solcher Gesellschaft zu fast jedem Bestimmungsort wahrlich angenehm sein mußte.


  Der Nolde Huruska machte dem Karawanenmeister seine Aufwartung. Die beiden unterhielten sich längere Zeit sichtlich in bestem Einvernehmen. Cugel wurde bereits ungeduldig.


  Endlich verabschiedete sich Huruska. Die Mädchen, die mit ihrem Frühstück fertig waren, brachen zu einem Spaziergang um den Stadtplatz auf.


  Cugel ging zu dem Tisch, an dem der Karawanenmeister sitzen geblieben war. »Mein Herr«, sagte er. »Ich heiße Cugel. Gestattet mir ein paar Worte.«


  »Durchaus, durchaus! Setzt Euch doch! Trinkt Ihr ein Glas dieses ausgezeichneten Tees mit mir?«


  »Danke. Dürfte ich mich nach dem Ziel dieser Karawane erkundigen?«


  Der Karawanenmeister wunderte sich über Cugels Unwissenheit. »Wir reisen nach Lumarth. Meine Schützlinge sind die ›Siebzehn Jungfrauen von Symnatis‹, die traditionsgemäß den Großen Festspielen erst den wahren Glanz verleihen.«


  »Ich bin fremd in dieser Gegend«, erklärte ihm Cugel. »Deshalb kenne ich auch die hiesigen Gebräuche nicht. Ich bin jedoch ebenfalls auf dem Weg nach Lumarth und würde mich freuen, wenn Ihr mir gestattet, mit Eurer Karawane zu reisen.«


  Der Karawanenmeister gab freundlich seine Zustimmung. »Eure Begleitung ist mir eine Ehre«, versicherte er Cugel.


  »Großartig!« freute sich Cugel. »Dann ist es also abgesprochen!«


  Der Karawanenmeister strich über den seidigen braunen Bart. »Ich muß Euch jedoch darauf aufmerksam machen, daß aufgrund der Annehmlichkeiten, die ich den siebzehn Maiden bieten muß, meine Preise höher als üblich sind.«


  »Oh, wirklich? Wieviel verlangt Ihr denn?« erkundigte sich Cugel.


  »Die Reise wird noch etwa zehn Tage dauern. Der unterste Preis pro Tag ist zwanzig Terces, das wären demnach zweihundert Terces, zuzüglich zwanzig für den Wein.«


  »Das ist weit mehr, als ich mir leisten kann«, gestand Cugel düster. »Im Moment nenne ich lediglich ein Drittel dieser Summe mein eigen. Besteht keine Möglichkeit, meine Reise abzuarbeiten?«


  »Bedauerlicherweise nicht«, erwiderte der Karawanenmeister. »Noch heute morgen war der Posten eines bewaffneten Wächters offen, der sogar einen geringen Lohn einbrächte, doch Huruska, der Nolde, der Lumarth zu besuchen beabsichtigt, erklärte sich damit einverstanden, als Karawanenwächter mitzureisen, und so ist die Stellung inzwischen besetzt.«


  Cugel seufzte enttäuscht und hob die Augen gen Himmel. Als er endlich wieder sprechen konnte, fragte er: »Wann beabsichtigt Ihr aufzubrechen?«


  »Im Morgengrauen, mit absoluter Pünktlichkeit. Es tut mir leid, daß uns das Vergnügen Eurer Begleitung entgeht.«


  »Ich bedauere es gewiß nicht weniger«, versicherte ihm Cugel. Er kehrte zu seinem Tisch zurück und grübelte über die ganze Sache nach. Schließlich begab er sich in die Gaststube, wo an verschiedenen Tischen Karten gespielt wurde. Er ersuchte, mitspielen zu dürfen, erhielt jedoch in jedem Fall eine Absage. In düsterster Stimmung trat er an den Schanktisch, hinter dem Maier eine Kiste mit Tonkrügen auspackte. Cugel bemühte sich um eine Unterhaltung, aber ausnahmsweise hatte der Wirt einmal keine Zeit dazu. »Der Nolde Huruska unternimmt eine Reise«, erklärte er Cugel, »und so haben seine Freunde beschlossen, ihm heute abend eine Abschiedsfeier zu geben, für die ich noch viele Vorbereitungen treffen muß.«


  Cugel ließ sich einen Krug Bier geben, mit dem er sich an einen Ecktisch zurückzog, wo er wieder ins Grübeln versank. Nach einer Weile ging er zur Hintertür hinaus und widmete sich der Aussicht über den Isk, dann spazierte er das Ufer entlang, bis er zu einem Anlegeplatz kam, wo die Fischer ihre Kähne vertäut hatten und ihre Netze trockneten. Cugel blickte den Fluß auf und ab, dann schlenderte er zur Wirtschaft zurück und verbrachte den Rest des Tages damit, den siebzehn Maiden zuzusehen, die sich die Zeit mit Spazierengehen vertrieben oder im Wirtsgarten süßen Zitronentee nippten.


  Die Sonne ging unter. Das Abendrot von der Farbe alten Weines verdunkelte sich zur Nacht. Cugel traf seine Vorbereitungen, wozu er allerdings nicht viel Zeit benötigte, da sein Plan sehr einfach war.


  Der Karawanenmeister, dessen Name Shimilko war, wie Cugel erfahren hatte, sammelte seine betörenden Schützlinge zum Abendmahl um sich, dann brachte er sie, trotz der Proteste derer, die im Gasthaus bleiben wollten, um an der Abschiedsfeier für den Nolden teilzunehmen, zu ihren Schlafwagen.


  In der Gaststube hatte diese Feier bereits begonnen. Cugel setzte sich in eine dunkle Ecke und rief den schwitzenden Wirt zu sich. Er griff tief in den Beutel und holte zehn Terces heraus. »Ich gestehe, daß ich Huruska mit sehr unfreundlichen, undankbaren Gedanken bedachte«, erklärte er Maier. »Jetzt möchte ich sie wiedergutmachen – ohne daß mein Name fällt, allerdings! Jedesmal, wenn Huruskas Krug fast leer ist, setzt ihm einen neuen vor, damit es ein wahrhaft fröhlicher Abend für ihn wird. Sollte er Euch fragen, wer der edle Spender ist, so erwidert: ›Einer Eurer Freunde, der sich Euch erkenntlich zeigen möchte.‹ Habt Ihr das verstanden?«


  »Selbstverständlich. Ich werde diesen Auftrag gern erfüllen, denn es ist eine großherzige Geste, die Huruska zu schätzen wissen wird.«


  Der Abend schritt voran. Huruskas Freunde sangen fröhliche Lieder, brachten Dutzende von Trinksprüchen auf den Scheidenden aus, für die der Nolde sich jedesmal bedankte, indem er seinen Krug leerte. Und wie Cugel den Wirt ersucht hatte, wartete bereits ein frischer Krug, ehe Huruska den vorherigen überhaupt ausgetrunken hatte. Cugel staunte nur so über des Nolden Fassungsvermögen.


  Schließlich mußte Huruska doch austreten. Er entschuldigte sich bei der vergnügten Gesellschaft und taumelte durch den Hinterausgang zu der Steinmauer mit dem langen Trog, der dort für die Schenkengäste aufgestellt war.


  Während der Nolde mit dem Gesicht zur Wand stand, warf Cugel ihm von hinten ein Fischernetz über den Kopf, dann ließ er geschickt eine Schlinge über Huruskas fleischige Schultern fallen, zog sie fest und wickelte zusätzlich noch weitere Stricke um die feiste Gestalt. Des Nolden Gebrüll ging in den lärmenden Liedern unter, die gerade zu seiner Ehre gesungen wurden. Cugel zerrte das fluchende Bündel den Weg zum Anlegeplatz hinunter und in einen Fischerkahn. Er löste die Vertäuung und schob das Boot hinaus in die Strömung des Flusses. »Zumindest«, sagte Cugel laut, »sind zwei Teile meiner Prophezeiung richtig. Geehrt wurde er in der Gaststube, und jetzt macht er eine Reise auf dem Wasser.«


  Er kehrte in die Schenke zurück, wo man inzwischen auf Huruskas Abwesenheit aufmerksam geworden war. Maier gab seiner Meinung Ausdruck, daß der Nolde sich, seines frühen Aufbruchs wegen, zurückgezogen hatte, und alle gaben ihm recht.


  Am nächsten Morgen stand Cugel bereits eine Stunde vor Morgengrauen auf. Er nahm ein schnelles Frühstück zu sich, bezahlte dem Wirt die Rechnung und begab sich zu Shimilko, der die letzten Reisevorbereitungen traf.


  »Ich bringe Euch eine Nachricht von Huruska«, erklärte ihm Cugel. »Aufgrund einer Reihe bedauerlicher Umstände sieht er sich außerstande, die Reise zu unternehmen. Er empfiehlt mich für den Posten, den Ihr für ihn vorgesehen hattet.«


  Shimilko schüttelte verwundert den Kopf. »Wie betrüblich für ihn! Gestern schien er noch voll Begeisterung zu sein. Nun, wir müssen uns nach den Umständen richten. Da Huruska sich uns nicht anschließen kann, ist es mir eine Freude, Euch an seiner Statt bei uns zu haben. Sobald wir aufbrechen, weise ich Euch in Eure Pflichten ein, die Ihr strikt auszuführen habt. Ihr müßt des Nachts Wache halten und könnt Euch dafür bei Tag ausruhen, aber natürlich erwarte ich, daß Ihr im Fall der Gefahr auch dann zur Verfügung steht und mich bei der Verteidigung der Karawane unterstützt.«


  »Diese Pflichten zu erfüllen, wird mir gewiß nicht schwerfallen«, versicherte ihm Cugel. »Ich bin, wann immer Ihr es befehlt, zum Aufbruch bereit.«


  »Die Sonne geht soeben auf«, stellte Shimilko fest. »Wir machen uns auf den Weg nach Lumarth.«


  


  Zehn Tage später überquerte Shimilkos Karawane den Methunpaß, und das gewaltige Cormatal lag vor ihr. Der Hochwasser führende Isk schlängelte sich dahin. In der Ferne kauerte düster die gewaltige Länge des Dravenwaldes. Und gar nicht so weit entfernt schimmerten fünf Kuppen – die Wahrzeichen Lumarths.


  Shimilko wandte sich an seine Schützlinge. »Dort unten seht ihr, was von der alten Stadt Lumarth noch übrig ist. Laßt euch nicht von der Pracht der Kuppeln täuschen. Sie sind Tempel, die einst den fünf Dämonen Yaunt, Jastenave, Phampoun, Adelmar und Suun geweiht waren und deshalb von den Verwüstungen der Sampathissischen Kriege verschont blieben.


  Die Bürger von Lumarth sind gewiß mit keinen, wie ihr sie kennt, vergleichbar. Viele verfügen über geringere Zauberkräfte, allerdings hat Chaladet, der Großthururge, Magie innerhalb der Stadtmauern untersagt. Euch mögen diese Menschen müßig und farblos erscheinen, und das sind sie auch. Alle sind ausgesprochen starr in bezug auf das Ritual, und alle haben sich einer Doktrin absoluten Altruismus verschrieben, die sie zu Tugend und Wohltätigkeit verpflichtet. Aus diesem Grund sind sie als die ›Gütigen‹ bekannt. Ein letztes Wort, was unsere Reise betrifft. Wir dürfen uns glücklich schätzen, daß sie ohne unliebsame Zwischenfälle verlaufen ist. Die Fuhrleute haben die Wagen mit großem Geschick gelenkt; Cugel hat uns des Nachts gewissenhaft bewacht; und so bin ich sehr zufrieden. Also, nun auf nach Lumarth!«


  Die Karawane folgte einer schmalen, holprigen Straße hinunter ins Tal und danach einer angenehm breiten Allee, über der sich die Kronen von gewaltigen Silberakazien schlossen.


  An einem zerfallenden Tor, das sich zum Stadtplatz öffnete, wurde die Karawane von fünf hochgewachsenen Männern in reichbestickten Seidengewändern erwartet. Der kostbare doppelkrempige Kopfputz der coramesischen Thuristen verlieh ihnen beeindruckende Würde. Die fünf ähnelten sich sehr. Sie alle hatten die gleiche durchsichtige bleiche Haut, eine schmale Nase mit hohem Rücken, schlanken Wuchs und schwermütige graue Augen. Einer, der ein prächtiges Gewand in Senfgelb, Zinnoberrot und Schwarz trug, hob zwei Finger zum Gruß. »Mein Freund Shimilko, Ihr seid sicher mit Eurer gesegneten Fracht angekommen. Ihr habt uns wohlbedient, und wir sind sehr zufrieden.«


  »Die Lirrh Aing war so friedlich, daß sie uns schier eintönig erschien«, erklärte Shimilko. »Ich hatte aber auch das Glück, mich der Dienste Cugels versichern zu können, der uns des Nachts so gut bewachte, daß unser Schlaf kein einziges Mal gestört wurde.«


  »Ausgezeichnet! Gut gemacht, Cugel. Wir werden uns nun dieser lieblichen Maiden annehmen. Morgen dürft Ihr unserem Kämmerer die Rechnung vorlegen, Shimilko. Ich kann Euch unsere Herberge sehr empfehlen. Ihr findet dort alle Bequemlichkeit.«


  »Großartig. Ein paar Tage Rast werden uns guttun!«


  Cugel beschloß jedoch, gleich weiterzureisen. An der Tür zur Herberge wandte er sich an Shimilko: »Hier trennen sich unsere Wege. Dringende Geschäfte erwarten mich, und westwärts nach Almery ist es noch weit!«


  »Aber Euer Lohn, Cugel! Ich müßt zumindest bis morgen warten, eher bekomme ich meine Auslagen vom Kämmerer nicht erstattet, und ich habe kein Geld flüssig.«


  Cugel zögerte, doch schließlich ließ er sich zum Bleiben überreden.


  Eine Stunde später kam ein Bote in die Herberge. »Meister Shimilko, Ihr und Eure Begleiter haben sofort in einer Angelegenheit größter Dringlichkeit vor dem Großthururgen zu erscheinen!«


  Shimilko blickte erschrocken hoch. »Was ist passiert?«


  »Ich darf Euch nichts weiter sagen.«


  Betreten führte Shimilko seine Begleiter – Cugel und die Fuhrleute – zu der Bogenhalle vor dem alten Palast, wo Chaladet auf einem wuchtigen Stuhl saß. Zu seinen beiden Seiten stand das Kollegium der Thuristen. Alle sahen Shimilko mit düsterer Miene entgegen.


  »Was ist der Grund für diese Vorladung?« erkundigte sich der Karawanenmeister. »Weshalb seht Ihr mich so streng an?«


  Der Großthururge sprach mit tiefer Stimme: »Shimilko, die siebzehn Maiden, die Ihr von Symnatis hierherbrachtet, wurden untersucht, und ich bedauere sagen zu müssen, daß von ihnen nur noch zwei unberührt sind. Die übrigen fünfzehn wurden entjungfert.«


  Shimilko konnte vor Entrüstung kaum verständlich sprechen. »Unmö-möglich«, stammelte er. »In Symnatis traf ich die sorgfältigsten Vorsichtsmaßnahmen. Ich kann drei verschiedene Dokumente vorweisen, die die Unberührtheit jeder einzelnen beweisen werden.«


  »Wir täuschen uns nicht, Meister Shimilko. Die Sachlage ist, wie ich sie darlegte und kann ohne weiteres bewiesen werden.«


  »›Unmöglich‹ und ›unglaublich‹ sind die einzigen Worte, die mir in den Sinn kommen!« rief der Karawanenmeister. »Habt Ihr die Mädchen selbst befragt?«


  »Natürlich. Sie heben lediglich den Blick zur Decke und pfeifen durch die Zähne. Shimilko, wie erklärt Ihr Euch diese Verruchtheit?«


  »Ich bin verwirrt und völlig außer mir! Die Mädchen traten die Reise so rein wie am Tag ihrer Geburt an. Das ist die Tatsache. Den ganzen Tag achtete ich auf sie und ließ sie nicht aus den Augen. Das ist die Wahrheit!«


  »Und während Ihr geschlafen habt?«


  »Da ist die Unvorstellbarkeit nicht geringer. Die Fuhrleute zogen sich immer gemeinsam zurück. Ich selbst teilte meinen Wagen mit dem Oberfuhrmann, und jeder von uns kann sich für den anderen verbürgen. Und Cugel bewachte inzwischen die gesamte Karawane.«


  »Allein?«


  »Ein Wächter genügt, obgleich die Stunden der Nacht trostlos sind und nicht zu enden scheinen. Doch Cugel beklagte sich nie.«


  »Dann ist offenbar Cugel der Schuldige!«


  Shimilko schüttelte lächelnd den Kopf. »Cugels Pflichten ließen ihm keine Zeit für Unerlaubtes.«


  »Was wäre, wenn Cugel seine Pflichten vernachlässigt hätte?«


  Geduldig erwiderte Shimilko: »Ihr dürft nicht vergessen, daß jedes Mädchen sicher in ihrem Abteil, mit einer Tür zwischen sich und Cugel, untergebracht war.«


  »Nun, und wenn Cugel diese Tür öffnete?«


  Shimilko dachte zweifelnd einen Augenblick darüber nach und zupfte an seinem seidigen Bart. »In einem solchen Fall wäre die Sache natürlich möglich.«


  Der Großthururge richtete seine Aufmerksamkeit auf Cugel. »Ich muß darauf bestehen, daß Ihr eine wahrheitsgetreue Aussage zu dieser beklagenswerten Angelegenheit macht!«


  Empört rief Cugel: »Diese Untersuchung ist eine Unverschämtheit! Man zieht meine Ehre in den Schmutz!«


  Chaladet bedachte Cugel mit einem milden, aber etwas eisigen Blick. »Man wird Euch Gelegenheit geben, sie zu säubern. Thuristen, ich übergebe diese Person in euren Gewahrsam. Sorgt dafür, daß sie jede Möglichkeit erhält, ihre Würde und Selbstachtung zurückzugewinnen!«


  Cugel protestierte lautstark, doch der Großthururge achtete nicht auf ihn. Von seinem hohen Podest schaute er nachdenklich über den Platz. »Ist es der dritte oder vierte Monat?«


  »Der Chronolog hat soeben den Monat Yaunt verlassen, um die Zeit Phampouns zu betreten.«


  »So ist es. Durch Fleiß mag dieser liederliche Frevler noch unsere Zuneigung und unseren Respekt erringen.«


  Zwei Thuristen packten Cugels Arme und führten ihn über den Platz davon. Cugel versuchte, sich zu befreien, doch ohne Erfolg. »Wohin bringt Ihr mich?« fragte er. »Was soll dieser ganze Unsinn?«


  Einer der Thuristen erwiderte mit gütiger Stimme: »Wir bringen Euch in Phampouns Tempel, und es ist durchaus kein Unsinn.«


  »Es gefällt mir gar nicht«, brummte Cugel. »Nehmt Eure Hände von mir. Ich beabsichtige, Lumarth sofort zu verlassen.«


  »Man wird Euch entsprechend helfen.«


  Die Gruppe marschierte eine abgetretene Marmortreppe hoch, durch ein riesiges Bogenportal, in eine echoende Halle, die lediglich durch ihre hohe Kuppel und einen Schrein oder Altar am hinteren Ende bemerkenswert war. Cugel wurde in eine Nebenkammer geführt. Sie war mit dunkelblauem Holz getäfelt und nur durch das Licht erhellt, das von einem hohen runden Fenster kam. Ein Greis mit weißem Gewand trat ein und fragte: »Wen haben wir denn hier? Eine Person, die an einem Gebrechen leidet?«


  »Ja. Cugel hat eine Reihe abscheulicher Missetaten begangen, und nun will er sich läutern.«


  »Eine absolut unrichtige Behauptung!« rief Cugel. »Es konnten keine Beweise erbracht werden, und ich wurde gegen mein besseres Wissen verleitet.«


  Die Thuristen achteten nicht auf ihn und verließen wortlos die Kammer. Cugel blieb mit dem Greis allein zurück. Der Alte hinkte zu einer Bank und setzte sich. Cugel öffnete den Mund, doch der Greis hob abwehrend die Hand. »Beruhigt Euch! Ihr müßt daran denken, daß wir gütige Menschen sind, ohne jegliche Bosheit und nicht nachtragend. Wir leben nur, um anderen zu helfen. Wenn jemand ein Verbrechen begeht, sind wir in größter Sorge um den Täter, den wir für das eigentliche Opfer halten, und wir bemühen uns selbstlos darum, daß ein neuer Mensch aus ihm wird.«


  »Ein sehr weiser Grundsatz«, lobte Cugel. »Schon jetzt fühle ich mich als neuer Mensch.«


  »Ausgezeichnet! Eure Worte bestätigen unsere Philosophie. So seid Ihr also bereits in – wie ich es nennen will – Phase eins unseres Programms eingetreten.«


  Cugel runzelte die Stirn. »Es gibt noch weitere Phasen? Sind sie wirklich alle nötig?«


  »Aber natürlich! Auch Phase zwei und Phase drei harren Eurer. Ich sollte vielleicht erklären, daß Lumarth nicht immer eine solche Politik verfolgte. Während der hohen Jahre der Großen Magie fiel die Stadt unter die Herrschaft Yasbanes, des Reglers, der drei Breschen in die fünf Dämonenreiche schlug und die fünf Tempel Lumarths errichtete. Ihr befindet Euch in Phampouns Tempel.«


  »Seltsam«, murmelte Cugel, »daß so gütige Menschen solch eifrige Dämonenanhänger sind.«


  »Nichts liegt der Wahrheit ferner. Die Gütigen von Lumarth verbannten Yasbane und gründeten die Ära der Liebe, die bis zum endgültigen Erlöschen der Sonne andauern muß. Unsere Liebe umschließt selbst Yasbanes fünf Dämonen, die wir zu bekehren hoffen. Ihr werdet der letzte einer langen Reihe edler Personen sein, die darauf hinarbeiten, und das ist Phase zwei.«


  Empört brummte Cugel: »Eine Aufgabe wie diese überschreitet meine Fähigkeiten!«


  »Das glaubte bisher jeder«, erwiderte der Greis. »Trotzdem muß Phampoun in Güte, Zuvorkommenheit und Schicklichkeit unterwiesen werden. Diese Aufgabe wird Euch Erlösung bringen.«


  »Und Phase drei?« krächzte Cugel. »Was ist damit?«


  »Wenn Ihr Eure Mission erfüllt habt, werdet Ihr mit Ehren in unsere Bruderschaft aufgenommen!« Der Greis ignorierte Cugels Stöhnen. »Laßt mich nachdenken. Der Monat Yount endet soeben, und wir kommen in den Monat des Dämons Phampoun, der vielleicht aufgrund seiner empfindlichen Augen der reizbarste der fünf ist. Schon der geringste Lichtschimmer versetzt ihn in Wut. Ihr müßt also Eure Überredungskünste in absoluter Dunkelheit erproben. Habt Ihr noch weitere Fragen?«


  »Allerdings! Was ist, wenn Phampoun sich nicht bekehren lassen will?«


  »Das ist ›negativistisches Denken‹, das wir Gütigen nicht anerkennen. Vergeßt alles, was Ihr möglicherweise über Phampouns makabre Gewohnheiten gehört haben mögt! Zieht in Vertrauen dorthin!«


  Verzweifelt rief Cugel: »Wie komme ich zurück, um mich der erwarteten Ehren und der Belohnung auch erfreuen zu können?«


  »Zweifellos wird Phampoun in seiner Reue Euch mit seinen Mitteln zurückschaffen«, beruhigte ihn der Greis. »Und nun, lebt wohl!«


  »Einen Moment noch! Wo finde ich Essen und Trinken? Wie soll ich überleben?«


  »Auch das überlassen wir Phampoun.« Der Alte drückte auf einen Knopf. Der Boden öffnete sich unter Cugels Füßen. Mit schwindelerregender Schnelligkeit rutschte er eine spiralenförmige Rampe in die Tiefe. Die Luft wurde immer dicker, ja nahm die Substanz von Sirup an. Schließlich prallte Cugel gegen eine unsichtbare Schicht, die mit einem Knall zersprang. Er landete in einer mittelgroßen Kammer, die von einer Lampe schwach erhellt wurde.


  Starr blieb Cugel stehen und wagte kaum zu atmen. Ihm gegenüber schlief Phampoun in einem wuchtigen Sessel. Zwei schwarze Halbkugeln schützten seine riesigen Augen vor dem Licht. Der graue Leib suhlte sich auf fast der gesamten Länge der Plattform. Die gespreizten Säulenbeine ruhten auf dem Boden. Arme mit einem Durchmesser von Cugels Brustumfang liefen in drei Fuß langen Fingern aus, an denen Hunderte edelsteinbesetzte Ringe steckten. Phampouns Kopf war so groß wie eine Schubkarre, mit einer gewaltigen Schnauze und gigantischen Kehllappen. Die beiden Augen, jedes so groß wie eine Bratpfanne, waren hinter ihren Schutzschilden nicht zu sehen.


  Cugel hielt erneut den Atem an, nicht nur aus Angst, sondern weil der gräßliche Gestank ihn zu überwältigen drohte. Er schaute sich in der Kammer um. Eine Schnur verlief von der Lampe über die Decke und baumelte neben Phampouns Finger herab. Fast automatisch löste Cugel die Schnur von der Lampe. Er sah einen einzigen Ausgang aus diesem Raum: eine niedrige Eisentür unmittelbar hinter Phampouns Sessel. Die Rampe, über die er hereingerutscht war, war nicht mehr zu sehen.


  Die Hautlappen neben Phampouns Mund zitterten und hoben sich. Ein Homunkulus, der aus des Dämons Zungenspitze wuchs, spähte heraus. Mit schwarzen Perlenaugen starrte er Cugel an. »Ha!« murmelte er. »Ist die Zeit so schnell vergangen?« Das Geschöpf beugte sich vor und betrachtete ein Zeichen an der Wand. »Sie ist es wahrhaftig! Ich habe verschlafen, und Phampoun wird erzürnt sein. Wie heißt du, und welcher Missetaten hast du dich schuldig gemacht? Die Einzelheiten interessieren Phampoun sehr – das heißt mich, obgleich es mir Spaß macht, mich gewöhnlich Pulsifer zu nennen, als wäre ich eine separate Wesenheit.«


  Mutig und in der Hoffnung, seine Worte würden überzeugend klingen, sagte Cugel: »Ich bin Cugel, der Inspektor des neuen Regimes, das vor kurzem die Macht in Lumarth ergriffen hat. Ich komme hier herab, um mich zu vergewissern, daß es Phampoun an nichts mangelt. Und nun, da ich festgestellt habe, daß alles in Ordnung ist, kehre ich nach oben zurück. Wo ist der Ausgang?«


  Betrübt fragte Pulsifer: »Du hast keine Untaten begangen? Das ist eine traurige Neuigkeit. Sowohl Phampoun als auch ich freuen uns über alles Böse. Vor gar nicht so langer Zeit unterhielt uns ein gewisser Seefahrer, dessen Name mir entschlüpft ist, über eine Stunde lang gar köstlich.«


  »Und was geschah dann?«


  »Frag lieber nicht.« Pulsifer beschäftigte sich damit, einen von Phampouns Stoßzähnen mit einer kleinen Bürste zu polieren. Er schob den Kopf vor und betrachtete die fleckige Fratze über ihm. »Phampoun schläft immer noch tief und fest. Er nahm, ehe er sich zur Ruhe begab, ein üppiges Mahl zu sich. Entschuldige mich, während ich mich darum kümmere, daß Phampouns Verdauung ihren richtigen Verlauf nimmt.« Pulsifer verschwand hinter des Dämons Hautlappen. Nur die Vibration des sehnigen grauen Halses verriet seine Anwesenheit. Kurz darauf tauchte er wieder auf. »Er ist schon halb verhungert, zumindest hat es den Anschein. Ich wecke ihn auf. Gewiß möchte er sich noch mit dir unterhalten, ehe er ...«


  »Ehe er was?«


  »Ist ja egal.«


  »Einen Moment!« sagte Cugel. »Ich bin mehr daran interessiert, mich mit dir als mit Phampoun zu unterhalten.«


  »O wirklich?« Pulsifer polierte Phampouns Fänge mit noch größerem Eifer. »Das freut mich, denn diese Ehre wird mir selten zuteil.«


  »Merkwürdig! Ich sehe, daß du viele Vorzüge hast. Natürlich geht deine Karriere Hand in Hand mit Phampouns, aber es könnte doch sein, daß du deine eigenen Ziele und Ambitionen hast.«


  Pulsifer klemmte die Bürste unter Phampouns Lippen und setzte sich auf das so geschaffene Sims. »Manchmal hätte ich Lust, mir einmal die Außenwelt anzusehen. Zwar sind wir bereits mehrmals an die Oberfläche hochgestiegen, doch immer des Nachts, wenn dichte Wolken die Sterne verbargen, und selbst da klagte Phampoun über die grelle Helligkeit und kehrte eiligst in die Tiefe zurück.«


  »Wie bedauerlich für dich«, bemitleidete ihn Cugel. »Bei Tag gibt es so viel zu sehen. Die Umgebung von Lumarth ist malerisch. Die Gütigen sind gerade dabei, ihr Großes Fest der Ultimaten Gegensätze zu feiern, das, wie man sagt, sehr amüsant sein soll.«


  Pulsifer schüttelte sehnsuchtsvoll den Kopf. »Ich bezweifle, daß ich je Ähnliches sehen werde. Warst du Zeuge vieler grauenvoller Missetaten?«


  »Das kann man wohl sagen. Ich erinnere mich beispielsweise an einen Zwerg des Batwarwaldes, der auf einem Pelgran ritt ...«


  Pulsifer unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Einen Augenblick. Das wird Phampoun hören wollen.« Er lehnte sich gefährlich weit aus dem gähnenden Rachen, um zu den verdeckten Augen hochzuschauen. »Ist er, oder vielmehr genauer gesagt, bin ich wach? Mir war, als spürte ich ein Zucken. Wie dem auch sei, obgleich ich unsere Unterhaltung genoß, dürfen wir doch unsere Pflichten nicht vernachlässigen. Hm, die Lampenschnur hat sich gelöst. Würdest du so freundlich sein, das Licht zu löschen?«


  »Es besteht keine Eile dafür«, versicherte ihm Cugel. »Phampoun schläft friedlich, gönne ihm doch seine Ruhe. Ich möchte dir etwas zeigen, ein Geschicklichkeits- und Glücksspiel. Kennst du Zampolio?«


  Pulsifer schüttelte verneinend den Kopf, und so holte Cugel seine Karten hervor. »Paß auf! Ich gebe dir vier Karten und nehme mir selbst ebenfalls vier, deren Werte wir voreinander verbergen.« Er erklärte die Spielregeln. »Natürlich müssen wir Münzen oder Gold oder etwas Ähnliches einsetzen, um das Spiel überhaupt interessant zu machen. Ich setze deshalb fünf Terces, die du halten mußt.«


  »Dort in den beiden Säcken ist Phampouns Gold, oder mit gleichem Recht mein Gold, da ich ein integrierter Teil dieses gewaltigen Körpers bin. Hol dir den Gegenwert zu deinen Terces heraus.«


  Das Spiel begann. Pulsifer gewann zu seiner Begeisterung das erste, und verlor das zweite, was ihn zu Klagerufen und Verwünschungen veranlaßte. Dann gewann er wieder und erneut, bis Cugel erklärte, daß ihm die Terces ausgegangen seien. »Du bist wahrhaftig ein geschickter Spieler«, lobte er Pulsifer. »Es macht Spaß, mit dir zu spielen. Aber ich bin der Überzeugung, daß ich dich schlagen könnte, hätte ich den Sack Terces bei mir, den ich oben im Tempel zurückließ.«


  Aufgeblasen vor Stolz über seine Siege, lachte Pulsifer verächtlich über Cugels Prahlerei. »Ich fürchte, ich bin zu klug für dich! Hier! Nimm deine Terces, wir fangen noch einmal von vorn an.«


  »Nein, das wäre nicht fair. Ich bin zu stolz, dafür Geld von dir zu nehmen. Gestatte, daß ich dir eine Lösung zu diesem Problem vorschlage. Im Tempel oben befinden sich mein Sack voll Terces und ein Beutel mit Naschereien, die dir während des Spieles bestimmt munden würden. Laß uns diese Sachen holen, dann werden wir schon sehen, ob du noch einmal gewinnst!«


  Pulsifer lehnte sich ganz weit heraus, um Phampouns Gesicht zu begutachten.


  »Er scheint sich recht wohl zu fühlen, obgleich sein Magen vor Hunger knurrt.«


  »Er schläft tief wie bisher«, versicherte ihm Cugel. »Beeilen wir uns. Wenn er erst wach ist, verdirbt er uns das ganze Spiel.«


  Pulsifer zögerte. »Was ist mit Phampouns Gold? Wir dürfen es nicht unbewacht lassen!«


  »Nehmen wir es eben mit, dann können wir darauf aufpassen.«


  »Gut. Stell die beiden Säcke auf die Plattform.«


  Cugel tat es. »Ich bin bereit. Wie kommen wir nach oben?«


  »Du brauchst bloß auf den Knopf an der Armlehne zu drücken, aber bitte ganz vorsichtig. Es würde Phampoun vermutlich sehr erregen, erwachte er in fremder Umgebung.«


  »Nie schlief er besser!« Cugel drückte auf den Knopf. Die Plattform erzitterte, knarrte und schwebte den dunklen Schacht hoch, der sich über ihnen öffnete. Schließlich brachen sie durch die hemmende Schicht, die Cugel auf seinem Hinunterweg durchstoßen hatte. Sofort sickerte ein Schimmer scharlachfarbigen Lichtes in den Schacht, und einen Herzschlag später hielt die Plattform in gleicher Höhe mit dem Altar im Tempel Phampouns an.


  »Und nun zu meinem Sack Terces«, murmelte Cugel. »Wo, genau, habe ich ihn denn abgestellt? Ah, dort drüben, glaube ich. Schau doch! Durch das große Portal kannst du auf den Stadtplatz von Lumarth sehen. Und die Menschen dort draußen sind die Gütigen, die ihren täglichen Geschäften nachgehen. Was hältst du von all dem?«


  »Ungemein interessant, obgleich ich solch weite Sicht nicht gewöhnt bin. Fast wird mir schwindelig bei diesem Anblick. Woher kommt denn dieses grelle rote Leuchten?«


  »Das ist das Licht unserer alten Sonne, die dabei ist, im Westen unterzugehen.«


  »Es sagt mir gar nicht zu. Bitte beeil dich. Ich fühle mich mit einemmal gar nicht wohl.«


  »Ich tue mein Bestes«, versicherte ihm Cugel.


  Die tiefstehende Sonne schickte einen Lichtstrahl, der geradewegs auf den Altar fiel, durch das mächtige Portal. Cugel trat hinter den wuchtigen Sessel und riß die beiden Halbkugelschilde von Phampouns Augen, daß die milchigen Pupillen im Sonnenschein schimmerten. Einen Moment lag Phampoun noch ruhig, dann verknoteten sich seine Muskeln, die Beine zuckten, sein Rachen klaffte noch weiter, und er stieß einen gräßlichen, schrillen Schrei aus, der Pulsifer von der Zunge schnellte, daß er wie eine Fahne im Wind davon herabbaumelte. Phampoun warf sich aus dem Sessel. Er landete heftig auf dem Tempelboden und rollte, immer noch grauenvoll brüllend, darüber. Schließlich hob er sich mühsam auf die Füße und trampelte über die Fliesen. Er sprang einmal dorthin und brach plötzlich durch die steinerne Tempelmauer, als wäre sie aus Papier. Die Gütigen auf dem Stadtplatz starrten ihm wie angewurzelt entgegen.


  Cugel nahm die beiden Goldsäcke und verließ den Tempel durch einen Seitenausgang. Kurz sah er noch zu, wie Phampoun schreiend und um sich schlagend über den Platz schwankte. Pulsifer, der sich verzweifelt an die Stoßzähne klammerte, versuchte, den Dämon zu lenken, aber der achtete überhaupt nicht auf ihn und stapfte ostwärts durch die Stadt. Er zertrampelte Bäume und trat Häuser nieder, als gäbe es sie überhaupt nicht.


  Cugel hastete zum Isk und trat auf einen Pier hinaus. Er wählte sich ein Boot von ihm zusagender Größe mit Segeln und Ruder aus und machte sich daran, an Bord zu klettern, als sich ein Fischerkahn den Piers näherte. Ein übergewichtiger Mann in zerlumpter Kleidung stand darin und versuchte, das Boot mit einer Stange zu lenken. Cugel wandte sich ab und tat, als interessiere er sich lediglich für die Aussicht, um abzuwarten, bis er das Segelboot besteigen konnte, ohne Aufsehen zu erregen.


  Der Kahn berührte den Pier. Der Mann kletterte eine Leiter hoch. Cugel schaute weiter über das Wasser, ohne ihm einen Blick zu widmen.


  Keuchend und ächzend kam der Zerlumpte näher und hielt abrupt an. Da spürte Cugel seinen durchdringenden Blick auf sich und drehte sich endlich um. Er blickte geradewegs in das verzerrte Gesicht Huruskas, des Nolden von Gundar, den er kaum noch erkannte, da er überall, wo die Fetzen ihn nicht bedeckten, von den Stichen der Insekten des Lallosumpfs angeschwollen und wund war.


  Huruska starrte Cugel lange und grimmig an. »Welch ein glücklicher Zufall!« rief er schließlich heiser. »Ich befürchtete schon, dich Hund nie wiederzusehen! Dieser Gedanke rief schlimmeren Gram in mir hervor, als du dir vorstellen kannst! Und was hast du denn da in diesen Ledersäcken?« Er entriß Cugel einen. »Gold, dem Gewicht nach! Deine Wahrsagung scheint sich als zutreffend zu erweisen! Zuerst Ehren, dann eine Reise über das Wasser, jetzt Reichtum und Rache! Mach dich bereit zu sterben!«


  »Einen Augenblick!« rief Cugel. »Ihr habt unterlassen, den Kahn zu vertäuen. Das ist hier eine schlimme Gesetzesübertretung!«


  Huruska drehte sich doch tatsächlich um, um nachzusehen, da stieß Cugel ihn ins Wasser.


  Tobend und fluchend plagte Huruska sich, das Ufer zu erreichen, während Cugel mit zitternden Fingern die Knoten in der Vertäuung des Segelboots löste. Endlich hatte er es geschafft! Er zog das Boot näher heran, als er sah, daß Huruska wie ein Stier über den Pier auf ihn zugestürmt kam. Es blieb Cugel keine andere Wahl, als sein Gold aufzugeben. Rasend vor Wut drohte der Nolde mit den Fäusten.


  Bedrückt setzte Cugel das Segel. Der Wind trug ihn flußab und um eine Biegung. Die Aussicht auf Lumarth im erlöschenden Tageslicht schloß die schimmernden Kuppeln der Dämonentempel und die dunklen Umrisse Huruskas auf dem Pier ein. Aus der Ferne war immer noch Phampouns Gebrüll zu hören und hin und wieder das Krachen einstürzenden Mauerwerks.


  Ein Beutel voller Träume


  


  


  Hinter Lumarth schlängelte der Isk sich in weiten Bogen durch die Rotblumensteppe in allgemeiner Südrichtung. Sechs friedliche Tage segelte Cugel den Hochwasser führenden Fluß abwärts und hielt des Abends bei dem einen oder anderen Ufergasthaus an.


  Am siebten Tag schwang der Fluß westwärts und führte in ungleichmäßigen Windungen und längeren geraden Strecken durch das Land aus Felsspitzen und bewaldeten Hügeln, das als Purpurchaim bekannt war. Wenn der Wind überhaupt blies, dann in unberechenbaren Böen, aber Cugel störte es nicht, sich mit gerefftem Segel von der Strömung dahintragen zu lassen, und nur dann und wann mußte er mit einem Ruderschlag nachhelfen, um in Flußmitte zu bleiben.


  Die Steppendörfer fielen zurück, und die Gegend, durch die der Fluß nun strömte, schien unbewohnt zu sein. Cugel war froh, nicht durch das Land wandern zu müssen, sondern sich in der Flußmitte halten zu können, denn die zerfallenden Grabstätten entlang den Ufern, die Zypressen- und Eibenhaine, und vor allem das gespenstische Flüstern des Nachts, waren ihm unheimlich.


  Beim Städtchen Troon verlor der Isk sich im Tsombolmoor, und Cugel verkaufte das Segelboot für zehn Terces. Um wenigstens zu noch ein bißchen Geld zu kommen, half er beim Stadtfleischer aus, wo er die etwas unangenehmeren Arbeiten dieses Gewerbes ausführen mußte. Zumindest jedoch war der Lohn zufriedenstellend, und Cugel fand sich mit diesen, wie er fand, unwürdigen Aufgaben ab. So gut arbeitete er, daß man an ihn herantrat, Fleisch für ein bedeutendes religiöses Fest zuzubereiten.


  Durch ein Versehen oder Überarbeitung benutzte Cugel Fleisch von zwei heiligen Tieren für sein besonderes Ragout. Gegen Mitte des Festmahls wurde dieses Versehen entdeckt, und wieder einmal mußte Cugel aus einer Stadt flüchten.


  Nachdem er sich die ganze Nacht hinter dem Schlachthaus versteckt hatte, um dem aufgebrachten Mob zu entgehen, nahm er am frühen Morgen Reißaus über das Tsombolmoor. Die Straße beschrieb zahlreiche Bogen um Sumpflöcher und schlammige Teiche und schwang einmal scharf ab, um den Überresten einer uralten breiten Straße zu folgen, wodurch die zurückzulegende Strecke sich nahezu verdoppelte. Ein Nordwind blies alle Wolken vom Himmel, so daß ein klarer Blick auf die Landschaft ermöglicht wurde. Cugel fand jedoch keinen Gefallen daran, um so weniger, als er in der Ferne einen Pelgran erspähte, der mit dem Wind flog.


  Im Lauf des Nachmittags ließ der Wind nach und eine unnatürliche Stille senkte sich auf das Moor. Hinter den Büschen verborgene Wasserwefkins riefen Cugel mit den süßen Stimmen unglücklicher Maiden zu: »Cugel, o Cugel! Weshalb eilst du so? Komm in meine Laube und kämme mein wunderschönes Haar!«


  Und: »Cugel, o Cugel! Wohin des Weges? Nimm mich mit, damit ich deine aufregenden Abenteuer miterleben kann!«


  Und: »Cugel, geliebter Cugel! Der Tag neigt sich seinem Ende entgegen, genau wie das Jahr. Komm, besuch mich hinter den Büschen, damit wir einander rückhaltslos trösten können!«


  Da rannte Cugel noch schneller dahin, in immer größerer Sorge, rechtzeitig Unterkunft für die Nacht zu finden.


  Als die Sonne zitternd am Rand des Tsombolmoors unterging, gelangte er zu einem kleinen Gasthof unter fünf finsteren Eichen. Dankbar kehrte er ein, bekam eine kleine Kammer, und der Wirt setzte ihm gedünstetes Gemüse, Rohrvögel am Spieß und dickes Klettenbier vor und dazu Kümmelbrot.


  Während Cugel sich daran gütlich tat, stellte sich der Wirt mit auf die Hüften gestemmten Händen vor ihn. »Eure Manieren verraten mir, daß Ihr ein vornehmer Herr seid, trotzdem überquert Ihr das Tsombolmoor zu Fuß wie ein einfacher Bauernbursche. Dieser Widerspruch verwirrt mich.«


  »Das ist leicht erklärt«, versicherte ihm Cugel. »Ich erachte mich für den einzigen ehrlichen Mann in einer Welt von Schurken und Halunken – Anwesende selbstverständlich ausgenommen. Wie kann man da zu Reichtümern kommen?«


  Der Wirt zupfte am Kinn und drehte sich um. Als er mit der Nachspeise, einem großen Stück Johannisbeerkuchen, zurückkehrte, sagte er bedächtig: »Eure Schwierigkeiten weckten mein Mitgefühl. Ich werde darüber nachdenken.«


  Der Wirt hielt sein Wort, und am Morgen, nachdem Cugel gefrühstückt hatte, nahm er ihn mit in den Stall, wo er auf ein großes hellbraunes Tier deutete, mit kräftigen Hinterbeinen, einem buschigen Schwanz und einer breiten Schnauze. Es war bereits gezäumt und gesattelt.


  »Das mindeste, was ich für Euch tun kann, um Euch den beschwerlichen Weg zu erleichtern«, erklärte der Wirt, »ist, Euch dieses Tier zu einem kaum nennenswerten Preis zu verkaufen. Gewiß, es sieht nicht gerade beeindruckend aus und ist, um ehrlich zu sein, eine Kreuzung zwischen Daunsch und Felukhar. Aber es ist leichtfüßig, frißt billigen Abfall und ist von geradezu hartnäckiger Anhänglichkeit.«


  »Alles schön und gut«, brummte Cugel. »Ich weiß Eure Güte zu schätzen, aber für eine so häßliche Kreatur ist jeder Preis, was immer er auch sein mag, zu hoch. Seht Euch doch die Geschwüre unter seinem Schwanzansatz an! Die Ekzeme auf seinem Rücken, und – oder täusche ich mich? – es hat auch nur ein Auge!«


  »Nichtigkeiten!« rief der Wirt. »Wollt Ihr ein verläßliches Reittier, das Euch über die Ebene der Stehenden Steine trägt, oder einen edlen Renner, mit dem Ihr protzen könnt? Dieses Tier, jedenfalls, bekommt Ihr für lumpige dreißig Terces.«


  Cugel wich entgeistert einen Schritt zurück. »Wenn ein untadeliges kambasesisches Wheriot schon für zwanzig zu haben ist? Guter Mann, Eure Großzügigkeit übersteigt meine Zahlungsfähigkeit.«


  Das runde Gesicht des Wirtes drückte Geduld und Wohlwollen aus. »Hier inmitten des Tsombolmoors könnt Ihr nicht einmal den Gestank eines toten Wheriots erstehen!«


  »Unsere Unterhaltung erweist sich als wirklichkeitsfremd und spitzfindig! Kommen wir zu den Tatsachen zurück. Euer Preis ist unverschämt!«


  Einen Augenblick verlor des Wirtes Miene ihre Jovialität. Wütend knurrte er: »Jeder, dem ich dieses Tier verkaufe, versucht meine Güte auszunutzen und mich zu übervorteilen.«


  Cugel fand diese Bemerkung etwas seltsam, aber da er das Gefühl hatte, der Mann ließe mit sich handeln, achtete er nicht weiter darauf und sagte: »Trotz all seiner Mängel bin ich bereit, Euch zwölf Terces für das Tier zu geben.«


  »Hand darauf!« rief der Wirt, kaum daß Cugel ausgesprochen hatte. »Ich wiederhole: Ihr werdet feststellen, daß es von unglaublicher Anhänglichkeit ist.«


  Cugel händigte dem Wirt zwölf Terces aus und stieg vorsichtig auf das Tier.


  »Möge Eure Reise bequem und sicher sein«, wünschte der Wirt ihm mit heiterer Miene.


  Cugel erwiderte mit gleicher Höflichkeit: »Möge Euer Unternehmen blühen!« Um ein möglichst gutes Bild zu machen, versuchte er das Tier in elegantem Bogen zu wenden, aber es warf sich von selbst herum und trottete mit hängendem Schädel hinaus auf den Weg.


  Eine Meile ritt Cugel angenehm dahin, auch eine zweite, und er war recht zufrieden mit seinem Kauf. »Zweifellos trottest du auf weichen Pfoten«, sagte er zu dem Tier. »Laß mal sehen, ob du dich auch zum Galopp entschließen kannst.«


  Er rüttelte am Zügel. Das Tier warf sich geradezu in die Brust, es hielt den Kopf hoch erhoben und den Schwanz wie ein Paradepferd. Nunmehr drückte Cugel ihm die Fersen in die stolzgeschwellten Flanken. »Schneller! So geschwind du kannst! Laß uns sehen, was in dir steckt!«


  Das Tier schoß mit unglaublicher Muskelkraft dahin, und der Umhang flatterte um Cugels Schultern.


  An einer Wegbiegung stand eine mächtige, düstere Eiche. Auf sie hatte das Tier es offenbar abgesehen. Es donnerte darauf zu, hielt knapp davor urplötzlich an, schnellte das Hintergestell in die Höhe – und Cugel flog in hohem Bogen über des Tieres Kopf hinweg ins Moor. Als es ihm mühsam gelang, auf den Weg zurückzustapfen, stellte er fest, daß sein Reittier quer über die Marsch, in Richtung auf den Gasthof, dahinjagte.


  »Wahrhaftig, ein anhängliches Geschöpf!« brummte Cugel. »Es hält den Annehmlichkeiten seines Stalles die absolute Treue!« Er entdeckte seine grüne Samtkappe auf dem Boden, setzte sie sich wieder auf und stapfte auf dem Weg südwärts weiter.


  Am Spätnachmittag erreichte er eine winzige Ortschaft aus etwa einem Dutzend Lehmhütten. Untersetzte Menschen mit ungewöhnlich langen Armen hausten hier, deren gekalkte Haare zu den verrücktesten Frisuren geformt waren.


  Cugel betrachtete überlegend den Stand der Sonne, dann das vor ihm liegende Gebiet, das sich mit niedrigen Büschen und Sumpflöchern bis zum Horizont erstreckte. Er durfte nicht wählerisch sein, dazu war der Abend zu nah, also schritt er zu der größten und noch am saubersten wirkenden Hütte.


  Der Herr des Hauses saß auf einer Bank vor der Tür. Er strich einem seiner Kinder Kalk ins Haar und kreierte eine Frisur, die dem Blütenkopf einer Chrysantheme ähnelte. Weitere Kinder spielten in der Nähe im Schlamm.


  »Guten Nachmittag«, grüßte Cugel. »Dürfte ich mich erkundigen, ob Ihr mir vielleicht Verpflegung und Unterkunft für die Nacht gewähren könntet, selbstverständlich gegen angemessenes Entgelt.«


  »Es wird mir eine Ehre sein«, versicherte ihm der Hausherr. »Mein ist die geräumigste Hütte von Sampsetiska, und ich bin im ganzen Dorf für meinen Wissensschatz an Anekdoten bekannt. Möchtet Ihr Euch die Räumlichkeit ansehen?«


  »Es würde mir guttun, mich eine Stunde in meinem Gemach auszuruhen, ehe ich ein heißes Bad nehme.«


  Sein Gastgeber blies die Wangen auf, wischte sich den Kalk von den Fingern und lud Cugel in die Hütte ein. Er deutete auf einen Stoß Schilfmatten an einer Wand. »Dort ist Euer Bett. Macht es Euch bequem und ruht Euch aus, solange es Euch gefällt. Was das Bad betrifft, nun, die Moorteiche und Sumpflöcher sind aufgrund ihrer Drahtwürmer und Threlkoiden nicht zu empfehlen.«


  »In diesem Fall«, entgegnete Cugel, »verzichte ich wohl lieber darauf und ergötze mich an einem guten Mahl.«


  »Mein Weib ist im Moor und sieht nach den Fallen«, erklärte der Hausherr. »Es hat keinen Sinn, an Essen zu denken, ehe wir nicht wissen, was sie mitbringt.«


  Etwas später kam die Frau mit einem nassen Sack und einem Weidenkorb aus dem Moor zurück. Sie machte Feuer und bereitete das Abendessen zu, während Erwig, der Gastgeber, eine Gitarre mit zwei Saiten zum Vorschein brachte. Die Wartezeit vertrieb er Cugel mit Balladen aus der Gegend.


  Endlich rief die Frau Cugel und Erwig in die Hütte, wo sie Schalen mit Haferschleim, gebratenes Moos und Ganion mit Schwarzbrotbrocken auf den Tisch stellte.


  Nach dem Essen schob Erwig seine Frau und die Kinder aus der Hütte. »Was wir zu sagen haben, ist für arglose Ohren nicht geeignet«, erklärte er. »Dieser Herr ist ein Reisender von Bedeutung und möchte nicht jedes Wort abwägen müssen.«


  Er brachte einen irdenen Krug zum Vorschein, schenkte in zwei Becher Reisbranntwein und stellte einen vor Cugel, ehe er sich ganz der Abendunterhaltung hingab.


  »Woher kommt Ihr und wohin wollt Ihr?« erkundigte er sich. Cugel kostete das Getränk, das ihm schier Mund und Kehle verätzte. »Ich bin in Almery zu Hause und beabsichtige nun, dorthin zurückzukehren.«


  Erwig kratzte sich verblüfft am Kopf. »Ich verstehe nicht, weshalb Ihr Euch so weit davon entferntet, nur um wieder zurückzukehren!«


  »Die Schuld liegt an der Bosheit gewisser Feinde, die mir einen schlimmen Streich spielten. Wenn ich zurück bin, werde ich mich auf angemessene Weise rächen!«


  »Nichts beruhigt mehr.« Erwig nickte verständnisvoll. »Ein unmittelbares Hindernis auf Eurem Weg ist jedoch die Ebene der Stehenden Steine, wegen der Grues und Asmen, die dort ihr Unwesen treiben. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, daß Pelgrane ebenfalls nicht selten sind.«


  Cugel spielte nervös mit dem Schwertknauf. »Wie weit ist es bis zu dieser Ebene?«


  »Vier Meilen südlich von hier steigt der Weg allmählich an, und die Ebene der Stehenden Steine beginnt, dann führt er gut fünfzehn Meilen von Steinhügel zu Steinhügel. Ein wagemutiger Wanderer schafft es, die Ebene in vier bis fünf Stunden zu durchqueren, vorausgesetzt, er wird nicht aufgehalten oder verschlungen.«


  »Ein Zoll Vorsicht ist zehn Meilen Nachsicht wert ...«


  »Das habt Ihr gut gesagt!« lobte Erwig und nahm einen tiefen Schluck. »Mir wahrlich aus der Seele gesprochen! Cugel, Ihr seid klug!«


  »Weil wir schon dabei sind, darf ich Euch nach Eurer Meinung über Cuirnif fragen?«


  »Nun, die Leute sind auf mancherlei Weise merkwürdig«, entgegnete Erwig. »Sie brüsten sich mit der Vornehmheit ihrer Manieren, dabei kalken sie ihr Haar nicht, und auch ihre religiösen Gebräuche lassen zu wünschen übrig. Beispielsweise erweisen sie der Gottheit Wiulio nicht mit der rechten Hand auf dem Gesäß die Ehre, sondern auf dem Bauch, was wir für unfein halten. Was sagt Ihr dazu?«


  »Nun, ich finde, das Ritual sollte durchgeführt werden, wie Ihr es beschreibt«, versicherte ihm Cugel. »Anders ist es nicht angebracht.«


  Erwig füllte Cugels Becher nach. »Ich erachte dies als eine sehr gewichtige Bestätigung unserer Ansicht, gerade, da sie von Euch, einem welterfahrenen Reisenden kommt.«


  Die Tür schwang auf, und Erwigs Ehegespons blickte herein. »Die Nacht ist dunkel, ein bitterer Wind bläst aus dem Norden, und ein schwarzes Untier lauert am Rand des Moores.«


  »Haltet euch im Schatten. Der heilige Wiulio beschützt die Seinen. Es ist undenkbar, daß du und deine Bälger unseren Gast belästigen!«


  Murrend schloß die Frau die Tür wieder und kehrte ins Dunkel zurück. Erwig rutschte auf seinem Stuhl ein wenig nach vorn und nahm einen beachtlichen Schluck des Reisbranntweins. »Die Leute von Cuirnif sind, wie ich schon sagte, recht seltsam, aber ihr Herrscher, Herzog Orbal, übertrifft sie in jeder Weise. Er widmet sich dem Studium von allem Unerklärlichen. Jeder herumziehende Gaukler, jeder Möchtegernmagier, und wenn er nur zwei Zaubersprüche auswendig kennt, wird in der Stadt gefeiert und mit dem Besten bewirtet!«


  »Eine wahrlich seltsame Marotte!« rief Cugel.


  Wieder ging die Tür auf, und die Frau schaute in die Hütte. Erwig stellte heftig den Becher auf den Tisch und blickte finster über die Schulter. »Nun, Frau, was ist es diesmal?«


  »Das Untier schleicht bereits um die Hütten. Man kann nicht wissen, ob es nicht auch Wiulio verehrt.«


  Erwig wollte aufbrausen, doch diesmal ließ die Frau sich nichts sagen. »Dein Gast gewöhnt sich am besten schon jetzt an uns, denn schließlich werden wir ja alle gemeinsam auf dem Schilfhaufen schlafen.« Sie riß die Tür ganz auf und holte die Kinder in die Hütte. Erwig sah ein, daß kein weiteres Gespräch möglich war und warf sich auf die Binsen. Bald darauf folgte Cugel seinem Beispiel.


  Am Morgen frühstückte Cugel Aschenfladen und Kräutertee und machte sich zum Aufbruch bereit. Erwig begleitete ihn zum Weg. »Ihr habt einen sehr guten Eindruck auf mich gemacht, deshalb sollt Ihr meinen Rat hören, wie Ihr am sichersten über die Ebene der Stehenden Steine kommt. Hebt bei der erstbesten Gelegenheit einen Kiesel von der Größe Eurer Faust auf und macht das trigrammatische Zeichen über ihn. Werdet ihr angegriffen, dann haltet den Stein in die Höhe und ruft: ›Hinweg! Ich trage einen geweihten Gegenstand!‹ Diese Kiesel legt ihr auf den ersten Steinhügel, an den Ihr kommt, und nehmt Euch dafür von dort einen. Auch über ihm macht Ihr das Zeichen und tragt ihn zum zweiten Steinhügel, und so weiter über die ganze Ebene hinweg.«


  »Ich danke Euch für diesen hilfreichen Rat, aber vielleicht könntet Ihr mir die wirkungsvollste Version des Zeichens vormachen, um mein Gedächtnis aufzufrischen.«


  Erwig kratzte etwas in den weichen Erdboden. »Einfach, genau und unfehlbar! Die Cuirnifer lassen diese Schleife aus und kritzeln achtlos in irgendeine Richtung!«


  »Faulheit und Lässigkeit, zweifellos«, meinte Cugel.


  »Nun denn, Cugel, lebt wohl! Wenn Ihr wieder einmal hier vorbeikommt, versäumt nicht, Rast bei mir zu machen. Mein Branntweinkrug hat einen losen Korken für gute Freunde.«


  »Dieses Vergnügen würde ich mir nicht für tausend Terces entgehen lassen. Doch nun, was schulde ich Euch?«


  Erwig hob die Hand. »Von meinen Freunden nehme ich nichts!«


  Er zuckte zusammen und riß die Augen weit auf, als seine Frau, die unbemerkt herbeigetreten war, ihn heftig in die Rippen stieß. »Na gut«, brummte Erwig. »Gebt meinem Weib ein oder zwei Terces, dann wird sie ihrer Arbeit freudiger nachgehen.« Cugel gab ihr fünf Terces, worüber sie sich sichtlich freute, dann verließ er die kleine Ortschaft.


  Nach vier Meilen näherte der Weg sich einer grauen Ebene, die in unregelmäßigen Abständen zwölf Fuß hohe Anhäufungen von grauen Steinen aufwies. Cugel fand nach kurzem Umsehen einen großen Kiesel. Er drückte seine Rechte auf die linke Hinterbacke und verneigte sich tief vor dem Stein. »Ich flehe Wiulio an, diesen Stein zu segnen, damit er mich auf meinem Weg über diese trostlose Ebene schützen möge!«


  Er schaute sich aufmerksam um, doch außer den Steinhügeln und den langen schwarzen Schatten, die sie in der roten Morgensonne warfen, bemerkte er nichts, das näherer Aufmerksamkeit bedurft hätte. Erleichtert machte er sich weiter auf den Weg.


  Er war noch keine dreihundert Fuß gekommen, als er spürte, daß er nicht allein war. Er wirbelte herum und sah, daß ihm ein Asm mit acht spitzen Hauern unmittelbar auf den Fersen war. Schnell hielt Cugel den Kiesel hoch und rief: »Hinweg! Ich trage einen geweihten Gegenstand und darf nicht belästigt werden!«


  Mit sanfter, aber undeutlicher Stimme entgegnete der Asm: »Falsch! Was du trägst, ist ein ganz gewöhnlicher Kieselstein. Ich habe dich beobachtet und gesehen, daß du die Weihung verkehrt gemacht hast. Flieh, wenn du willst, ich brauche ohnehin ein bißchen Bewegung!«


  Der Asm kam näher. Cugel warf den Kiesel mit aller Kraft. Er traf die schwarze Stirn zwischen den steifen Fühlern, und der Asm stürzte zu Boden. Ehe er sich zu erheben vermochte, hatte Cugel ihm den Kopf abgetrennt.


  Cugel marschierte weiter, doch dann kehrte er um und hob seinen Kiesel wieder auf. »Wer weiß, ob es nicht Wiulio war, der ihm diese Kraft und Treffsicherheit verlieh?« fragte er laut.


  Beim ersten Steinhügel tauschte er den Kiesel gegen einen anderen aus, wie sein Gastgeber es ihm geraten hatte, und diesmal machte er das trigrammatische Zeichen mit größter Sorgfalt.


  Ohne Zwischenfall gelangte er zum nächsten Steinhügel und so weiter über die Ebene.


  Die Sonne stieg zum Mittag auf, ruhte sich eine Weile aus und machte sich westwärts wieder auf den Weg. Unbelästigt wanderte Cugel von Steinhügel zu Steinhügel. Mehrmals entdeckte er Pelgrane am Himmel, dann warf er sich jeweils flach auf den Boden, um sie nur ja nicht auf sich aufmerksam zu machen.


  Die Ebene der Stehenden Steine endete am Rand eines Abhangs, der zu einem breiten Tal hinabführte. Da er sich nun so gut wie in Sicherheit fühlte, wurde Cugel in seiner Wachsamkeit nachlässig, und so erschreckte ihn völlig unerwartet ein schriller Triumphschrei vom Himmel. Er warf einen entsetzten Blick über die Schulter, dann hastete er über den Hangrand und verkroch sich vorsichtig zwischen größeren Steinblöcken. Schon tauchte der Pelgran herab – und schoß an ihm vorbei. Das Ungeheuer trillerte vor Freude, ließ sich am Fuß des Hanges nieder, und schon erklangen Schreie und Verwünschungen aus Menschenkehle.


  Sich so gut wie möglich in Deckung haltend, kletterte Cugel den Hang hinab und sah, daß der Pelgran nun einen stattlichen Mann mit schwarzem Haar und einem Anzug von schwarzweißem Rautenmuster verfolgte. Der Fremde suchte Schutz hinter einem Olopharbaum mit mächtigem Stamm, um den der Pelgram ihn rundherum jagte, dabei stieß er die Zähne aufeinander und streckte die Klauenhände weit aus.


  Trotz seiner Wohlbeleibtheit bewies der Fremde eine erstaunliche Behendigkeit, und der Pelgran begann, vor Wut zu brüllen. Schließlich blieb er stehen, stierte mit funkelnden Augen durch die Stammgabelung und stieß schnappend die lange Schnauze hindurch.


  Einem plötzlichen Einfall folgend, lief Cugel den Hang hinunter, bis er fast unmittelbar oberhalb des Pelgrans war. Er wartete den richtigen Augenblick ab, dann sprang er und landete mit beiden Füßen auf dem Schädel der Kreatur, daß ihr Hals in die Stammgabelung geklemmt wurde. Nun rief er dem erstaunten Mann zu: »Schnell! Holt einen festen Strick! Wir werden dieses geflügelte Ungeheuer am Baum festbinden.«


  Der Fremde im schwarz-weißen Rautenanzug entgegnete: »Weshalb so gnädig mit ihm verfahren? Es muß sofort getötet werden! Nehmt Euren Fuß zurück, damit ich ihm den Kopf abhacken kann!«


  »Nicht so hastig!« mahnte Cugel. »Trotz seiner Grausamkeit ist es ein wertvolles Exemplar, von dem ich Nutzen zu ziehen hoffe.«


  »Nutzen?« Der Gedanke war dem beleibten Herrn offenbar noch nicht gekommen. »Ich muß meinen vorrangigen Anspruch auf ihn kundtun. Ich war gerade dabei, das Untier zu überwältigen, als Ihr Euch einmischtet.«


  »Nun gut«, meinte Cugel. »In diesem Fall nehme ich mein Gewicht vom Hals der Kreatur und ziehe weiter meines Weges.«


  Der Mann in den schwarz-weißen Rauten fuchtelte gereizt mit den Händen. »Nur um einen rhetorischen Sieg davonzutragen, gehen manche Leute bis zum Äußersten. Haltet ihn weiter fest. Ich habe dort drüben einen geeigneten Strick.«


  Die beiden Männer zogen einen Ast über den Kopf des Pelgrans und banden das Untier fest. Der Mann, der sich als Iolo, der Traumnehmer, vorstellte, fragte: »Was findet Ihr so wertvoll an diesem Ungeheuer, und was habt Ihr mit ihm vor?«


  »Ich hörte, daß Orbal, der Herzog von Ombalique, sich sehr für alles Ausgefallene interessiert. Gewiß würde er für dieses Ungeheuer hundert Terces bezahlen.«


  »Damit mögt Ihr recht haben«, pflichtete ihm Iolo bei. »Seid Ihr sicher, daß es auch gut festgebunden ist?«


  Cugel überprüfte die Verschnürung, dabei fiel ihm ein Schmuckstück auf: Ein blaues Glasei hing an einer goldenen Kette vom Kamm des Pelgrans. Als er danach griff, schoß Iolos Hand vor, aber Cugel stieß ihn mit der Schulter zur Seite. Er bekam das Amulett zu fassen, doch Iolo umklammerte die Kette. Wütend starrten die beiden Männer einander an.


  »Ich muß Euch ersuchen, die Hand von meinem Eigentum zu nehmen!« sagte Cugel eisig.


  Heftig protestierte Iolo: »Dieses Kleinod ist mein, da ich es als erster sah!«


  »Ihr redet Unsinn! Ich nahm es vom Kamm und Ihr versuchtet, es mir zu entreißen!«


  Iolo stampfte heftig mit dem Fuß. »Ich lasse mich nicht von Euch hereinlegen!« Er versuchte, Cugel das blaue Ei zu entwinden. Cugels Griff lockerte sich, und das Ei flog gegen die Felswand, wo es in einer blendend blauen Explosion zerschmetterte und ein Loch in den Hang sprengte. Sofort schoß ein golden-grauer Fangarm daraus hervor und packte Cugels Bein.


  Iolo sprang zurück und beobachtete aus sicherer Entfernung, wie Cugel sich dagegen wehrte, in das Loch gezerrt zu werden. Cugel gelang es, sich im letzten Augenblick zu retten, indem er sich an einem Baumstumpf festhielt. »Iolo, beeilt Euch! Holt einen Strick und bindet den Tentakel an diesen Stumpf, sonst wird er mich in den Berg ziehen!«


  Iolo überkreuzte die Arme und sprach mit gemessener Stimme: »Habgier hat Euch in diese Lage gebracht. Das mag eine göttliche Strafe sein, da möchte ich mich lieber nicht einmischen!«


  »Was?« rief Cugel empört. »Das sagt Ihr, der Ihr das Kleinod unbedingt an Euch bringen wolltet!«


  Iolo runzelte die Stirn und schürzte die Lippen. »Wie dem auch sei, ich besitze nur ein Seil, das ist um den Pelgram gebunden.«


  »Dann tötet das Untier!« keuchte Cugel. »Benutzt das Seil für Dringlicheres!«


  »Ihr selbst habt diesen Pelgran auf hundert Terces geschätzt! Das Seil ist zehn Terces wert ...«


  »Nun gut«, knirschte Cugel zwischen den Zähnen. »Zehn Terces für den Strick, aber ich kann nicht hundert für einen toten Pelgran bezahlen, da ich überhaupt nur fünfundvierzig besitze.«


  »So sei es denn. Gebt mir die fünfundvierzig Terces. Welche Sicherheit könnt Ihr mir für den Rest bieten?«


  Cugel gelang es, den Beutel zu lösen und ihn Iolo zuzuwerfen. Er zeigte ihm seinen Milchopal Ohranhänger, den Iolo sofort verlangte. Doch Cugel weigerte sich, ihn ihm auszuhändigen, ehe nicht der Tentakel an den Stumpf gebunden war.


  Verdrossen hackte Iolo dem Pelgran den Schädel ab, dann löste er das Seil und band damit den Fangarm an den Baumstumpf, wodurch der Zug an Cugels Bein gelockert wurde.


  »Den Anhänger, wenn ich bitten darf!« forderte Iolo und hielt unmißverständlich sein Messer an das Seil.


  Cugel warf ihm den Milchopal zu. »Da habt Ihr ihn. Er ist mein letzter Besitz. Und nun befreit mich von diesem Tentakel.«


  »Ich bin ein vorsichtiger Mann«, entgegnete Iolo. »Ich muß mir die Sache gründlich durch den Kopf gehen lassen.« Er richtete sich ein Lager für die Nacht.


  Cugel rief anklagend: »Erinnert Ihr Euch denn nicht, daß ich Euch vor dem Pelgran rettete?«


  »Durchaus. Dadurch hat sich eine wichtige philosophische Frage ergeben. Ihr habt einen bestehenden Zustand zerstört, und nun hält ein Tentakel Euer Bein fest, was auf gewisse Weise ein neuer Zustand ist. Ich werde sorgfältig über diese Sache nachdenken.«


  Cugel redete vergebens auf ihn ein. Iolo machte ein Lagerfeuer, über dem er sich eine würzig duftende Suppe aus Kräutern und Gräsern kochte, die er nebst einem halben kalten Brathähnchen mit sichtlichem Genuß zu sich nahm. Dazu gönnte er sich Wein aus einer Lederflasche.


  Nunmehr lehnte er sich an den Baumstamm und widmete Cugel seine Aufmerksamkeit. »Zweifellos seid Ihr auf dem Weg zu Herzog Orbals großer Ausstellung von Wundern?«


  Cugel schüttelte den Kopf. »Ich bin Reisender, nichts weiter. Was ist das für eine Ausstellung?«


  Für seine Unwissenheit bedachte Iolo Cugel mit einem fast mitleidigen Blick. »Jedes Jahr hält Herzog Orbal einen Wettbewerb zwischen Wunderwirkern. Dem Gewinner winken tausend Terces. Dieses Jahr beabsichtige ich, ihn mir mit meinem Beutel voller Träume zu erringen.«


  »Wie interessant! Euer ›Beutel voller Träume‹ ist natürlich nur eine romantische Metapher?«


  »Keineswegs!« antwortete Iolo abfällig.


  »Eine kaleidoskopische Projektion? Eine Reihe von amüsanten Imitationen? Ein Halluzinogen?«


  »Nichts von allem. Ich trage eine Zahl von reinen, absolut echten, sorgfältig gemischten und kristallisierten Träumen bei mir.«


  Aus seiner Reisetasche holte Iolo einen Beutel aus weichem braunen Leder, und daraus wiederum etwas, das wie eine blaßblaue Schneeflocke von etwa einem Zoll Durchmesser aussah. Er hielt sie in den Feuerschein, damit Cugel ihren Glanz bewundere, der sich scheinbar dem Auge zu entziehen suchte. »Mit diesen Träumen werde ich Herzog Orbal erfreuen. Da muß ich einfach über alle anderen Teilnehmer siegen!«


  »Eure Chance scheint mir beachtlich zu sein. Wie gelingt es Euch, diese Träume einzufangen?«


  »Das ist ein Geheimnis, aber weshalb soll ich Euch nicht ein ungefähres Bild geben? Nun, ich wohne am Leitsee im Land Dai-Passant. In ruhigen Nächten bildet die Wasseroberfläche eine feine Schicht, die die Sterne als kleine leuchtende Kügelchen widerspiegelt. Die richtige Beschwörung ermöglicht es mir, dieser Decke unfühlbare Fäden aus reinem Sternenlicht und Wassereinschüssen zu entnehmen. Sie verknüpfe ich zu Netzen und mache mich damit auf den Fang nach Träumen auf. Ich verstecke mich unter Bettbehängen und zwischen den Blättern von Sommerlauben; ich kauere auf Dächern und wandere durch schlafende Häuser. Immer bin ich bereit, meine Netze über vorüberhuschende Träume zu werfen. Jeden Morgen trage ich diese wundersamen Fleckchen in mein Laboratorium. Dort ordne und bearbeite ich sie. So gewinne ich allmählich ein Kristall aus hundert Träumen. Mit diesen Schöpfungen hoffe ich, Herzog Orbals Bewunderung und die tausend Terces zu erringen.«


  »Ich würde Euch meine Anerkennung aussprechen, wäre nicht dieser beengende Tentakel um mein Bein«, sagte Cugel.


  »Wie großzügig von Euch«, dankte Iolo. Er legte ein paar dürre Äste ins Feuer, murmelte einen Bannspruch gegen unfreundliche Nachtgeschöpfe und streckte sich zum Schlafen aus.


  Eine Stunde verging. Cugel bemühte sich auf die verschiedenste Weise, den Druck des Fangarms zu lockern, was ihm aber nicht gelang, genausowenig wie er sein Schwert zu ziehen oder Sprühlicht aus dem Beutel zu holen vermochte.


  Schließlich lehnte er sich zurück und dachte über einen anderen Ausweg aus seiner mißlichen Lage nach.


  Indem er sich lang ausstreckte und halb verrenkte, holte er eine biegsame Gerte heran und mit ihr einen langen dürren Ast, der es ihm ermöglichte, einen zweiten von etwa gleicher Länge heranzuzerren. Mit Zwirn, den er aus seinem Umhangsaum zog, band er die beiden Äste aneinander. Dadurch waren sie lang genug, den schlafenden Iolo zu erreichen.


  Mit größter Behutsamkeit zog er Iolos Reisetasche zu sich. Er nahm die zweihundert Terces aus Iolos Brieftasche an sich und steckte sie in seine eigene Geldbörse. Dann schob er den Milchopal in seine Hemdentasche. Den Beutel mit Träumen ließ er einstweilen neben sich liegen.


  Weiter enthielt die Tasche nichts von Wert, außer dem Rest des kalten Brathähnchens, den Iolo sich für sein Frühstück aufgehoben hatte, und der Lederflasche mit Wein. Beides legte Cugel für sich beiseite. Nun schob er die Reisetasche an ihren ursprünglichen Platz zurück, trennte die zwei Äste voneinander und warf sie weit weg. Da er für den Beutel voller Träume kein besseres Versteck wußte, band er den Zwirn darum und hängte ihn in das geheimnisvolle Loch. Dann erbaute er sich an Hähnchen und Wein und machte es sich so bequem wie möglich.


  Die Nacht zog sich dahin. Cugel hörte den kläglichen Ruf eines Ziegenmelkers und das Ächzen eines sechsbeinigen Schamben in einiger Entfernung.


  Endlich begann der Himmel purpurn zu leuchten, und die Sonne ging auf. Iolo erhob sich, gähnte, strich mit den Fingern durch das zersauste Haar, schürte das Feuer und fragte Cugel höflich: »Wie habt Ihr die Nacht verbracht?«


  »Nun, wie es zu erwarten war. Schließlich ist es sinnlos, sich gegen die unerbittliche Wirklichkeit aufzulehnen.«


  »Das ist die richtige Einstellung. Ich habe mir Euren Fall eingehend durch den Kopf gehen lassen und bin zu einem Entschluß gekommen, der Euch freuen wird. Hört zu: Ich werde nach Cuirnif wandern und dort den Opalanhänger verkaufen und mich bemühen, eine gute Summe für ihn herauszuschlagen. Dann kehre ich zurück, und Ihr sollt das Geld bekommen, das den Betrag übersteigt, den Ihr mir schuldet.«


  Cugel hatte einen anderen Vorschlag: »Wie wäre es, wenn wir gemeinsam nach Cuirnif wanderten, dann erspart Ihr Euch die Ungelegenheiten des Rückwegs.«


  Iolo schüttelte den Kopf. »Nein, wir halten uns an meinen Plan.« Er trat zu seiner Reisetasche, um sein Frühstück herauszuholen, und entdeckte so den Verlust seines Eigentums. Er stieß einen schrillen Schrei aus und starrte Cugel an. »Meine Terces, meine Träume! Sie sind fort! Alles ist fort! Wie ist das zu erklären?«


  »Ganz einfach. Etwa vier Minuten nach Mitternacht kam ein Räuber aus dem Wald und stahl den Inhalt Eurer Tasche.«


  Iolo raufte sich mit beiden Händen den Bart. »Meine kostbaren Träume! Warum habt Ihr mich nicht gerufen?«


  Cugel kratzte sich den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich wollte den bestehenden Zustand nicht noch einmal stören.«


  Iolo sprang auf und schaute in alle Richtungen durch den Wald. Dann wandte er sich wieder Cugel zu: »Was war dieser Räuber für ein Mann?«


  »Nun, in mancher Hinsicht schien er mitfühlend zu sein.


  Jedenfalls schenkte er mir, nachdem er Besitz von Eurem Eigentum ergriffen hatte, den Rest Eures Brathähnchens und eine Flasche Wein, was ich beides mit Genuß zu mir nahm.«


  »Ihr habt mein Frühstück verzehrt!«


  Cugel zuckte die Schulter. »Dessen konnte ich ja nicht sicher sein, und ich hatte auch keine Lust zu fragen. Der Räuber und ich unterhielten uns eine Weile, so erfuhr ich, daß er genau wie wir nach Cuirnif zu dieser Ausstellung der Wunder will.«


  »Ah, aha! Würdet ihr ihn wiedererkennen, wenn Ihr ihn seht?«


  »Zweifellos!«


  »Nun, dann wollen wir sehen, was wir mit diesem Tentakel tun können. Vielleicht gelingt es uns doch, ihn zu lösen.« Iolo packte die Spitze des goldbraunen Fangarms und strengte sich an, ihn von Cugels Fuß hochzuheben. Mehrere Minuten plagte er sich, ohne auf Cugels Schmerzensschreie zu achten. Endlich lockerte der Tentakel sich, und Cugel kroch hastig in Sicherheit.


  Mit größter Vorsicht näherte Iolo sich dem Loch und spähte in die dunkle Tiefe. »Ich sehe einen Schimmer fernen Lichtes. Es ist ein sehr ungewöhnliches Loch ... Ah, was bedeutet dieser Zwirn? Er ist an einer Wurzel befestigt und hängt in das Loch.«


  »Ich band das andere Zwirnende um einen Stein und ließ ihn hinab, um die Tiefe des Loches zu ergründen«, erklärte Cugel. »Aber das gelang mir nicht.«


  Iolo zog an dem Zwirn. Er gab zuerst nach, dann leistete er irgendwie Widerstand und riß schließlich. Iolo begutachtete das zerfranste Ende. »Seltsam! Es hat den Anschein, als wäre der Zwirn mit einer Säure in Berührung gekommen, die ihn auflöste.«


  »Äußerst seltsam«, pflichtete Cugel ihm bei.


  Iolo warf den Zwirn zurück in das Loch. »Kommt, wir dürfen nicht noch mehr Zeit vergeuden! Eilen wir nach Cuirnif und suchen den Halunken, der mir meine Schätze gestohlen hat.« Der Weg führte aus dem Wald und vorbei an Feldern und Obstgärten. Die Bauern, die ihre Äcker bestellten, schauten interessiert auf, als die beiden Reisenden an ihnen vorbeikamen: der wohlbeleibte Iolo in dem schwarz-weißen Rautenmusteranzug, und der langbeinige Cugel mit einem schwarzen Umhang über den knochigen Schultern und der vornehmen grünen Samtkappe über dem finsteren Gesicht.


  Unterwegs stellte Iolo weitere Fragen über den Räuber. Cugel hatte das Interesse an diesem Thema verloren, so gab er vage, zweideutige oder gar völlig widersprüchliche Antworten.


  Sie erreichten die Stadt, überquerten einen breiten Platz, und Cugel entdeckte einen Gasthof, der komfortable Unterkunft zu versprechen schien. »Hier trennen sich unsere Wege«, wandte er sich an seinen Begleiter. »Ich beabsichtige, mir in jenem Wirtshaus ein Schlafgemach zu nehmen.«


  »In den Fünf Eulen? Das ist das teuerste Gasthaus am Platz. Womit wollt Ihr bezahlen?«


  Cugel lächelte selbstbewußt. »Ist der Hauptpreis nicht tausend Terces im Wettbewerb der Wunderwirker?«


  »Das wohl, doch was habt Ihr vorzuweisen? Ich warne Euch. Der Herzog zeigt keine Geduld mit Scharlatanen.«


  »Ich gehöre nicht zu jenen, die anderen alles anvertrauen, was sie wissen«, antwortete Cugel. »Ich werde meine Pläne noch nicht verraten.«


  »Aber was ist mit dem Räuber?« rief Iolo. »Wollten wir nicht Cuirnif nach ihm absuchen?«


  »Die Fünf Eulen sind so gut wie jeder andere Ort, um nach ihm zu suchen. Ich bin überzeugt, der Räuber wird in die Wirtsstube kommen, um mit seinen Erlebnissen zu prahlen und sich mit Euren Terces zu betrinken. Inzwischen wünsche ich Euch bequeme Unterkunft und angenehme Träume.« Cugel verbeugte sich höflich und ließ Iolo stehen.


  In den Fünf Eulen bekam Cugel ein freundliches Gemach, wo er sich frisch machte und seine Kleidung ausbürstete. Dann stieg er hinunter in die Gaststube und leistete sich das beste Mahl, das das Haus zu bieten hatte.


  Der Wirt trat an seinen Tisch, um sich zu vergewissern, daß es seinem Gast an nichts fehlte, und Cugel lobte seine gute Küche.


  »Alles in allem«, sagte er, »scheint mir Cuirnif ein äußerst angenehmes Städtchen zu sein. Die Aussicht ist herrlich, die Luft erfrischend, und Herzog Orbal offenbar ein milder Herrscher.«


  Der Wirt nickte unverbindlich. »Wie Ihr andeutet, ist Herzog Orbal nie gereizt, grausam, mißtrauisch noch heftig, außer er findet es in seiner Weisheit angebracht, woraufhin er alle Milde im Interesse der Gerechtigkeit zur Seite schiebt. Schaut mal zum Hügelkamm hoch. Was seht Ihr da?«


  »Vier Röhren oder Pfeifen, etwa hundert Fuß hoch und je drei im Durchmesser.«


  »Ihr seht richtig. In diese Rohre werden die ungehorsamen Angehörigen unserer Gesellschaft geworfen, egal von welchem Stand sie sind. Ich kann Euch deshalb nur raten, widersprecht Herzog Orbal nie, falls Ihr Euch mit ihm unterhaltet, und tut genau, was er sagt.«


  Aus Gewohnheit blickte Cugel besorgt über die Schulter. »Euer Rat ist gewiß gutgemeint, aber ich bin nur auf der Durchreise und keiner seiner Untertanen.«


  Der Wirt zuckte skeptisch die Schulter. »Ich nehme an, Ihr seid hier, um Euch die Ausstellung der Wunder anzusehen?«


  »Mehr noch! Ich werde versuchen den Großen Preis zu gewinnen. Ach, übrigens, könnt Ihr mir sagen, ob es hier einen Fuhrwerkverleih gibt?«


  »Gewiß.« Der Wirt beschrieb ihm den genauen Weg.


  »Ich brauche auch einen Trupp kräftiger und williger Arbeiter. Wo kann ich solche finden?«


  Der Wirt deutete über den Platz auf eine etwas heruntergekommene Schenke. »Im Hof des Heulenden Hundes kommt das ganze Gesindel der Stadt zusammen. Dort findet Ihr an Arbeitern, was Ihr braucht.«


  »Seid so gut und beauftragt einen Eurer Schankburschen, zwölf starke Männer für mich anzuwerben, während ich mich zum Fuhrwerkverleih begebe.«


  »Wie Ihr wollt.«


  Cugel mietete einen großen, sechsrädrigen Karren und ein Gespann kräftiger Farlocks. Als er damit zu den Fünf Eulen zurückkehrte, warteten bereits die zwölf Ausgewählten auf ihn – eine sehr gemischte Schar, einschließlich eines Mannes, nicht nur im Greisenalter, sondern noch dazu einbeinig. Ein anderer wehrte im Suff heftig fuchtelnd eingebildete Insekten ab. Diese beiden lehnte Cugel ab und schickte sie sofort zurück. Zu dem Trupp gehörte auch Iolo, der Traumnehmer, der Cugel mit dem allergrößten Argwohn entgegenblickte.


  »Mein guter Freund, was sucht Ihr in einer solch niedrigen Gesellschaft?« fragte Cugel ihn.


  »Ich brauche Arbeit, um mir meinen Unterhalt hier zu verdienen«, erwiderte Iolo würdevoll. »Darf ich fragen, wie Ihr zu den Mitteln für ein so kostspieliges Unternehmen gelangtet? Ich bemerke übrigens auch jenen Anhänger an Eurem Ohr, der noch gestern mein Eigentum gewesen war.«


  »Er ist der zweite eines Paares«, versicherte ihm Cugel. »Wie Ihr sehr wohl wißt, nahm der Räuber den anderen mit Eurem Eigentum.«


  Iolo zog die Lippen hoch. »Ich kann es nicht erwarten, diesen seltsamen Räuber zu finden, der sich meines Opals bemächtigt, Euch aber Euren läßt.«


  »Er war zweifellos ein bemerkenswerter Mann. Ich glaube, ich sah ihn vor nicht ganz einer Stunde, als er aus der Stadt ritt.«


  Wieder zog Iolo die Lippen hoch. »Was habt Ihr mit diesem Karren vor?«


  »Wenn Ihr Euch den Lohn verdienen wollt, den zu zahlen ich bereit bin, erfahrt Ihr es von selbst.«


  Cugel lenkte den Wagen mit seiner Ladung Arbeiter aus Cuirnif hinaus und auf den Weg zu dem mysteriösen Loch, wo alles noch wie zuvor war. Er befahl, rings um das Loch zu graben. Dann setzte er die mitgebrachte Winde ein und holte die ausgestochene Erde mitsamt Loch und Tentakel, der immer noch am Baumstumpf festgebunden war, auf den Karren.


  Als Iolo offenbar Cugels Absicht begriff, änderte sich sein Benehmen. Er kommandierte die Arbeiter herum und wandte sich voll Herzlichkeit an Cugel: »Eine großartige Idee, mein Freund. Wir werden beachtlichen Profit herausschlagen!«


  Cugel hob die Braue. »Ich hoffe tatsächlich, den Großen Preis zu gewinnen. Euer Lohn, andererseits, wird sich in Grenzen halten, ja gar kärglich sein, wenn Ihr Euch nicht besser anstrengt.«


  »Was!« tobte Iolo. »Ihr müßt doch zugeben, daß die Hälfte des Loches mein Besitz ist!«


  »Ich kann Euch keinesfalls beipflichten. Kein Wort darüber, oder ich sehe mich gezwungen, Euch zu entlassen.«


  Iolo fuhr vor Wut schier aus der Haut. Fluchend machte er sich wieder an die Arbeit. Cugel lenkte den Wagen mit Erdblock, Loch und Tentakel zurück nach Cuirnif. Unterwegs erstand er ein Stück altes Segeltuch, unter dem er das Loch verbarg, damit die Überraschung später um so größer sein würde.


  Am Ort der Ausstellung ließ Cugel seine Errungenschaft in den Schutz eines Pavillons schaffen. Danach zahlte er die Männer aus, sehr zur Unzufriedenheit einiger von ihnen, die sich übermäßige Hoffnung gemacht hatten. »Euer Lohn ist durchaus angemessen«, wehrte er ihre Klagen ab. »Selbst wenn er zehnmal so hoch wäre, würdet ihr ihn doch nur in den Heulenden Hund tragen.«


  »Einen Moment!« rief Iolo heftig. »Ihr und ich müssen erst zu einer Einigung kommen!«


  Cugel sprang, ohne auf ihn zu achten, auf den Kutschbock und fuhr den Karren zum Verleih zurück. Einige der Arbeiter verfolgten ihn ein paar Schritte, andere warfen ihm Steine nach, doch er scherte sich weder um das eine noch das andere. Am Tag darauf kündeten Fanfaren und Gongs die Eröffnung der Ausstellung an. Herzog Orbal stolzierte in prunkvollem Gewand aus altrosa Brokat mit weißem Federbesatz auf den Platz. Ein Hut aus blaßblauem Samt mit einem Durchmesser von drei Fuß zierte sein Haupt. Rundum hingen Silberquasten von der Krempe, und eine Kokarde aus Silberfiligran schmückte die Krone.


  Herzog Orbal stieg auf ein Podest und hielt eine Ansprache. »Wie ihr alle wißt«, wandte er sich an die Versammelten, »hält man mich wegen meines Interesses an Wundern und dem Übernatürlichen für einen Exzentriker. Analysiert man jedoch mein Steckenpferd, findet man es dann immer noch so absurd? Versetzt euch Äonen zurück in die Zeit der Vapurialen, des Grünen und Purpurnen Kollegiums, der mächtigen Magier, zu denen wir Amberlin, den Zweiten Chidulen von Porphyhyncos, Morreion, Calanctus den Stillen, und selbstverständlich den Großen Phandaal rechnen. Das waren die Tage der Macht, und es ist wohl unwahrscheinlich, daß sie je wiederkehren. Deshalb also meine Ausstellung der Wunder, nur ein bleicher Abklatsch der Dinge, wie sie einst waren.


  Doch alles in allem ersehe ich aus meiner Aufstellung, daß wir ein recht anregendes Programm haben, und ganz sicher wird es mir nicht leichtfallen, den Gewinner des Großen Preises zu bestimmen.«


  Herzog Orbal warf einen schnellen Blick auf seine Aufstellung. »Wir werden uns Zaraflams ›Behende Truppe‹ ansehen, Bazaards ›Unwahrscheinliche Musikanten‹, Xallops und sein ›Kompendium universalen Wissens‹. Dann wird Iolo uns mit seinem ›Beutel voller Träume‹ erfreuen, und schließlich beabsichtigt Cugel, uns zu unserem Staunen etwas vorzuführen, dem er den neugierig stimmenden Titel ›Nirgendwo‹ gegeben hat. Ja, wahrlich, ein beeindruckendes Programm. Und nun wollen wir uns ohne weitere Worte an die Begutachtung von Zaraflams ›Behender Truppe‹ machen.«


  Die Menge drängte sich in den ersten Pavillon, und Zaraflam brachte seine ›Behende Truppe‹ zum Vorschein: Kakerlaken in roten, weißen und schwarzen Uniformen paradierten vor den Zuschauern. Die Unteroffiziere trugen Säbel, die einfachen Soldaten Musketen. Die Truppe marschierte und schwenkte zackigen Schrittes.


  »Halt!« brüllte Zaraflam.


  Die Kakerlaken gehorchten und schlugen die Hacken zusammen.


  »Präsentiert die Waffen!«


  Die Kakerlaken taten es.


  »Ehrensalut für Herzog Orbal!«


  Die Unteroffiziere hoben die Säbel, die Soldaten legten die Musketen an. Die Säbel schwangen hinab, und aus den Gewehren drangen kleine weiße Rauchwölkchen.


  »Ausgezeichnet!« freute sich Herzog Orbal: »Zaraflam, ich muß Euch loben! Ihr habt Euch erstaunliche Mühe gemacht!«


  »Tausend Dank, Euer Gnaden. Darf ich daraus schließen, daß der Große Preis an mich geht?«


  »Das ist noch zu früh zu sagen. Und jetzt zu Bazaard und seinen ›Unwahrscheinlichen Musikanten‹!«


  Die Zuschauer machten sich zum zweiten Pavillon auf, aus dem Bazaard mit unglücklicher Miene herauskam. »Euer Gnaden und edle Bürger von Cuirnif! Meine ›Unwahrscheinlichen Musikanten‹ waren Fische aus dem Canticmeer. Ich war überzeugt, daß ich mit ihnen den Großen Preis gewinnen würde, als ich sie hierher brachte. Doch da widerfuhr mir heute nacht das große Pech eines Lecks im Tank – und nun sind alle meine Fische eingegangen ... Ich möchte aber trotzdem noch am Wettbewerb teilnehmen, also werde ich den Gesang meiner hingeschiedenen Truppe simulieren. Bitte bewertet ihn auf dieser Basis.«


  Herzog Orbal wehrte ab. »Unmöglich! Bazaards Beitrag wird hiermit gestrichen. Wir sehen uns nun Xallops' erstaunliches Kompendium an.«


  Xallops trat aus seinem Pavillon. »Euer Gnaden, Damen und Herren von Cuirnif! Mein Beitrag zu dieser Ausstellung ist wahrlich bemerkenswert, doch im Gegensatz zu Zaraflam und Bazaard brauchte ich nichts dazu zu tun. Ich habe es mir zum Beruf gemacht, alte Grüfte nach Wertgegenständen abzusuchen. Die Risiken hier sind groß und der Gewinn klein. Durch wirklich großes Glück stieß ich auf jene Grabkammer, wo vor zehn Äonen der Zauberer Zinqzin zur Ruhe gebettet wurde. Aus dieser Gruft rettete ich dieses Werk, das ich nun euren bewundernden Augen vorlege.«


  Xallops zog ein Tuch zur Seite und deckte einen gewaltigen, in schwarzes Leder gebundenen Wälzer auf. »Auf Befehl gibt dieses Buch Auskunft über alles und jedes. Es kennt die unbedeutendste Einzelheit vom Augenblick, da die Sterne Feuer fingen, bis zum heutigen Tag. Fragt, und ihr erhaltet Antwort.«


  »Großartig!« rief Herzog Orbal. »Tut uns die Verlorene Ode von Psyrme kund!«


  »Gern«, versicherte ihm das Buch mit kratziger Stimme. Es schlug eine bestimmte Seite auf, die mit dichtgedrängten, nicht entzifferbaren Glyphen bedeckt war.


  »Das kann ich nicht lesen«, gestand Herzog Orbal. »Sei so gut, lies du uns die Ode vor.«


  »Dem Verlangen kann nicht stattgegeben werden«, lehnte das Buch ab. »Eine Poesie wie diese ist zu süß für gewöhnliche Ohren.«


  Herzog Orbal warf Xallops einen bösen Blick zu. Hastig befahl der Gruftsucher dem Werk: »Zeige uns Szenen aus der Vergangenheit.«


  »Wie Ihr wollt. Ich werde euch ein Bild aus dem neunzehnten Äon des zweiundfünfzigsten Zyklus offenbaren, nämlich einen Blick über das Linxfadetal auf Kolghuts Turm des Erstarrten Blutes.«


  »Die Einzelheiten sind sowohl erstaunlich wie genau!« bemerkte Herzog Orbal. »Es würde mich interessieren, wie Kolghut aussah.«


  »Nichts ist einfacher. Hier ist die Terrasse des Tempels von Tanutra. Kolghut steht neben dem blühenden Trauerbusch. Im Sessel sitzt Kaiserin Noxon im Alter von hundertvierzig Jahren. Sie hat ihr ganzes Leben keinen Tropfen Wasser zu sich genommen und speiste nur bittere Blüten und hin und wieder ein kleines Stückchen gekochten Aal.«


  »Pah!« brummte Herzog Orbal. »Eine häßliche alte Kreatur! Wer sind diese Herren, die in einer Reihe hinter ihr stehen?«


  »Das ist ihr Gefolge von Liebhabern. Jeden Monat wird einer von ihnen hingerichtet, und ein neuer nimmt seinen Platz ein. Die Männer buhlen nur so um die Zuneigung der Kaiserin.«


  »Pah!« brummte Herzog Orbal erneut. »Zeig uns lieber eine schöne junge Hofdame des Gelben Zeitalters.«


  Das Buch stieß mürrisch ein Wort in einer fremden Sprache hervor und blätterte weiter. Auf der Seite, die es aufschlug, sah man eine Travertinpromenade an einem trägen Fluß.


  »Dieses Bild zeigt euch die beispiellose Baumschnittkunst jener Zeit. Seht – hier und hier!« Mit einem Leuchtpfeil deutete das Buch auf eine Reihe mächtiger Bäume, die kugelförmig geschnitten waren. »Dies sind Irix, deren Saft als sehr wirksames Wurmmittel verwendet wurde. Diese Art gibt es längst nicht mehr. Entlang der Promenade seht ihr eine Vielzahl von Personen. Jene mit schwarzen Strümpfen sind alulianische Sklaven, deren Vorväter von Kanopus auf die Erde kamen. Etwa in der Mitte des Bildes steht eine wunderschöne Frau namens Jiao Jaro. Ein roter Punkt über ihrem Kopf weist auf sie hin. Leider ist ihr Gesicht dem Fluß zugewandt.«


  »Das möchte ich nicht gerade als befriedigend bezeichnen«, sagte Herzog Orbal verärgert. »Xallops, habt Ihr denn keine Kontrolle über die Eigenheiten Eures Ausstellungsstücks?«


  »Bedauerlicherweise nein, Euer Gnaden.«


  Herzog Orbal rümpfte verärgert die Nase. »Eine letzte Frage! Wer unter den Anwesenden und Bürgern meiner Stadt stellt die größte Gefahr für das Wohl meines Reiches dar?«


  »Ich bin ein Nachschlagewerk, kein Orakel«, murrte das Buch. »Ich könnte jedoch bemerken, daß sich unter den Zuschauern ein bestimmter langbeiniger Vagabund mit Fuchsgesicht befindet, dessen Benehmen selbst die Kaiserin Noxon erröten ließe. Er heißt ...«


  Cugel sprang vor und deutete über den Platz. »Der Räuber! Dort ist er! Ruft die Büttel! Schlagt Alarm!«


  Während sich alle umdrehten, um zu schauen, schlug Cugel hastig das Buch zu.


  Mit gerunzelter Stirn drehte Herzog Orbal sich wieder um. »Ich habe keinen Räuber gesehen!«


  »Nun, dann habe ich mich gewiß getäuscht. Aber dort wartet Iolo mit seinem berühmten Beutel voller Träume!«


  Der Herzog setzte sich zu Iolos Pavillon in Bewegung. Die begeisterte Menge folgte ihm. »Traumnehmer Iolo«, rief der Herzog Orbal. »Euer Ruf ist Euch den ganzen Weg von Dai-Passant vorausgeeilt. Ich heiße Euch hiermit willkommen!«


  Mit sorgenvoller Stimme erwiderte Iolo: »Euer Gnaden, ich habe Euch Bedauerliches zu berichten. Ein ganzes Jahr bereitete ich mich auf diesen Tag vor, in der Hoffnung, den Großen Preis zu gewinnen. Mitternachtsstürme, die Empörung der Bürger, die erschreckende Aufmerksamkeit von Gespenstern, Nachtmahren, Schlafwandlern und Dachgeistern machten mir die Arbeit nicht leicht. In den dunkelsten Stunden wanderte ich durch die Nacht in meiner Suche nach Träumen. Ich kauerte mich an Giebelfenster, schlich durch staubige Speicher, beugte mich über Betten. Welche Ängste ich ausstand! Was alles ich erdulden mußte! Aber ich nahm es willig in Kauf, wenn ich nur einen besonders wertvollen Traum einfangen konnte.


  Jeden Traum in meinem Netz überprüfte ich aufs gründlichste. Für jeden, den ich des Erhaltens wert erachtete, mußte ich Dutzende freigeben. Endlich formte ich aus meinen allerbesten, allerwundervollsten Träumen meine herrlichen Kristalle, und diese brachte ich den langen Weg von Dai-Passant. Dann, erst vergangene Nacht, wurden mir unter den mysteriösesten Umständen meine unersetzlichen Träume von einem Räuber gestohlen, den nur Cugel gesehen hat, wie er behauptet.


  Ich betone, daß die Träume, ob nun nah oder fern, Wunder von überragender Qualität sind. Eine eingehende Beschreibung genügt vielleicht ...«


  Herzog Orbal hob die Hand. »Ich muß Euch leider das gleiche sagen wie dem guten Bazaard. Eine unserer strikten Regeln bestimmt, daß weder imaginäre noch angebliche Wunder in dem Wettbewerb anerkannt werden dürfen. Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit, daß Ihr uns Eure Träume ein andermal vorführt. Und nun zu Cugels Pavillon. Laßt uns sein interessantes ›Nirgendwo‹ ergründen.«


  Cugel stieg auf das Podest vor seinem Ausstellungsstück. »Euer Gnaden, ich biete Euch den Anblick eines wahrhaften Wunders: keine Parade unappetitlicher Schädlinge, auch kein pedantisches Buch, sondern ein echtes Wunder.« Er zog das Segeltuch zur Seite. »Seht!«


  Der Herzog blinzelte verwirrt. »Ein Dreckhaufen? Ein Baumstumpf? Was ist dieses merkwürdige Ding, das aus dem Loch ragt?«


  »Euer Gnaden, ich habe hier eine Öffnung in einen unbekannten Raum, mit dem Arm eines seiner Bewohner. Betrachtet diesen Tentakel! Er pulsiert mit dem Leben eines anderen Kosmos! Seht diesen goldenen Glanz des Armrückens, das Grün und Lavendel dieser Schuppen! Auf der Unterseite bemerkt Ihr gar drei Farben einer Art, wie wir sie gar nicht kennen!«


  Unbeeindruckt zupfte sich Herzog Orbal am Kinn. »Das ist ja alles gut und schön, doch wo ist der Rest dieser Kreatur? Ihr führt uns hier kein Wunder, sondern nur einen Bruchteil davon vor! Nach lediglich einem Schwanz oder Hinterteil oder Rüssel, oder was immer dieses Gliedmaß sein mag, kann ich nicht urteilen. Außerdem behauptet Ihr, diese Öffnung führe in einen fernen Kosmos; ich jedoch sehe nichts als ein Loch, das nichts ähnlicher sieht als dem Bau eines Wysenkobolds.«


  Iolo drängte sich vor. »Gestattet Ihr mir, meine Meinung zu äußern? Wenn ich mir die Sache so recht überlege, wächst meine Überzeugung, daß Cugel selbst es war, der mir den Beutel voller Träume stahl!«


  »Eure Bemerkungen interessieren niemanden«, wies Cugel ihn zurecht. »Seid so gut und haltet den Mund, während ich meine Vorführung fortsetze.«


  So leicht ließ Iolo sich den Mund nicht verbieten. Er wandte sich an Herzog Orbal und rief mit durchdringender Stimme: »Habt die Güte, mich anzuhören. Zweifellos ist der Räuber nicht mehr als eine Erfindung Cugels. Er stahl meine Träume und versteckte sie, und wo sonst, als in dem Loch! Als Beweis mache ich nur auf das Zwirnstück aufmerksam, das in das Loch hängt.«


  Herzog Orbal betrachtete Cugel stirnrunzelnd. »Entsprechen diese Anschuldigungen der Wahrheit? Antwortet wohlüberlegt, da alles nachgeprüft werden kann!«


  Cugel wählte seine Worte mit Sorgfalt. »Ich kann nur sagen, was ich weiß. Natürlich könnte der Räuber Iolos Träume in dem Loch versteckt haben, während ich nicht darauf achtete. Doch zu welchem Zweck? Wer mag das schon sagen!«


  Mit milder Stimme fragte Herzog Orbal nunmehr: »Hat schon jemand daran gedacht, dieses Loch nach dem verschwundenen Beutel voller Träume abzusuchen?«


  Cugel zuckte gleichmütig die Schulter. »Meinetwegen soll Iolo hineinklettern und nach Herzenslust suchen.«


  »Ihr erhebt Anspruch auf das Loch!« rief Iolo heftig. »Also ist es Eure Pflicht, die Allgemeinheit davor zu schützen!«


  Mehrere Minuten herrschte ein erregtes Streitgespräch, bis Herzog Orbal sie unterbrach. »Beide Männer brachten ein paar überzeugende Punkte zur Sprache. Im großen und ganzen aber schließe ich mich der Meinung Iolos an. Ich bestimme deshalb, daß Cugel seine Räumlichkeiten nach den verschwundenen Träumen durchsucht und sie, wenn möglich, wieder zum Vorschein bringt!«


  Cugel widersetzte sich dieser Entscheidung mit so heftigen Worten, daß Herzog Orbal unmißverständlich zum Hügelkamm blickte, worauf Cugel sofort seine Haltung änderte. »Euer Wort ist selbstverständlich Befehl, Euer Gnaden. Wenn es unbedingt sein muß, werde ich also nach Iolos Träumen Ausschau halten, obgleich seine Theorien absurd sind.«


  »So fangt schon an!«


  Cugel beschaffte sich eine lange Stange, an der er einen Greifhaken befestigte. Vorsichtig schob er dieses Werkzeug in das Loch und stocherte damit herum. Er erreichte jedoch bloß, daß sich der Tentakel aufbäumte und von Seite zu Seite warf.


  Plötzlich rief Iolo aufgeregt: »Ich bemerke eine erstaunliche Tatsache! Dieser Erdklumpen ist im Höchstfall sieben Fuß hoch und doch steckt Cugel eine Stange von fünfzehn Fuß hinein! Mit welchem Trick will er uns jetzt hereinlegen?«


  Mit ruhiger Stimme antwortete Cugel: »Ich versprach Herzog Orbal ein Wunder – und hiermit beweise ich, daß es wahrhaftig eines ist!«


  Herzog Orbal nickte ernst. »Gut gesagt, Cugel! Euer Ausstellungsstück bietet eine wahre Herausforderung! Doch leider zeigt es uns nur einen seelenquälenden, beschränkten Einblick: ein grundloses Loch, ein Stück Tentakel, eine seltsame Farbe, ein fernes Licht – was den Eindruck erweckt, daß Euer Ausstellungsstück wohl doch ein wenig behelfsmäßig ist. Ganz im Gegensatz dazu ist die Präzision von Zaraflams Kakerlaken zu loben!« Er hielt die Hand hoch, als Cugel den Mund öffnen wollte. »Ihr zeigt uns hier ein Loch, zugegeben, und es ist ein hübsches Loch. Doch wie unterscheidet es sich von anderen Löchern? Kann ich in aller Gerechtigkeit für so etwas tausend Terces geben?«


  »Die Angelegenheit kann auf eine allseits befriedigende Weise gelöst werden«, erklärte Cugel. »Laßt Iolo in das Loch steigen, um sich zu vergewissern, daß seine Träume anderswo sind. Nach seiner Rückkehr kann er dann das wahrlich wundersame Wesen dieses meines Ausstellungsstücks bezeugen.«


  Sofort protestierte der Traumnehmer aufgebracht. »Es ist Cugels Eigentum, zumindest behauptet er das. Soll er doch selbst die Nachforschungen betreiben!«


  Schweigen gebietend hob Herzog Orbal die Hand. »Mein Beschluß lautet folgendermaßen: Cugel hat sofort in diese ungewöhnliche Öffnung zu steigen, um nach Iolos Eigentum Ausschau zu halten und gleichzeitig zum Interesse der Allgemeinheit die Gegend zu erforschen!«


  »Euer Gnaden!« rief Cugel. »Das ist durchaus nicht so einfach, wie Ihr glaubt! Der Tentakel füllt das Loch fast ganz aus!«


  »Es bleibt ausreichend Platz für einen wendigen Mann, sich hindurchzuzwängen!«


  »Euer Gnaden, ich will ehrlich sein: Ich möchte dieses Loch nicht betreten, da die Furcht davor mich schier lähmt.«


  Wieder warf Herzog Orbal einen bedeutungsvollen Blick auf die Röhren, die sich düster in einer Reihe am Hügel abhoben. Er fragte über die Schulter einen korpulenten Mann in weinrot-schwarzer Uniform: »Welche der Röhren kann als nächste benutzt werden?«


  »Die zweite von rechts ist nur zu einem Viertel gefüllt, Euer Gnaden.«


  Mit zitternder Stimme erklärte Cugel: »Ich werde mich bemühen, meine Angst zu bewältigen und Iolos verlorene Träume suchen!«


  »Ausgezeichnet!« Herzog Orbal lächelte spöttisch. »Doch zaudert nicht, meine Geduld ist schon fast am Ende!«


  Cugel streckte vorsichtig ein Bein in das Loch, aber er riß es hastig zurück, als der Tentakel sich bewegte. Herzog Orbal gab seinem Stadtwächter einen Befehl. Gleich darauf wurde eine Winde herbeigeschafft und der Tentakel gute fünfzehn Fuß aus dem Loch gezerrt.


  »Jetzt legt Ihr Euch auf den Tentakel und klammert Euch mit Armen und Beinen fest und laßt Euch von ihm durch das Loch ziehen!« befahl Herzog Orbal.


  Verzweifelt kletterte Cugel auf den Fangarm. Der Zug der Winde ließ allmählich nach, und Cugel verschwand in dem Loch.


  


  Das Licht der Erde wich kräuselnd von der Öffnung zurück und drang nicht ein. Cugel stürzte in nahezu totale Dunkelheit, in der er merkwürdigerweise seine Umgebung trotzdem in jeder Einzelheit erkennen konnte.


  Er stand auf einer Oberfläche, die gleichzeitig flach, doch rauh, mit Höhen und Tiefen war. Das Ganze erinnerte an eine sturmbewegte See mit hohem, aber erstarrtem Wellengang. Der Boden unter seinen Füßen bestand aus einer schwarzen, schwammigen Substanz, durchdrungen von vielen kleinen Löchern und Gängen, in denen Cugel die Bewegungen unzähliger, fast unsichtbarer Lichtpünktchen spürte. Wo der schwarze Schwamm sich in die Lüfte erhob, hing er tatsächlich über wie ein Wellenkamm oder bildete eine schroffe, krustige Wand. In beiden Fällen glühten seine Ränder in phosphoreszierendem Rot, Blaßblau und verschiedenen anderen Farben, die Cugel nie zuvor gesehen hatte. Einen Horizont gab es in keiner Richtung, und die Perspektive war erstaunlich verzerrt. Die hier herrschenden Konzepte von Entfernung, Proportion und Größe waren von einer Art, die Cugel nicht verstand.


  Über allem hing ein totes, sumpfiges Nichts. Das einzige, das sich schwach davon abhob, eine umfangreiche Scheibe von der Farbe des Regens, war so trüb, daß man sie kaum sehen konnte. In unbestimmter Entfernung – eine Meile? Zehn Meilen? Fünfhundert Fuß? – ragte ein Berg empor, der das gesamte Panorama beherrschte. Bei näherer Betrachtung erkannte Cugel, daß es sich um eine gallertartige Masse handelte, in der ein rundes Organ schwamm, offenbar ein Auge. Von dieser riesigen Kreatur gingen hundert Tentakel und mehr aus, die sich weit in alle Richtungen über den schwarzen Schwamm erstreckten. Einer dieser Fangarme führte an Cugels Füßen vorbei durch den interkosmischen Spalt und hinaus auf die Erdoberfläche.


  In diesem Moment entdeckte Cugel keine drei Fuß entfernt Iolos Beutel voller Träume. Der schwarze Schwamm, durch den Aufprall beschädigt, hatte eine ätzende Flüssigkeit abgesondert, die ein Loch in den Beutel gefressen hatte. Aus diesem Loch waren die sternförmigen Träume auf den Schwamm gequollen. Als Cugel mit der Stange durch das Loch gestochert hatte, war eine bräunliche, fühlerähnliche Masse verletzt worden und ihr Saft über die Träume gesickert. Cugel hob eine der hauchfeinen Flocken auf und sah, daß ihre Ränder in gespenstischen Farben schillerten. Gleich darauf fingen seine Finger zu prickeln und zu jucken an, als der Saft, der die Flocke durchtränkt hatte, auch seine Haut netzte.


  Eine größere Zahl kleiner Leuchtpünktchen schwärmte über seinen Kopf, und eine sanfte Stimme rief: »Cugel, wie schön, daß du uns besuchst! Wie gefällt dir unser herrliches Land?«


  Cugel schaute sich erstaunt um. Wie konnte ein Bewohner dieses ungewöhnlichen Ortes seinen Namen kennen? Etwa dreißig Fuß entfernt bemerkte er einen kleinen gallertartigen Hügel von ähnlicher Art wie der gewaltige gelatinöse Berg mit dem schwimmenden Auge.


  Die Leuchtpünktchen kreisten um Cugel, und die Stimme tönte in seinen Ohren: »Du bist verwirrt, doch dazu besteht kein Anlaß. Hier geht es eben anders zu als da, von woher du kommst. Wir übertragen unsere Gedanken in kleinen Quanten. Wenn du genauer hinsiehst, kannst du sie fließen sehen. Hübsche, winzige Animaküle sind es, die eifrig ihre Last der Erleuchtung abladen. Dort! Siehst du? Direkt vor deinen Augen schwebt ein besonders schönes Exemplar! Es ist einer deiner eigenen Gedanken, dessen du dir selbst nicht ganz klar bist. Deshalb zögert er und wartet deinen Entschluß ab.«


  »Was ist, wenn ich spreche?« erkundigte sich Cugel. »Würde das die Verständigung nicht erleichtern?«


  »Ganz im Gegenteil! Der Laut gilt hier als anstößig, deshalb vermeidet jeder auch nur das geringste Gemurmel.«


  »Das ist ja alles schön und gut«, brummte Cugel, »aber ...«


  »Bitte schweig! Schick nur die Animaküle!«


  Cugel stieß einen ganzen Trupp der leuchtenden Pünktchen hervor. »Ich werde mein Bestes tun. Vielleicht kannst du mir verraten, wie weit dieses Land reicht.«


  »Nicht genau. Manchmal schicke ich Animaküle aus, um mich an fernen Orten umzusehen. Sie berichten, von woher sie auch zurückkehren, von einer gleichen Landschaft wie dieser.«


  »Herzog Orbal von Ombalique befahl mir, Informationen zu sammeln. Er wird an deinen Bemerkungen sehr interessiert sein. Sind hier wertvolle Substanzen zu finden?«


  »In bestimmtem Umfang. Wir haben Proszedel und Diphanie und vereinzelte Glitzer von Zamander.«


  »Meine vorwiegende Aufgabe ist natürlich, Informationen für den Herzog zusammenzutragen, aber für mich hätte ich doch gern ein paar kleine Andenken an unsere so angenehme Bekanntschaft.«


  »Verständlich. Ich sympathisiere mit deinem Vorhaben.«


  »Dann wirst du mir doch sicher sagen, wie ich an einige dieser kostbaren Substanzen gelangen kann?«


  »Nichts ist einfacher. Du brauchst nur Animaküle auszuschicken, sie holen dir, was du gern hättest.« Das Geschöpf stieß eine ganze Schar von bleichen Plasmen hervor, die in alle Richtungen davonschossen und in Augenblicksschnelle mit mehreren Dutzend Kügelchen zurückkehrten, die in einem frostig blauen Licht glitzerten. »Hier sind Zamander von erster Güte. Nimm sie als Zeichen meiner Wertschätzung.«


  Cugel bedankte sich und steckte die Edelsteine in seinen Beutel. »Das ist ein ungemein nützliches System, um zu Reichtum zu kommen. Ich hätte auch gern eine bestimmte Menge Diphanie.«


  »Dann sende deine Animaküle aus. Warum sich unnötigerweise anstrengen?«


  »Wir scheinen uns sehr ähnlich zu sein.« Cugel schickte mehrere hundert Animaküle fort, die mit zwanzig kleinen Barren des kostbaren Metalls zurückkehrten.


  Cugel schaute in seinen Beutel. »Ich stelle fest, daß ich noch Platz für etwas Proszedel habe. Wenn du nichts dagegen hast, schicke ich die erforderlichen Animaküle danach aus.«


  »Ich würde nicht im Traum daran denken, mich in deine höchstpersönlichen Angelegenheiten einzumischen«, versicherte ihm das Geschöpf.


  Die Animaküle eilten von hinnen und kamen nach einer Weile mit einer ausreichenden Menge Proszedel für Cugels Beutel wieder. Die Kreatur sagte nachdenklich: »Das ist zumindest die Hälfte von Uthaws Schätzen, doch offenbar ist ihm ihre Abwesenheit noch nicht aufgefallen.«


  »Uthaw?« fragte Cugel. »Meinst du damit jene gewaltige Masse?«


  »Ja, das ist Uthaw, und er ist in gleichem Maße unerbittlich wie jähzornig.«


  Uthaws Auge rollte auf Cugel zu und schwoll durch die äußere Membrane. Eine wahre Flut von Animakülen brauste, vor Wichtigkeit pulsierend, herbei. »Ich stelle fest, daß Cugel meine Kleinodien gestohlen hat! Ich erkläre das als Verstoß gegen die Gastlichkeit. Als Strafe muß er zweiundzwanzig Zamander aus den Zitterbergen schürfen. Danach hat er acht Pfund pursten Proszedels aus dem Staub der Zeit auszusieben, und schließlich acht Pfund Diphanieblüten vom Antlitz der Hohen Scheibe zu kratzen.«


  Cugel schickte eilig Animaküle aus. »Lord Uthaw, die Strafe ist hart, doch gerecht. Gewährt mir einen Augenblick, um die notwendigen Werkzeuge zu holen.« Er sammelte die Träume ein und sprang zur Öffnung. Durch das Loch brüllte er, nachdem er sich auf den Tentakel geschwungen hatte: »Zieht den Fangarm hoch! Betätigt die Winde! Ich habe den Beutel mit den Träumen gefunden!«


  Der Tentakel krümmte sich, schlug um sich und versperrte so die Öffnung sehr wirkungsvoll. Cugel wandte sich um. Er legte die Finger an die Lippen und pfiff gellend. Uthaws Auge verdrehte sich, und der Tentakel erschlaffte.


  Die Winde hob den Fangarm hoch, und so gelangte Cugel durch das Loch. Uthaw, der wieder zur Besinnung kam, zog seinen Tentakel so heftig zurück, daß das Seil riß und die Winde mit mehreren Personen durch die Luft flog. Die Öffnung schloß sich.


  Verächtlich warf Cugel den Beutel voller Träume Iolo vor die Füße. »Hier habt Ihr ihn, Undankbarer! Nehmt Eure flüchtigen Halluzinationen, und nun kein weiteres Wort mehr von Euch!«


  Cugel wandte sich nunmehr an Herzog Orbal. »Ich bin jetzt in der Lage, Euch Bericht über jenen anderen Kosmos zu erstatten. Der Boden besteht dort aus einer schwarzen, schwammähnlichen Substanz, die stark phosphoresziert. Meine Nachforschungen ergaben, daß dieses Land keine Grenzen hat. Eine bleiche, kaum sichtbare Scheibe bedeckt ein Viertel des Himmels. Die Bewohner sind erstens und hauptsächlich eine gewaltige, bösartige Gelatinemasse namens Uthaw, und weitere kleinere, die ihr ähneln. Jeder Laut ist verboten. Die Verständigung erfolgt mittels Animakülen, die auch die Lebensnotwendigkeiten beschaffen. Das sind, im großen und ganzen, meine Forschungsergebnisse. Und nun bitte ich Euch, mit dem nötigen Respekt, um den Großen Preis von tausend Terces.«


  Hinter seinem Rücken hörte Cugel Iolos höhnisches Gelächter. Herzog Orbal schüttelte den Kopf. »Mein teurer Cugel, was Ihr verlangt, wäre unverdient. Auf welches Ausstellungsstück bezieht Ihr Euch denn? Jenen Haufen Schmutz dort? Es fehlt ihm jegliche Einmaligkeit oder Besonderheit.«


  »Aber Ihr habt doch das Loch gesehen!« rief Cugel aufgebracht. »Mit Eurer Winde ließt Ihr den Tentakel herausziehen. Auf Euren Befehl hin schlüpfte ich durch das Loch und erforschte die Gegend!«


  »Das stimmt alles, aber Loch und Tentakel sind verschwunden. Ich möchte natürlich nicht von Betrug sprechen, aber Ihr müßt doch selbst zugeben, daß Euer Bericht sich nicht so ohne weiteres bestätigen läßt. Ich kann schließlich schwerlich für etwas so Flüchtiges wie die Erinnerung an ein Loch den ersten Preis verleihen. Ich fürchte, bei dem diesjährigen Wettbewerb muß ich Euch übergehen. Den ersten Preis wird Zaraflam für seine erstaunlichen Kakerlaken erhalten.«


  »Einen Augenblick, Euer Gnaden!« rief Iolo drängend. »Ich bin für diesen Wettbewerb ebenfalls angemeldet und kann nun endlich auch meine Wunder vorweisen! Seht Euch nur dieses Exemplar erster Güte an! Hier ist ein besonders wundersames Stück aus hundert Träumen schöner Mädchen, in Blumenlauben am frühen Morgen eingefangen und komprimiert!«


  »Na gut. Ich werde mit der Vergabe des Großen Preises warten, bis ich die Qualität Eurer Visionen begutachtet habe. Wie soll es vor sich gehen? Muß ich mich zum Schlummer ausstrecken?«


  »Durchaus nicht! Die Einnahme der Träume im wachen Zustand ruft keine Halluzinationen hervor, sondern eine wundervolle Stimmung: eine verstärkte Aufnahmefähigkeit für alles Schöne und Wundervolle; eine Verzauberung Eurer Sinne, ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Doch weshalb solltet Ihr es Euch nicht bequem machen, während Ihr meine Träume erprobt? Ihr dort! Holt einen Diwan! Und Ihr, ein Kissen für das edle Haupt Seiner Gnaden. Ihr, habt die Güte, den Hut Seiner Gnaden zu halten.«


  Cugel sah keine Veranlassung zu bleiben. Er schritt unauffällig zum Rand der Menge. Iolo holte einen Traum aus dem Beutel und schien sich einen Moment über seine Klebrigkeit von dem noch an ihm haftenden Saft zu wundern, entschloß sich jedoch, es zu ignorieren. Er wischte sich lediglich die Finger an einem Schnupftuch ab.


  Mit einer Reihe von pompösen Gesten näherte sich Iolo dem Diwan, auf dem Herzog Orbal sich erwartungsvoll zurücklehnte. »Ich werde den Traum für eine bestmögliche Aufnahme zerpflücken«, erklärte er. »Ein Stäubchen gebe ich in jedes Ohr, einen Hauch in die Nase, und den Rest unter die erlauchte Zunge Euer Gnaden. Habt nun die Güte, Euer Gnaden, Euch völlig zu entspannen. In einer halben Minute werdet Ihr die Quintessenz Hunderter exquisiter Träume erleben.«


  Herzog Orbal erstarrte. Seine Finger krallten sich in die Diwanpolster; sein Rücken krümmte sich; seine Augen quollen aus den Höhlen. Er drehte sich um, dann rollte und zuckte und zappelte er und hüpfte und hopste schließlich vor den Augen seiner verwirrten Untertanen über den Platz.


  Mit schriller Stimme brüllte Iolo: »Wo ist Cugel? Schafft diesen Halunken Cugel herbei!«


  Aber Cugel hatte Cuirnif bereits verlassen und ward nicht mehr gesehen.


  6.

  

  Von Cuirnif nach Pergolo


  


  Die vier Zauberer


  


  


  Cugels Aufenthalt in Cuirnif schmälerten mehrere unangenehme Zwischenfälle, und er verließ die Stadt mit mehr Hast denn Würde. Schließlich bahnte er sich einen Weg durch ein Erlendickicht, sprang über einen Graben und kletterte zur alten Ferghaz-Straße hoch. Angespannt schaute er sich um und lauschte, doch offenbar verfolgte man ihn nicht mehr, so machte er sich, so schnell seine Beine ihn trugen, auf den Weg westwärts.


  Die Straße führte quer durch ein ausgedehntes blaues Moor mit vereinzelten kleineren Wäldern – eine schier gespenstisch stille Gegend! Wohin Cugel auch spähte, er sah nichts als Weite, Himmel und Einsamkeit, und keinerlei Zeichen von Behausungen.


  Aus der Richtung von Cuirnif kam ein Wagen, von einem einhörnigen Wheriot gezogen. Der Kutscher war Bazaard, der genau wie Cugel am Wettbewerb der Wunder teilgenommen hatte. Bazaards Ausstellungsstück war wie Cugels »Nirgendwo« aus bestimmten Gründen nicht anerkannt worden. Bazaard hielt seinen Wagen an. »Ah, Cugel! Ich sehe, Ihr habt beschlossen, Euer Ausstellungsstück in Cuirnif zurückzulassen.«


  »Ich hatte keine Wahl«, erklärte Cugel. »Mit dem Verschwinden des Loches war ›Nirgendwo‹ zu nichts weiter als einem Erdhaufen geworden, den ich nur zu gern in Herzog Orbals Obhut zurückließ.«


  »Ich tat dasselbe mit meinen toten Fischen«, sagte Bazaard. Er schaute sich im Moor um. »Welch eine unheimliche Gegend – und Räuberasmen lauern in all diesen Wäldchen. Wo wollt Ihr hin?«


  »Nach Azenomei in Almery, doch im Augenblick wäre ich schon glücklich, eine Unterkunft für die Nacht zu finden.«


  »Nun, so fahrt mit mir. Ich wäre dankbar für Eure Begleitung. Heute abend steigen wir im Gasthof zum Eisernen Mann ab, und morgen müßten wir Llaio erreichen, wo ich bei meinen vier Vätern wohne.«


  »Ich nehme Euer Angebot gern an«, versicherte ihm Cugel. Er kletterte auf den Kutschbock zu Bazaard, der das Wheriot zu größerer Geschwindigkeit antrieb.


  Nach einer Weile sagte Bazaard: »Wenn ich mich nicht irre, macht Iucounu, der Lachende Magier, wie man ihn nennt, Sommerfrische in Pergolo, das in der Nähe von Azenomei liegt. Kennt Ihr ihn?«


  »Allerdings«, antwortete Cugel finster. »Er hat mir einige arge Streiche gespielt!«


  »Aha! Dann darf ich wohl annehmen, daß er nicht gerade zu Euren Freunden zählt.«


  Cugel blickte über die Schulter und sprach deutlich betont: »Sollte irgend jemand lauschen, so möge er wissen, daß ich Iucounu hoch schätze.«


  Bazaard machte ein heimliches Zeichen, daß er verstand. »Wie auch immer, weshalb kehrt Ihr nach Azenomei zurück?«


  Wieder schaute Cugel in alle Richtungen. »Um noch einmal auf Iucounu zurückzukommen: Seine zahlreichen Freunde tragen ihm häufig belauschte Gespräche zu und manchmal durchaus nicht, wie sie sie hörten. Deshalb spreche ich nur ungern von ihm.«


  »Das ist die richtige Einstellung«, lobte Bazaard. »Meine vier Väter in Llaio sind ebenso vorsichtig.«


  Nach einer Weile fragte Cugel: »Ich habe schon viele Väter mit vier Söhnen gekannt, doch nie zuvor einen Sohn mit vier Vätern. Wie ist das zu erklären?«


  Verwirrt kratzte Bazaard sich am Kopf. »Ich bin noch nie auf den Gedanken gekommen, danach zu fragen«, gestand er. »Aber ich werde es bei nächster Gelegenheit nachholen.«


  Die Reise verlief ohne unliebsame Zwischenfälle, und am Spätnachmittag des zweiten Tages erreichten die beiden Llaio, ein riesiges Herrenhaus mit sechzehn Giebeln.


  Ein Stallknecht nahm sich sofort des Wheriots und des Wagens an. Bazaard führte Cugel durch eine hohe, eisenbeschlagene Tür und durch eine Empfangshalle in einen Saal. Hohe Fenster, jedes mit zwölf violetten Scheiben, dämpften das Licht der Nachmittagssonne; uralte, tiefrote Deckenbalken ließen die dunkle Eichentäfelung der Wände wärmer erscheinen. Ein langer Tisch stand auf einem dunkelgrünen Teppich. Mit dem Rücken zum Feuer saßen dicht beisammen vier Männer von ungewöhnlichem Aussehen – sie hatten nämlich gemeinsam nur ein Auge, ein Ohr, einen Arm und ein Bein. Ansonsten sahen die vier einander sehr ähnlich: Sie waren klein und schmächtig, hatten runde, ernste Gesichter und kurzgeschnittenes schwarzes Haar.


  Bazaard machte sie mit Cugel bekannt. Während er sprach, reichten die vier geschickt Arm, Auge und Ohr hin und her, damit ein jeder sich ein Bild des Besuchers machen konnte.


  »Dieser Herr ist Cugel«, stellte Bazaard ihn vor. »Er ist ein Edelmann aus dem Twischtal, dem jemand, dessen Name unerwähnt bleiben soll, einen bösen Streich gespielt hat. Cugel, erlaubt mir, Euch mit meinen vier Vätern bekannt zu machen: Disserl, Vasker, Pelasias und Archimbaust. Sie waren einst beachtliche Zauberer, bis auch sie das Opfer eines gewissen heimtückischen Magiers wurden.«


  Pelasias, der in diesem Moment sowohl Auge wie Ohr trug, sagte: »Seid herzlich willkommen! Viel zu selten kommt Besuch nach Llaio. Wie habt Ihr unseren Sohn Bazaard kennengelernt?«


  »Wir hatten beide nebeneinandergelegene Pavillons bei der Ausstellung«, antwortete Cugel. »Trotz aller Hochachtung für Herzog Orbal bin ich jedoch der Meinung, daß seine Entscheidung ungerecht war. Er verlieh weder Bazaard noch mir den Großen Preis.«


  »Ich kann Cugel nur beipflichten«, warf Bazaard ein. »Ich durfte nicht einmal die Lieder meiner bedauerlichen Fische simulieren.«


  »Wie schade!« sagte Pelasias. »Doch zweifellos ist die Ausstellung erinnerungswürdig für euch beide, also war es keine vergeudete Zeit. Habe ich recht, Bazaard?«


  »Durchaus, Vater. Und da ich gerade daran denke, möchte ich gern, daß du mir eine mich verwirrende Frage beantwortest. Ein einzelner Vater rühmt sich oft vierer Söhne, doch wie kommt es, daß ein einzelner Sohn sich vierer Väter rühmen kann?«


  Disserl, Vasker und Archimbaust klopften in schneller Reihenfolge auf den Tisch, und Auge, Ohr und Arm wanderten von einem zum andern. Schließlich hob Vasker den Arm brüsk: »Die Frage erklärt sich von selbst.«


  Archimbaust, der Auge und Ohr übernahm, musterte Cugel eingehend. Besonders schien er sich für Cugels Kappe zu interessieren, an die Cugel, wie früher an seinen Hut, Sprühlicht gesteckt hatte. »Das ist ein erstaunliches Schmuckstück«, sagte Archimbaust.


  Cugel verneigte sich höflich. »Ja, ich finde es auch sehr hübsch.«


  »Woher habt Ihr es? Möchtet Ihr darüber sprechen?«


  Lächelnd schüttelte Cugel den Kopf. »Unterhalten wir uns doch lieber über etwas Interessanteres. Bazaard meint, daß wir einige gemeinsame Freunde haben, einschließlich des edlen und beliebten Iucounu.«


  Archimbaust blinzelte verwirrt. »Sprechen wir von dem gleichen, gelben, gemeinen und abstoßenden Iucounu, der auch als der ›Lachende Magier‹ bekannt ist?«


  Cugel zuckte schaudernd zusammen. »Ich würde nie eine so beleidigende Bemerkung über den teuren Iucounu machen, schon gar nicht, wenn ich befürchte, daß einer seiner getreuen Spione es hören kann.«


  »Aha!« rief Archimbaust. »Nun verstehe ich Eure Zurückhaltung. Nur keine Angst! Uns schützt eine Warnanlage. Ihr dürft also frei heraus sprechen.«


  »In diesem Fall gestehe ich gern, daß mich keine tiefe und dauernde Freundschaft mit Iucounu verbindet. Vor kurzem trug mich ein Dämon mit Lederschwingen auf seinen Befehl über das Seufzermeer und ließ mich rücksichtslos auf ein trostloses Küstenstück hinabfallen, das als Shanglestone Strand bekannt ist.«


  »Wenn das ein Spaß sein sollte, dann ein ausgesprochen schlechter!« warf Bazaard ein.


  »Ganz meine Meinung«, bestätigte Cugel. »Was dieses Zierstück betrifft, es ist im Grund genommen keines, sondern eine Schuppe des Dämons Sadlark. Man nennt sie ›Brusthimmelsbruch Sprühlicht‹. Es geht eine Kraft von ihr aus, die ich, um ehrlich zu sein, nicht verstehe, und sie zu berühren, außer mit nassen Händen, ist gefährlich.«


  »Alles schön und gut, aber warum wolltet Ihr zuvor nicht davon sprechen?« fragte Bazaard.


  »Aufgrund einer sehr interessanten Tatsache: Iucounu besitzt alle restlichen Schuppen Sadlarks! Er begehrt Sprühlicht deshalb mit jener unbeschreiblichen Versessenheit, für die er bekannt ist.«


  »Wie aufregend!« rief Archimbaust. Er und seine Brüder klopften mit vor Flinkheit schier verschwimmenden Fingern Botschaften auf die Tischplatte und tauschten Ohr, Auge und Arm mit unvorstellbarer Geschwindigkeit und Geschicklichkeit aus. Cugel, der sie beobachtete, begann allmählich zu ahnen, wie vier Väter einen einzelnen Sohn gezeugt hatten.


  Schließlich erkundigte sich Vasker: »Wie sind Eure Pläne in bezug auf Iucounu und diese ungewöhnliche Schuppe?«


  »Ich bin sowohl besorgt wie unsicher«, gestand Cugel. »Iucounu ist scharf auf Sprühlicht, daran besteht kein Zweifel. Er wird zu mir sagen: ›Ah, teurer Cugel, wie aufmerksam, daß Ihr mir Sprühlicht bringt! Händigt es mir aus, oder macht Euch auf einen Spaß bereit!‹ Was kann ich da tun? Mein Vorteil ist verloren. Wenn einer mit Iucounu zu tun hat, muß er imstande sein, behende von Seite zu Seite zu springen. Ich habe zwar einen wendigen Verstand und flinke Füße, aber genügt das?«


  »Offenbar nicht«, antwortete Vasker. »Trotzdem ...«


  Ein leises Zischen war zu vernehmen. Sofort veränderte Vaskers Tonfall sich zu einem angenehmer Erinnerung: »Ja, der teure Iucounu! Wie erstaunlich, Cugel, daß auch Ihr ihn zu Euren Freunden zählt!«


  Cugel, dem Bazaards heimliches Zeichen nicht entgangen war, antwortete ähnlichen Tones: »Er ist weit und breit für seine Güte bekannt.«


  »Ihr sagt es! Wir hatten zwar kleinere Meinungsverschiedenheiten, aber wo gibt es die nicht? Doch sie sind vergessen, dessen bin ich sicher.«


  »Solltet Ihr ihm in Almery begegnen, dann richtet ihm unsere besten Grüße aus«, bat Bazaard.


  »Ich werde Iucounu nicht sehen«, antwortete Cugel. »Ich beabsichtige mir ein kleines Häuschen am Sune zu kaufen und vielleicht ein nützliches Handwerk zu erlernen.«


  »Das hört sich vernünftig an«, lobte Archimbaust. »Aber nun solltest du uns wirklich mehr von der Ausstellung erzählen, Bazaard.«


  »Sie war großartig ausgerichtet«, gab Bazaard zu. »Daran besteht kein Zweifel. Cugel wartete mit einem erstaunlichen Loch auf, doch Herzog Orbal ließ es aufgrund seiner Vergänglichkeit nicht gelten. Xallops hatte ein ›Kompendium universalen Wissens‹ zu bieten, das einen jeden beeindruckte. Auf dem Umschlag befand sich ein gnostisches Zeichen, das so aussah ...«


  Nach Stift und Papier greifend, kritzelte Bazaard: Schaut nicht hoch, Iucounus Spion treibt in einer Rauchschwade über uns! »Seht her, Cugel! War es nicht so?«


  »Im großen ganzen ja, aber ich glaube, Ihr habt ein paar wichtige Schnörkel ausgelassen.«


  »Mein Gedächtnis ist nicht das beste«, gestand Bazaard. Er zerknüllte das Papier und warf es ins Feuer.


  »Freund Cugel, vielleicht möchtet Ihr einen Schluck Dyssac? Oder zieht Ihr Wein vor?« fragte Vasker.


  »Mir ist eines so lieb wie das andere«, versicherte ihm Cugel.


  »Nun, in diesem Fall schlage ich den Dyssac vor. Wir brennen ihn selbst aus hiesigen Kräutern. Bazaard, sei so gut.«


  Während Bazaard den Schnaps einschenkte, schaute sich Cugel scheinbar gleichmütig um. In der Düsternis der Deckenbalken bemerkte er eine Rauchschwade, aus der ein kleines rotes Augenpaar spähte.


  Mit eintöniger Stimme erzählte Vasker von ihrer Geflügelzucht hier in Llaio und beklagte sich über die hohen Futterkosten. Der Spion langweilte sich schließlich; der Rauch zog eine Wand hinunter und in den Kamin.


  Pelasias blickte durch das Auge auf Bazaard. »Ist die Warnanlage denn auch in Betrieb?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann können wir uns ja wieder offen unterhalten. Cugel, ich will keinen Hehl daraus machen. Wir waren alle vier einst berühmte Zauberer, doch Iucounu spielte uns einen schlimmen Streich, unter dem wir immer noch leiden. Unsere Magie ist zum größten Teil vergessen und uns ist nichts geblieben, als ein Hauch Hoffnung und, natürlich, unsere Verachtung für Iucounu.«


  »Ich verstehe. Was beabsichtigt ihr?«


  »Nun, die Sache ist wohl eher: Was habt Ihr vor? Iucounu wird Euch ohne Gewissensbisse die Schuppe wegnehmen und sich dabei über Euch lustig machen. Wie wollt Ihr ihn davon abhalten?«


  Cugel zupfte sich nachdenklich am Kinn. »Ich habe mir schon alles mögliche durch den Kopf gehen lassen.«


  »Und mit welchem Erfolg?«


  »Nun, ich überlege, ob ich die Schuppe nicht vielleicht verstecken und Iucounu mit Andeutungen und Verlockungen verwirren sollte. Doch schon jetzt plagen mich Zweifel. Vermutlich achtet er gar nicht auf meine Geheimniskrämerei und droht sogleich Panguires frohlockende Displasmen anzuwenden. Zweifellos würde ich schnell sagen: ›Iucounu, Eure Späße sind unübertroffen! Ihr sollt Eure Schuppe haben!‹ Meine einzige Hoffnung ist, Iucounu die Schuppe höchstpersönlich zu geben, angeblich aus reiner Großzügigkeit.«


  »Aber was habt Ihr dann davon?« erkundigte sich Pelasias.


  Cugel schaute sich vorsichtig um. »Kann uns auch bestimmt niemand belauschen?«


  »Ganz gewiß nicht!«


  »Nun, dann sollt Ihr etwas sehr Wichtiges erfahren: Die Schuppe verschlingt den, der sie berührt, außer in Anwesenheit von Wasser, das ihre Gefräßigkeit dämpft.«


  Pelasias betrachtete Cugel sichtlich voller Achtung. »Ich muß schon sagen. Ihr tragt dieses tödliche Ding mit erstaunlichem Mut.«


  »Ich bin mir seiner Anwesenheit stets bewußt. Er hat bereits einen Pelgran verschlungen und eine Kreuzung weiblichen Geschlechts aus Bazil und Grue.«


  »Ah!« rief Pelasias. »Erproben wir diese Schuppe. Wir haben im Hühnerhaus ein Wiesel gefangen, das auf seinen Tod wartet – warum sollen wir es nicht macht Eures Zierstücks bestrafen?«


  Cugel hatte nichts dagegen. »Wie Ihr wollt.«


  Bazaard holte den gefangenen Hühnerdieb, der heftig knurrte und fauchte. Cugel tauchte seine Hände in Wasser, dann band er die Schuppe an einen Stock und stieß ihn gegen das Wiesel, das plötzlich nicht mehr war. Der Schuppenknoten schillerte in neuem, sprühenden Rot und vibrierte mit solcher Heftigkeit, daß Cugel zögerte, die Schuppe an die Kappe zurückzustecken. Er wickelte sie in mehrere Lagen dicken Tuches und steckte sie in seinen Beutel.


  Nun trug Disserl Augen und Ohr. »Eure Schuppe hat ihre Kraft bewiesen. Nur fehlt ihr die Voraussicht. Ihr braucht unsere Hilfe, so schwächlich sie auch sein mag. Wenn Ihr dann Erfolg habt, könnt Ihr uns vielleicht unsere verwaisten Körperteile zurückbringen.«


  »Aber werden sie noch in brauchbarem Zustand sein?« fragte Cugel zweifelnd.


  »Deswegen müssen wir uns keine Sorgen machen«, beruhigte ihn Disserl. »Sie sind in Iucounus Schatzgewölbe in sofort einsetzbarem Zustand aufbewahrt.«


  »Freut mich zu hören«, versicherte ihm Cugel. »Ich bin mit euren Bedingungen einverstanden und gespannt zu hören, wie Ihr mir behilflich sein könnt.«


  »Als erstes und dringlichstes müssen wir dafür sorgen, daß sich Iucounu der Schuppe nicht mit Gewalt oder durch Einschüchterung bemächtigen kann, auch nicht mit Hilfe von Arnhoults beschlagnahmender Digitalia oder durch ein Anhalten der Zeit, wie beispielsweise mit dem Unendlichen Interim. Läßt sich das verhindern, muß er das Spiel nach Euren Regeln spielen, und der Sieg ist Euch sicher.«


  Vasker übernahm die Körperteile. »Schon jetzt fühle ich mich viel leichter. In Cugel haben wir einen Mann, der sich, ohne zurückzuzucken, Iucounu Nase zu Nase stellen kann.«


  Cugel sprang auf und schritt nervös hin und her. »Eine herausfordernde Haltung ist vielleicht nicht das beste. Immerhin kennt Iucounu tausend Schliche! Wie wollen wir ihn davon abhalten, seine Magie anzuwenden?«


  »Ich werde mich mit meinen Brüdern beraten«, versprach Vasker. »Bazaard, du kannst mit Cugel im Saal der Trophäen speisen. Achtet aber auf Spione!«


  Nach einem Mahl mittlerer Güte kehrten Bazaard und Cugel in den großen Saal zurück, wo die vier Zauberer der Reihe nach von einer großen Schale Tee tranken. Pelasias, der momentan Auge, Arm und Ohr trug, sagte: »Wir haben Bobergs Pandämonium konsultiert, genau wie den Vapurialischen Index. Wir sind nunmehr überzeugt, daß Ihr mehr als nur eine hübsche Schuppe bei Euch tragt. Tatsächlich ist sie Sadlarks Zerebralnexus. Er hat verschiedene Wesen von starker Persönlichkeit verschlungen, einschließlich unseres guten Wiesels, und verrät nun Anzeichen großer Lebenskraft, als erwachte er aus einem Sommerschlaf. Sadlark dürfen so schnell keine weiteren Kräfte zugeführt werden.«


  Archimbaust nahm die Körperteile. »Wir denken in Begriffen purer Logik. Erster Vorschlag: Um unser Ziel zu erlangen, muß Cugel Iucounu gegenübertreten. Zweiter Vorschlag: Iucounu muß daran gehindert werden, die Schuppe an sich zu reißen!«


  Cugel runzelte die Stirn. »Eure Vorschläge sind zwar gut gemeint, aber ich stelle mir etwas Subtileres vor. Wir verwenden die Schuppe als Köder für eine Falle. Und Iucounu wird in seiner Besessenheit geradewegs hineinlaufen und hilflos festsitzen.«


  »Das läßt sich aus drei Gründen nicht machen: Erstens: Ihr werdet von Spionen oder Iucounu selbst beobachtet werden. Zweitens: Iucounu erkennt eine Falle schon aus der Ferne. Er würde einen harmlosen Fußgänger hineinschicken oder Euch selbst! Drittens: Statt einer Unterhandlung zieht Iucounu Tinklers altmodischen Fraust vor, und Ihr würdet mit dreißig Fuß langen Schritten aus Pergolo eilen, um Iucounu die Schuppe zu bringen.«


  Cugel hob eine Hand. »Kehren wir zu den Vorschlägen purer Logik zurück. Wie ich mich erinnere, sagtet ihr, Iucounu müsse daran gehindert werden, die Schuppe an sich zu reißen. Wie geht es weiter?«


  »Nun, wir haben mehrere voneinander abhängige logische Folgerungen. Um den Zugriff seiner Habgier hinauszuzögern, müßt Ihr die Ergebenheit eines geschlagenen Hundes vortäuschen. Eine Haltung, auf die Iucounu in seiner Eitelkeit hereinfallen wird. Als nächstes brauchen wir etwas, das ihn verwirrt, um uns mehrere Handlungsmöglichkeiten zu geben, unter denen wir wählen können. Bazaard wird deshalb morgen ein Doppel der Schuppe in feinem Gold anfertigen, mit einem schönen roten Hypoliten als Knoten. Danach wird er die falsche Schuppe auf einer Unterlage aus hochbrisantem Diambroid auf Eure Kappe kleben.«


  »Und ich soll sie tragen?« fragte Cugel entsetzt.


  »Natürlich. Besser könntet Ihr gar nicht bewaffnet sein. Versucht Iucounu auch bloß den kleinsten Trick anzuwenden, wird alles vernichtet werden. Ihr könnt ihm die Kappe auch von selbst geben und dann etwas entfernt die Explosion abwarten. Oder, falls Iucounu das Diambroid entdeckt, könnt Ihr ihn mit der echten Schuppe hinhalten.«


  Cugel rieb sich das Kinn. »Eure logischen Vorschläge und Folgerungen sind ja schön und gut, aber ich bin nicht bereit, eine hochbrisante Ladung an meiner Kappe zu tragen.«


  Archimbaust versuchte ihm die Vorteile dieses Plans klar zu machen, doch Cugel ließ sich nicht dazu überreden. Leicht verdrossen gab Archimbaust die drei Körperteile an Vasker weiter. Der sagte: »Ich schlage einen ähnlichen Plan vor. Cugel, Ihr werdet Almery unauffällig betreten und am Straßenrand entlangschlendern, mit dem Umhang vor das Gesicht gezogen. Ihr dürft Euch ausgeben, als wen Ihr wollt, nur nicht als Euch selbst. Das wird Iucounus Neugier erregen und er wird Euch aufhalten. Ihr werdet höfliche Zurückhaltung üben, alle Angebote ablehnen und Eures Weges gehen. Dieses Benehmen wird Iucounu zur Unvorsicht verleiten! Dann werdet Ihr handeln!«


  »Gut«, meinte Cugel. »Aber was ist, wenn er mir einfach die Kappe vom Kopf reißt, ob nun mit falscher oder echter Schuppe, und für sich beansprucht?«


  »Hier ist eben Archimbausts Plan der Vorzug zu geben«, gab Vasker zu bedenken.


  Cugel kaute an der Unterlippe. »Jedem Plan scheint die gewisse Feinheit zu fehlen.«


  Archimbaust, der sich die Körperteile zurücknahm, sagte voll Überzeugung: »Mein Plan ist der beste! Oder zieht Ihr die hilflose Verkapselung in fünfundvierzig Meilen unter der Erde einer oder zwei Unzen Diambroid vor?«


  Bazaard, der bisher geschwiegen hatte, meinte: »Wir brauchen doch nur eine ganz geringe Menge Diambroid zu nehmen und können so Cugels schlimmste Befürchtungen beschwichtigen. Schon drei winzige Prisen genügen, Iucounus Hand, Arm und Schulter zu zerfetzen, wenn er eine falsche Bewegung macht.«


  »Das ist ein großartiger Kompromiß!« lobte Vasker. »Bazaard, du hast ein kluges Köpfchen! Und schließlich braucht das Diambroid ja gar nicht ausgelöst zu werden. Ich bin sicher, Cugel wird mit Iucounu Katz und Maus spielen!«


  Disserl war gleicher Meinung: »Ihr braucht Euch bloß eingeschüchtert zu geben, dann wird Iucounus Selbstüberheblichkeit zu Eurem besten Verbündeten!«


  Pelasias warf ein: »Vor allem, nehmt ja keinen Gefallen an, denn sonst befindet Ihr Euch in seiner Schuld, und das wäre wie eine bodenlose Grube. Einmal ...«


  Ein plötzliches Zischen, als das Warnnetz einen Spion entdeckte.


  »... ein Päckchen Dörrobst, darunter Rosinen, für Euren Beutel«, sagte Pelasias. »Der Weg ist lang und ermüdend, vor allem, wenn Ihr auf der alten Ferghaz Straße bleibt, die jeder Biegung des Sunes folgt. Wandert doch nach Taun Tassel am Wasserglimmer.«


  »Keine schlechte Idee. Und Ihr habt recht, der Weg ist lang und der Dawald dunkel. Aber ich hoffe, jedem Hauch von Gefahr entgehen zu können, genau wie allen alten Freunden.«


  »Und Eure endgültigen Pläne?«


  Cugels Lachen klang sehnsüchtig. »Ich möchte mir eine Kate am Fluß bauen und dort den Rest meines Lebens verbringen. Vielleicht sammle ich Nüsse und Honig und verkaufe beides.«


  »Auch selbstgebackenes Brot ist immer gefragt«, meinte Bazaard.


  »Nicht schlecht! Möglicherweise beschäftige ich mich auch mit alter Schönschrift oder widme mich nur der Meditation und betrachte die Strömung des Flusses. Ein solches Leben erhoffe ich mir zumindest.«


  »Das wäre ein angenehmes Leben. Wenn wir Euch nur ein wenig helfen könnten! Aber unsere magischen Kräfte sind gering. Wir beherrschen nur noch einen einzigen nützlichen Zauber: Brassmans zwölffache Vervielfältigungen, durch die eine Terce zum Dutzend wird. Wir haben ihn Bazaard gelehrt, damit er nie Not leidet. Vielleicht bringt er ihn Euch bei.«


  »Mit Vergnügen«, versicherte Bazaard. »Er wird Euch sehr helfen.«


  »Ihr seid zu gütig«, dankte Cugel. »Mit dem Päckchen Früchte und Nüsse bin ich für die Reise gut ausgerüstet.«


  »Das glauben wir auch. Vielleicht hinterlaßt Ihr uns dafür als Andenken an Euch das Schmuckstück an Eurer Kappe?«


  Bedauernd schüttelte Cugel den Kopf. »Ihr könnt von mir haben, was Ihr wollt, doch von meinem Glücksbringer kann ich mich nicht trennen.«


  »Schon gut, wir werden uns auch so gern an Euch erinnern. Bazaard, heiz nach! Heute abend ist es unverhältnismäßig kalt.«


  Sie setzten dieses ähnlich nichtssagende Gespräch fort, bis der Spion sich zurückzog, woraufhin Bazaard Cugel, auf dessen Bitte, den Zauber der zwölffachen Vervielfältigung beibrachte. Plötzlich fiel Bazaard noch etwas ein, und er wandte sich an Vasker, der gegenwärtig Auge, Ohr und Arm trug. »Da gibt es doch einen weiteren kleinen Zauber, der Cugel auf seiner Reise von Hilfe wäre: den der unermüdlichen Beine.«


  Vasker schmunzelte. »Welch ein Gedanke! Cugel wird bestimmt nichts von einem Zauber wissen wollen, mit dem wir gewöhnlich unsere Wheriots bedenken. Ein solcher Zauber widerspräche seiner Würde!«


  »Ich finde Würde zweitrangig zur Schnelligkeit«, versicherte ihm Cugel. »Was ist das für ein Zauber?«


  Fast entschuldigend erklärte Bazaard: »Er schützt die Beine vor der Erschöpfung eines langen Tagesmarsches, doch wie Vasker schon sagte, wir benutzen ihn hauptsächlich für unsere Wheriots.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Cugel, und dabei ließen sie es bewenden.


  Am Morgen nahm Bazaard Cugel mit in seine Werkstatt, wo er, nachdem er nasse Handschuhe angezogen hatte, ein genaues Duplikat der Schuppe aus feinem Gold anfertigte, mit einem flammend roten Hypoliten als Mittelknoten. »Nun noch drei Prisen Diambroid oder auch vier, dann wäre Iucounus Geschick so gut wie besiegelt.«


  Düster sah Cugel zu, wie Bazaard Diambroid an das Schmuckstück klebte und es mit einer Klammer an der Kappe befestigte. »Ihr werdet feststellen, wie beruhigend das ist«, versicherte Bazaard ihm.


  Vorsichtig setzte Cugel die Kappe auf. »Ich erkenne keinen offenbaren Vorteil für diese falsche explosive Schuppe, von der Tatsache abgesehen, daß nun zwei scheinbar gleiche vorhanden sind.« Er wickelte Sprühlicht in die Stulpe eines extra dafür bestimmten Handschuhs, den die vier Zauberer ihm zu diesem Zweck überlassen hatten.


  »Ich gebe Euch nun noch ein Päckchen Nüsse und Trockenfrüchte, dann könnt Ihr aufbrechen«, sagte Bazaard. »Wenn Ihr einen guten Schritt einhaltet, müßtet Ihr noch vor Einbruch der Nacht in Taun Tassel am Wasserglimmer ankommen.«


  Nachdenklich äußerte Cugel: »Wenn ich so an den langen Weg denke, neige ich immer mehr dazu, Euch um den Zauber der unermüdlichen Beine zu bitten.«


  »Nun, das würde nur wenige Minuten beanspruchen«, versicherte ihm Bazaard. »Besprechen wir uns mit meinen Vätern.«


  Die beiden gingen in den Saal, wo Archimbaust in einem Zauberbuch nachschlug. Fast schwerfällig die Silben aussprechend, lenkte er die wirksame Kraft auf Cugel.


  Zum Erstaunen aller prallte der Zauber lediglich gegen Cugels Beine, wich davor zurück, versuchte es erneut, wurde dabei gegen eine Wand geschmettert, von ihr an die gegenüberliegende, bis schließlich nur noch ein leises Mahlen zu hören war.


  Die vier Zauberer besprachen sich eingehend miteinander. Schließlich wandte Disserl sich an Cugel: »Das ist wahrhaftig ungewöhnlich! Es läßt sich nur dadurch erklären, daß Ihr Sprühlicht tragt, dessen fremdartige Kräfte irdischen Zauber abweisen!«


  Begeistert rief Bazaard: »Versucht doch den Zauber inneren Brausens an Cugel. Wenn er nicht wirkt, haben wir Gewißheit!«


  »Und wenn er wirkt?« gab Disserl kalt zu bedenken. »Ist das deine Vorstellung von Gastfreundschaft?«


  »Oh, verzeiht!«, entschuldigte sich Bazaard verwirrt. »Das war wohl doch etwas unüberlegt!«


  »Es sieht ganz so aus, als müßte ich auf die ›unermüdlichen Beine‹ verzichten«, sagte Cugel. »Aber das ist nicht so schlimm, ich bin das Wandern gewöhnt. Gestattet, daß ich mich nun verabschiede.«


  »Unsere Hoffnung begleitet Euch«, versicherte ihm Vasker. »Kühnheit und Vorsicht, laßt sie Hand in Hand wirken!«


  »Ich bin Euch dankbar für Euren weisen Rat«, antwortete Cugel. »Nun hängt alles von Iucounu ab. Wenn die Habgier stärker als seine Umsicht ist, werdet Ihr Euch bald Eurer fehlenden Körperteile wieder erfreuen können. Bazaard, unsere Zufallsbekanntschaft hat sich, wie ich hoffe, für alle Beteiligten als profitabel erwiesen.« Nunmehr verließ Cugel Llaio.


  Sprühlicht


  


  


  An einer Brücke aus schwarzem Glas, die über den Sune führte, verriet Cugel ein Schild, daß er zurück im Lande Almery war. Die Straße gabelte sich. Die alte Ferghaz Straße folgte dem Sune, während der Kang-Königreichs-Marschweg südwärts bog, die Hängenden Hügel überquerte und zum Twischtal verlief.


  Cugel hielt sich nach rechts und wanderte so westwärts durch eine Gegend kleiner Bauernhöfe, die voneinander durch Reihen hoher Mulgoonbäume getrennt waren.


  Ein Fluß aus dem Dawald mündete in den Sune. Die Straße führte über eine Brücke mit drei Bogenpfeilern. An der anderen Seite lehnte Iucounu an einem Pflaumenbaum und kaute auf einem Strohhalm.


  Cugel blieb stehen, blinzelte, bis er schließlich überzeugt war, daß er keinen Geist, auch keine gelbhäutige Halluzination mit Hängebacken vor sich hatte, sondern tatsächlich Iucounu höchstpersönlich. Ein hellbrauner Mantel spannte sich um den birnenförmigen Rumpf, und die dürren Beine steckten in einer engen, rosa-schwarz-gestreiften Hose.


  Daß er ihm so bald begegnen würde, damit hatte Cugel nicht gerechnet. Er streckte den Oberkörper vor, scheinbar um sich zu vergewissern. »Täusche ich mich, oder ist es wirklich Iucounu?«


  »Ihr täuscht Euch nicht«, antwortete Iucounu und rollte die gelben Augen in alle Richtungen, nur nicht in Cugels.


  »Das ist wahrhaftig eine Überraschung!«


  Iucounu legte die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen. »Eine angenehme, wie ich doch sehr hoffe.«


  »Das bedarf wohl keiner Erwähnung. Ich hatte nur keineswegs erwartet, Euch mitten am Weg herumlungern zu sehen, deshalb erschrak ich zugegebenermaßen. Habt Ihr etwa von der Brücke geangelt? Aber nein, sonst müßtet Ihr ja Rute und Köder bei Euch haben.«


  Iucounu drehte langsam den Kopf und musterte Cugel unter hängenden Lidern. »Auch ich bin überrascht, daß Ihr schon von Euren Reisen zurück seid. Doch weshalb nehmt Ihr einen so entlegenen Weg? Früher habt Ihr doch Euer Unwesen entlang dem Twisch getrieben.«


  »Ich vermeide absichtlich meine alten Lieblingsplätze, genau wie ich meine alten Gewohnheiten aufgegeben habe. Weder die einen noch die anderen brachten mir Glück.«


  »In jedem Leben kommt einmal die Zeit der Umkehr«, sagte Iucounu. »Auch ich überlege, ob ich nicht mein Leben ändern soll, und zwar in einem Maß, das Euch überraschen mag.« Er spuckte den Strohhalm aus und sagte im Brustton der Überzeugung: »Cugel, Ihr seht gut aus! Eure Kleidung steht Euch, vor allem diese Kappe. Wo habt Ihr bloß ein so hübsches Schmuckstück dafür gefunden?«


  Cugel langte hoch und tupfte leicht auf die falsche Schuppe. »Das hier? Es ist mein Glücksbringer. Ich fand es in einem Schlammloch am Shanglestone Strand.«


  »Ich hoffe, Ihr habt mir als Mitbringsel ein gleiches besorgt?« Cugel schüttelte wie bedauernd den Kopf. »Ich fand nur eines dieser Art.«


  »Tsk. Ich bin enttäuscht. Was habt Ihr vor?«


  »Ich beabsichtige, ein einfaches, friedliches Leben zu führen: ein Häuschen am Sune mit einem Balkon über dem Wasser.


  Dort werde ich mich dem Studium der Kalligraphie widmen und der Meditation. Vielleicht werde ich auch Stafdykes Eingehende Zusammenfassung aller Äonen lesen – eine Abhandlung, von der alle sprechen, aber die noch keiner gelesen hat, von Euch vielleicht abgesehen.«


  »O ja, ich kenne sie gut. Dann haben Eure Reisen Euch also die Mittel zur Erfüllung Eurer Wünsche eingebracht?«


  Lächelnd schüttelte Cugel den Kopf. »Meine Mittel sind knapp. Ich werde ein ganz einfaches Leben führen.«


  »Das Kleinod an Eurer Kappe ist prunkvoll. Es muß doch von beachtlichem Wert sein. Der Nexus, ich meine, das Kügelchen in der Mitte, glitzert wie ein reiner Hypolit.«


  Wieder schüttelte Cugel den Kopf. »Es ist nur Glas, das die roten Strahlen der Sonne widerspiegelt.«


  Iucounu zuckte die Schulter. »Straßenräuber sind auf diesem Weg nicht selten. Euer hübsches Schmuckstück würde ihnen bestimmt als erstes ins Auge fallen.«


  Cugel grinste. »Ihr Pech.«


  Iucounu horchte auf. »Wieso?«


  Cugel strich fast liebkosend über das Kleinod. »Wer immer es mit Gewalt an sich zu bringen versuchte, würde damit in Stücke gerissen werden.«


  »Sehr drastisch, aber zweifellos wirkungsvoll«, brummte Iucounu. »Nun, ich habe zu tun!«


  Iucounu, oder seine Erscheinung, verschwand.


  Cugel, der überzeugt war, daß er unter ständiger Beobachtung stand, zuckte die Schulter und setzte seinen Weg fort.


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang erreichte er die Ortschaft Flath Foiry, wo er sein Nachtquartier im Gasthaus zu den fünf Fahnen nahm. Während er in der Wirtshausstube speiste, lernte er Lorgan kennen, der mit feiner Stickerei handelte. Lorgan redete nicht nur gern, sondern trank auch viel. Cugel war jedoch weder zu dem einen noch zum anderen aufgelegt, also schützte er Müdigkeit vor und zog sich früh in seine Kammer zurück. Lorgan blieb in angeheitertem Zustand zurück und unterhielt sich mit mehreren Kaufleuten der Stadt.


  Nach Betreten seiner Kammer verschloß Cugel die Tür, ehe er sich im Lampenlicht eingehend umschaute. Das Bett war sauber, durch die Fenster konnte man in den Küchengarten sehen. Das Singen und andere Geräusche aus der Gaststube waren gedämpft. Mit zufriedenem Seufzen löschte Cugel die Lampe und legte sich schlafen.


  Während er sich in die Decke kuschelte, glaubte er einen ungewöhnlichen Laut zu vernehmen. Cugel hob den Kopf, um zu lauschen, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Er entspannte sich. Da erklang der seltsame Laut erneut, etwas lauter diesmal, und ein Dutzend große fledermausähnliche Kreaturen flogen wispernd aus der Dunkelheit. Sie warfen sich gegen Cugels Gesicht und krallten sich in seinen Hals, in der Hoffnung, ihn von dem schwarzen Aal abzulenken, der mit zitternden Händen Cugels Kappe zu stehlen versuchte.


  Cugel schmetterte die Fledermausgeschöpfe von sich und berührte den Aal mit Sprühlicht, woraufhin er sich sofort auflöste, während die flatternden Kreaturen jämmerlich wispernd aus der Kammer flogen.


  Cugel zündete die Lampe an. Es schien wieder alles in Ordnung zu sein. Er überlegt kurz, dann trat er auf den Gang und in die Kammer neben seiner. Sie war frei, und so zog er sich in sie zurück.


  Eine Stunde später wurde er durch Lorgan aus dem Schlaf gerissen. Der Stickereihändler war nun völlig betrunken. Er blickte Cugel ungläubig blinzelnd an. »Cugel, weshalb schlaft Ihr in meiner Kammer?«


  »Ihr täuscht Euch«, versicherte ihm Cugel. »Eure Kammer ist gleich nebenan.«


  »Ah, damit ist alles erklärt. Bitte entschuldigt.«


  »Ist schon gut«, antwortete Cugel. »Ich wünsche Euch einen geruhsamen Schlaf.«


  »Danke.« Lorgan torkelte zur anderen Kammer. Cugel verschloß die Tür, schlüpfte wieder ins Bett und schlief, ohne auf die Geräusche und Schreie aus der Nebenkammer zu achten. Am Morgen, während Cugel frühstückte, humpelte Lorgan die Treppe hinunter in die Gaststube und erzählte Cugel, was ihm des Nachts widerfahren war. »Während ich angenehm müde im Bett lag, kamen zwei große Madlocks mit kräftigen Armen, durchdringenden grünen Augen und ohne Hals durch das Fenster. Trotz meines Flehens um Gnade schlugen sie mich erbarmungslos. Dann stahlen sie meinen Hut und wandten sich damit zum Fenster, als würden sie mich endlich in Ruhe lassen, doch dann drehten sie sich noch einmal um und schlugen mich wieder. ›Das, weil du so viele Schwierigkeiten gemacht hast!‹ sagten sie und verschwanden endlich. Habt Ihr so etwas schon einmal gehört?«


  »Nie!« entgegnete Cugel. »Welche Abscheulichkeiten!«


  »Das Leben bringt so manches Seltsame«, meinte Lorgan nachdenklich. »Aber ganz sicher werde ich nicht mehr in diesem Gasthaus einkehren.«


  »Sehr vernünftig«, bestätigte Cugel. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet? Ich muß mich auf den Weg machen.«


  Cugel bezahlte seine Rechnung und folgte wieder der Straße.


  Der Vormittag verlief ohne unliebsame Zwischenfälle.


  Gegen Mittag sah Cugel ein Zelt aus rosa Seide auf einer Wiese an der Straße. An einem reich gedeckten Tisch saß Iucounu. Bei Cugels Anblick sprang er scheinbar überrascht auf. »Cugel! Welch erfreulicher Zufall! Kommt, eßt mit mir zu Mittag!«


  Cugel schätzte die Entfernung zwischen Iucounu und dem für ihn bestimmten Platz ab. Sie war zu weit, sie mit Sprühlicht in den behandschuhten Fingern zu überbrücken.


  So schüttelte er ablehnend den Kopf. »Ich habe bereits ein nahrhaftes Mahl aus Nüssen und Rosinen zu mir genommen. Aber ich muß gestehen, Ihr habt Euch ein hübsches Fleckchen für Euer Picknick ausgesucht. Ich wünsche Euch einen guten Appetit und einen angenehmen Tag.«


  »Wartet doch, Cugel! Einen Augenblick, bitte! Kostet diesen Fazola besten Jahrgangs. Er wird Eure Schritte beflügeln.«


  »Er wird mich wohl eher zu einem langen Schlaf in den Straßengraben führen! Und nun ...«


  Iucounus Züge verzerrten sich, doch er fing sich schnell und sagte mit scheinbarer Herzlichkeit: »Cugel, ich lade Euch ein, mich in Pergolo zu besuchen. Ihr werdet alle Annehmlichkeiten vorfinden. Ihr sollt Euch jeden Abend an einem Festmahl erfreuen. Außerdem bin ich auf eine neue Art der Magie gestoßen, mit der ich berühmte Persönlichkeiten vergangener Zeit über die Äonen rufen kann. Die in Pergolo gebotene Unterhaltung ist unübertroffen!«


  Cugel machte eine bedauernde Geste. »Wie verlockend das alles klingt! Eine Kostprobe dieser Annehmlichkeiten würde jedoch vermutlich alle meine guten Vorsätze ins Wanken bringen. Ich bin nicht mehr der liederliche Cugel von einst.«


  Iucounu mußte sichtlich um seine Beherrschung kämpfen. »Das wird immer klarer.« Er lehnte sich auf seinem Klappsessel zurück und starrte düster auf Cugels Kappe. Plötzlich fuchtelte er ungeduldig durch die Luft und murmelte einen Zauber von elf Silben, daß die Luft zwischen ihm und Cugel sich verzerrte und verdichtete. Die Kräfte schwangen auf Cugel zu, wichen ihm jedoch aus und verloren sich in alle Richtungen, nicht ohne rote und schwarze Streifen durch das Gras zu ziehen.


  Iucounus gelbe Augen drohten ihm schier aus dem Kopf zu quellen, doch Cugel tat, als hätte er überhaupt nichts bemerkt. Er verabschiedete sich mit einem knappen Lebewohl und wanderte weiter.


  Eine Stunde marschierte er so dahin, die Knie zu jenem langen Schritt gebeugt, mit dem er schon so viele Meilen schneller als andere zurückgelegt hatte, da zog von den Hängen zu seiner Rechten der Dawald herab. Er war weit freundlicher als der Große Erm im fernen Norden. Fluß und Straße tauchten in seinen Schatten und alle Laute klangen nunmehr gedämpft. Langstielige Blumen wuchsen aus dem Moosboden: Blauglöckchen, Deliza, Wollrosen und Rohrflocken. Korallenpilzkraut überzog alte Baumstümpfe wie mit feinem Spitzengespinst. Rote Sonnenstrahlen fielen quer über Lichtungen und vermischten sich mit Dutzend dunkleren Farben. Nichts rührte sich und nichts war zu hören, außer dem fernen Trillern eines Vogels.


  Trotz des Friedens und der Einsamkeit lockerte Cugel das Schwert in der Scheide und wanderte so lautlos wie möglich dahin, denn wie oft bargen Wälder schreckliche Geheimnisse für den Arglosen.


  Nach einigen Meilen lichtete sich der Wald und verlief nunmehr hauptsächlich in nördlicher Richtung. Cugel gelangte zu einer Straßenkreuzung. Hier wartete bereits eine von vier Wheriots gezogene Kutsche. Hoch auf dem Kutschbock saßen zwei Maiden mit langem orangefarbenen Haar, sonnengebräunter Haut und smaragdgrünen Augen. Sie trugen eine braun-austernweiße Livree. Nach einem verstohlenen Blick auf Cugel blickten sie hochmütig geradeaus.


  Iucounu schwang die Tür auf. »Hallo, Cugel. Da komme ich doch zufällig daher, und wen sehe ich? Meinen guten Freund Cugel, der schnellen Schrittes daherwandert. Ich hatte nicht erwartet, daß Ihr schon so weit gekommen seid!«


  »Ich wandere gern«, erwiderte Cugel, »und schnellen Schrittes, da ich noch vor Einbruch der Nacht in Taun Tassel ankommen möchte. Entschuldigt, wenn ich unser Gespräch wieder abbreche.«


  »Unnötig! Taun Tassel liegt an meinem Weg. Steigt ein, ich nehm Euch mit.«


  Cugel zögerte. Er schaute erst in die eine, dann in die andere Richtung. Iucounu wurde ungeduldig: »Nun?« rief er heftig. »Was zaudert Ihr?«


  Cugel bemühte sich um ein entschuldigendes Lächeln. »Ich nehme nie, ohne zu geben. Dadurch verhindere ich Mißverständnisse.«


  Iucounus Lider senkten sich an den Winkeln in feuchtem Vorwurf. »Müssen wir uns über so nichtige Punkte streiten? Herein in die Kutsche mit Euch, Cugel. Ihr könnt Euch während der Fahrt mit Euren Gewissensbissen befassen.«


  »Nun gut«, gab Cugel nach. »Dann fahre ich eben mit Euch nach Taun Tassel, doch nur, wenn Ihr diese drei Terces als völlige, genaue und umfassende Entschädigung für die Fahrt und alle Umstände, Zugehörigkeiten und Folgen annehmt und so aller und jeglicher Ansprüche entsagt, einschließlich sämtlicher vergangenen und zukünftigen, ohne Ausnahme, und mich im einzelnen und ganzen jeglicher und aller Verpflichtungen enthebt.«


  Iucounu hob die kleinen geballten Fäuste und blickte knirschend zum Himmel. »Ich lehne Eure ganze schäbige Philosophie ab! Es macht mir Freude zu geben! Ich biete Euch nunmehr das volle und uneingeschränkte Besitzrecht auf diese herrliche Kutsche an, einschließlich der Räder, Federung und Polster, der vier Wheriots mit sechsundzwanzig Ellen Goldkette und einem Paar zusammengehöriger Maiden. Das alles sei Euer! Fahrt, wohin Ihr wollt!«


  »Ich bin sprachlos über Eure Großzügigkeit!« gestand Cugel. »Darf ich nun erfahren, was Ihr dafür von mir erwartet?«


  »Pah! Nun, höchstens eine Kleinigkeit. Dieser Tand, den Ihr an Eurer Kappe tragt, genügt.«


  Cugel schüttelte bedauernd den Kopf. »Das ist das einzige, woran mein Herz hängt – der Talisman vom Shanglestone Strand. Er hat mich durch dick und dünn begleitet, und nun würde ich mich nie mehr von ihm trennen. Er übt vielleicht sogar einen zauberkräftigen Einfluß aus.«


  »Unsinn!« schnaubte Iucounu. »Ich habe eine gute Nase für Magie. Dieser Zierat leistet soviel wie abgestandenes Bier.«


  »Sein Funkeln erhellte mir düstere Stunden. Ich könnte ihn nicht um alles hergeben.«


  Iucounus Mund sah aus, als hinge er ihm sogar über das Kinn hinab. »Ihr seid übertrieben sentimental geworden!« Er blickte über Cugels Schulter und stieß einen schrillen Schrei hervor: »Vorsicht! Ein Schwarm Taspen greift an!«


  Cugel wirbelte herum und sah eine Horde grüner, skorpionähnlicher Kreaturen von Wieselgröße herbeihüpfen.


  »Schnell!« drängte Iucounu. »In die Kutsche! Maiden, hinweg!«


  Nur einen Augenblick zaudernd, kletterte Cugel in die Kutsche. Iucounu seufzte erleichtert. »Das war knapp! Cugel, ich glaube, ich habe Euch das Leben gerettet!«


  Cugel schaute durch das Rückfenster. »Die Taspen haben sich in dünne Luft aufgelöst! Wie ist das möglich?«


  »Das ist ja nun egal. Wir sind in Sicherheit, nur das zählt! Seid dankbar, daß ich mit meiner Kutsche zur Stelle war. Oder wißt Ihr das nicht zu schätzen? Vielleicht steht Ihr meinem Wunsch nun aufgeschlossener gegenüber? Es handelt sich ja bloß um diesen wertlosen Kram an Eurer Kappe.«


  Cugels Gedanken überschlugen sich. Von seinem Sitz konnte er mit der echten Schuppe Iucounus Gesicht nicht erreichen. Er mußte Zeit schinden. »Was wollt Ihr denn damit?«


  »Ich muß ehrlich sein, ich sammle dergleichen. Euer Zierat wird ein hübsches Mittelteil für mein Schaustück abgeben. Seid so gut und gebt ihn mir nun, und wenn auch nur zur Ansicht.«


  »Das ist nicht so einfach. Wenn Ihr näher hinschaut, werdet Ihr sehen, daß er in Diambroid eingebettet an meiner Kappe befestigt ist.«


  Verärgert klackte Iucounu mit der Zunge. »Warum seid Ihr so weit gegangen?«


  »Um das Kleinod vor Diebeshänden zu schützen, weshalb sonst?«


  »Aber gewiß könnt Ihr es doch gefahrlos abnehmen?«


  »Während wir in dieser schaukelnden Kutsche dahinstolpern? Diesen Versuch würde ich nicht wagen.«


  Iucounu warf Cugel einen zitronengelben Seitenblick zu. »Cugel, versucht Ihr, mich zum Narren zu halten?«


  »Ganz gewiß nicht!«


  »Nun gut.« Die beiden saßen stumm, während die Landschaft an ihnen vorüberbrauste. Alles in allem eine bedrohliche Situation, dachte Cugel, obgleich die Pläne gerade einen solchen Verlauf der Dinge erforderten. Auf keinen Fall durfte er Iucounu die falsche Schuppe näher betrachten lassen. Er zweifelte nicht, daß des Magiers Knollennase Zauberei oder ihr Fehlen tatsächlich wittern konnte.


  Nun erst wurde Cugel bewußt, daß die Kutsche nicht mehr durch den Wald, sondern über offenes Land rollte. Er wandte sich an Iucounu: »Das ist aber nicht der Weg nach Taun Tassel! Wohin fahrt Ihr?«


  »Nach Pergolo«, entgegnete Iucounu. »Ich bestehe darauf, Euch meine Gastfreundschaft angedeihen zu lassen.«


  »Eure Einladung ist schwer abzulehnen«, brummte Cugel.


  Die Kutsche rollte über eine Reihe von Hügeln und hinab in ein Cugel wohlvertrautes Tal. Er sah den Twisch in einiger Entfernung und hin und wieder das Blitzen von roten Sonnenstrahlen auf seinem Wasser. Dann erhob sich vor ihnen auf einer Anhöhe Iucounus Sommersitz Pergolo, und Augenblicke später hielt die Kutsche vor dem Eingang an.


  »Wir sind hier!« rief Iucounu. »Ich heiße Euch in Pergolo willkommen, Cugel. Würdet Ihr bitte aussteigen?«


  »Mit Vergnügen.«


  Iucounu bat Cugel in den großen Saal. »Zuerst wollen wir mit einem Glas Wein den Reisestaub aus der Kehle spülen. Dann müssen wir die Fäden unseres Geschäfts zusammenknüpfen, die weiter in die Vergangenheit reichen, als Ihr Euch vermutlich zu erinnern wünscht.« Hier bezog Iucounu sich auf einen Vorfall, als Cugel kurz die Oberhand über ihn gehabt hatte.


  »Jene Tage hat der Nebel der Zeit begraben«, erklärte Cugel. »All das ist jetzt vergessen.«


  Iucounu lächelte hinter gespitzten Lippen. »Wenn Ihr erst länger hier seid, werden wir zum Zeitvertreib alte Erinnerungen auffrischen. Doch macht es Euch jetzt bequem. Nehmt Eure Kappe, den Umhang und die Handschuhe ab.«


  »Danke, aber ich fühle mich auch so recht bequem.« Cugel schätzte die Entfernung zwischen sich und Iucounu ab. Ein langer Schritt, den Arm vorgeschwungen, und es wäre vollbracht.


  Iucounu schien Cugels Gedanken zu erraten. Er wich einen Schritt zurück. »Nun zu unserem Glas Wein! Kommt in den kleinen Salon.«


  Iucounu ging voraus in ein Gemach, das ganz mit edlem dunklen Mahagoni getäfelt war, wo ihn ein kleines rundliches Tier mit langem Fell, kurzen Beinen und schwarzen Knopfaugen stürmisch begrüßte. Das Geschöpf hüpfte an ihm hoch, raste um ihn herum und bellte schrill. Iucounu tätschelte es. »Na, Ettis, wie geht es dir? Hast du genug Talg bekommen? Gut! Ich freue mich, daß du so glücklich bist, denn von Cugel abgesehen, bist du mein einziger Freund. Doch nun beruhige dich, ich möchte mich mit Cugel unterhalten.«


  Iucounu bot Cugel einen Stuhl an und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Das Tier rannte bellend hin und her und hielt nur lange genug inne, um an Cugels Fußgelenken zu knabbern.


  Ein Paar junge Sylphen schwebten mit Silbertabletts herein, die sie Cugel und Iucounu vorsetzten, dann verließen sie das Gemach wieder auf dieselbe Weise.


  Iucounu rieb sich die Hände. »Wie Ihr wißt, Cugel, kommt auf meinen Tisch nur das Beste vom Besten. Dieser Wein ist ein Angelius von Quantique, und diese Kekse sind aus den Pollen der roten Kleeblüten gebacken.«


  »Ihr habt immer einen hervorragenden Geschmack bewiesen«, bestätigte Cugel.


  »Ich gebe mich nur mit dem Köstlichsten und Teuersten zufrieden«, erklärte Iucounu. Er kostete den Wein. »Unübertrefflich!« Er nahm einen tiefen Schluck. »Schwer, herb und leicht spritzig.« Er blickte über den Tisch auf Cugel. »Was meint Ihr dazu?«


  Cugel schüttelte bedauernd den Kopf. »Ein Schluck dieses Elixiers, und ich könnte mich nie wieder mit einem einfachen Tropfen begnügen.« Er tunkte einen Keks in den Wein und streckte ihn Ettis entgegen, der genug der unbefriedigten Knabberei an den Knöcheln hatte. »Lassen wir Ettis mit seiner besseren Nase urteilen.«


  Iucounu sprang protestierend hoch, aber Ettis hatte den Keks bereits hinuntergeschluckt, woraufhin er ein paar merkwürdige Zuckungen vollführte, sich auf den Rücken warf und die Beine steif in die Höhe streckte.


  Cugel blickte Iucounu an. »Ihr habt Ettis gut dressiert, daß er sich so überzeugend totstellen kann.«


  Iucounu ließ sich schwer auf den Stuhl zurückfallen. Zwei Sylphen kamen herein und trugen Ettis auf einem Silbertablett davon.


  Durch kaum geöffnete Lippen quetschte Iucounu hervor: »Kommen wir zur Sache. Seid Ihr am Shanglestone Strand vielleicht einem gewissen Twango begegnet?«


  »Das bin ich tatsächlich«, versicherte ihm Cugel. »Ein seltsamer Bursche! Er regte sich ungeheuerlich auf, als ich ihm mein kleines Schmuckstück nicht verkaufen wollte.«


  Iucounu blickte Cugel durchdringend an. »Hat er Euch erklärt weshalb?«


  »Er sprach von dem Dämon Sadlark, aber auf so unverständliche Weise, daß ich das Interesse verlor.«


  Iucounu stand auf. »Ich werde Euch Sadlark zeigen. Kommt mit in mein Arbeitsgemach, das Euch ja von früher in guter Erinnerung sein muß.«


  »Arbeitsgemach? All diese Ereignisse sind in der Vergangenheit verloren.«


  »Ich entsinne mich ihrer genau«, versicherte ihm Iucounu mit erzwungen gleichmütiger Stimme. »Aller.«


  Auf dem Weg zum Arbeitsgemach versuchte Cugel näher an Iucounu heranzukommen, doch ohne Erfolg. Iucounu hielt sich irgendwie immer ein paar Fuß außer Reichweite von Cugels behandschuhter Rechten, in der er Sprühlicht bereithielt.


  Sie betraten das Arbeitsgemach. »Ihr sollt nun meine Sammlung sehen«, sagte Iucounu. »Dann werdet Ihr Euch nicht länger über mein Interesse an Eurem Talisman wundern.« Er hob die Hand und zog ein dunkelrotes Tuch zur Seite. Sadlarks Schuppen kamen zum Vorschein, die auf einem Gerüst aus feinem Silberdraht angebracht waren. Wenn dieses Gerüst die tatsächlichen Maße des Dämons hatte, mußte Sadlark von mittlerer Größe gewesen sein, mit zwei stämmigen Schreitern, einem Paar mehrgelenkigen Armen, die je in zehn Klauenfingern endeten. Der Kopf, wenn dieses Wort dafür überhaupt angebracht war, schien nicht mehr zu sein als ein Auswuchs des straffen Rumpfes. Die Bauchschuppen waren weiß-grün, und eine Art Kamm schwang sich dunkelgrün mit rötlichem Schimmer bis zum oberen Ende des »Kopfes«, der völlig ungezeichnet und augenlos war.


  Mit großartiger Geste deutete Iucounu. »Dort seht Ihr Sadlark, das edle Überweltgeschöpf, dessen jegliche Linie auf Kraft und Schnelligkeit schließen läßt. Sein Anblick regt die Phantasie an. Findet Ihr nicht, Cugel?«


  »Nun, nicht völlig, aber im großen und ganzen habt Ihr ein erstaunlich ordentliches Exemplar nachvollzogen. Ich beglückwünsche Euch dazu.« Er ging um das Schuppengerüst herum, als bewundere er es, dabei erhoffte er sich jedoch lediglich in Reichweite von Iucounu zu gelangen. Doch mit ihm bewegte sich auch der Lachende Magier, und so kam Cugel ihm keinen Schritt näher.


  »Sadlark ist weit mehr als ein gewöhnliches Exemplar«, sagte Iucounu fast ehrfürchtig. »Seht Euch doch bloß die Schuppen an! Jede an ihrem richtigen Platz. Nur in mittlerer Höhe des Kammes beleidigt eine Leere das Auge! Eine einzige Schuppe fehlt, und zwar die wichtigste von allen: das protonastische Zentrum oder ›Brusthimmelsbruch Sprühlicht‹, wie man sie auch nennt. Lange Jahre hielt ich sie für immer verloren, welch unbeschreibliche Qual für mich. Cugel, könnt Ihr Euch die wogende Freude vorstellen, das Singen in meinem Herzen, als ich Euch sah und die fehlende Schuppe an Eurer Kappe entdeckte? Ich frohlockte, als wären der Sonne weitere hundert Jahre des Lebens beschieden! Vor Glück wäre ich am liebsten in die Luft gehüpft! Versteht Ihr meine Gefühle, Cugel?«


  »In dem Maß, in dem Ihr sie beschrieben habt – ja. Doch der Grund dafür entgeht mir.« Cugel trat näher an das Schuppengeflecht heran, in der Hoffnung, Iucounu würde in seinem Überschwang stehenbleiben und er könnte ihn so erreichen.


  Doch der Lachende Magier machte einige Schritte in die entgegengesetzte Richtung. Er berührte das Silberdrahtgerüst, daß die Schuppen klimperten. »Cugel, in einiger Hinsicht seid Ihr beschränkt und schwerfällig; Euer Verstand ist wie lauwarme Grütze, und das sage ich ohne Zorn. Ihr versteht nur, was Ihr seht, und das ist sehr wenig.« Iucounu stieß ein wieherndes Gelächter hervor, so daß Cugel ihn mit einem fragenden Blick bedachte. »Betrachtet Sadlark!« forderte Iucounu ihn auf. »Was seht Ihr?«


  »Ein Drahtgestell mit einer Anzahl von Schuppen, angeblich in der Form Sadlarks.«


  »Und was wäre, würde man den Draht entfernen?«


  »Die Schuppen fielen auf einen Haufen zusammen.«


  »Genau so ist es! Das protonastische Zentrum ist der Lebensknoten, der all die anderen Schuppen mit Kraftsträngen verbindet. Dieser Knoten ist Sadlarks Seele und Kraft. Gibt man ihn an seinen angestammten Platz, kehrt Sadlark ins Leben zurück. Das heißt, Sadlark war nie tot, sondern nur in seine Einzelteile aufgelöst.«


  »Und was ist, sagen wir, mit seinen inneren Organen?«


  »In der Überwelt sind sie unnötig, ja man erachtet sie sogar als vulgär. Kurz gesagt, es gibt keine inneren Teile. Habt Ihr sonst noch irgendwelche Fragen oder Bemerkungen?«


  »Nun, ich möchte höflich darauf hinweisen, daß der Tag sich allmählich seinem Ende entgegenneigt und ich noch vor Einbruch der Dunkelheit Taun Tassel erreichen möchte.«


  In herzlichem Ton sagte Iucounu: »Das werdet Ihr auch. Doch seid zunächst so gut, das Brusthimmelsbruch Sprühlicht ohne jegliche Überreste von Diambroid auf meine Werkbank zu legen. Ihr habt keine andere Wahl.«


  »Doch eine«, widersprach Cugel. »Ich ziehe es vor, die Schuppe zu behalten. Sie bringt mir Glück und wehrt bösen Zauber ab, wie Ihr ja bereits bemerkt habt.«


  Gelbe Blitze schienen hinter Iucounus Augen zu zucken. »Cugel, Euer Eigensinn ist ungemein lästig. Es stimmt, die Schuppe hält eine stolze Kruste zwischen Euch und bedrohlichem Zauber üblicher Art, nicht jedoch bei Überweltmagie, die ich in gewissem Maße beherrsche. Und nun gebt endlich auf, Euch an mich heranschleichen zu wollen, damit Ihr mich mit Eurem Schwert erreichen könnt. Ich bin es müde, jedesmal zurückzuspringen, wenn Ihr mir zu nahe kommt.«


  »Etwas so Unfeines käme mir nie in den Sinn!« erklärte Cugel von oben herab. Er zog sein Schwert aus der Scheide und legte es auf die Werkbank. »Da! Seht selbst, wie falsch Ihr mich eingeschätzt habt!«


  Iucounu blickte blinzelnd auf das Schwert. »Haltet trotzdem Abstand. Ich mag es in keinem Fall, wenn mir jemand zu nahe kommt!«


  »Bei mir ist es nicht anders!« versicherte ihm Cugel.


  »Ich will offen sein. Eure Untaten schreien lange schon nach Vergeltung, und als ein gerechtigkeitsliebender Mann sehe ich mich gezwungen zu handeln. Trotzdem ist es nicht nötig, daß Ihr meine Aufgabe erschwert!«


  »Nun zeigt Ihr Euer wahres Gesicht!« rief Cugel empört. »Ihr botet mir eine Fahrt nach Taun Tassel an! Ich rechnete nicht mit Falschheit!«


  Iucounu achtete nicht auf ihn. »Ich stelle nun meine letzte Forderung: Gebt mir sofort die Schuppe!«


  »Damit kann ich Euch nicht dienen«, entgegnete Cugel. »Und da dies Eure letzte Forderung war, können wir ja nun nach Taun Tassel aufbrechen.«


  »Die Schuppe, wenn ich bitten darf!«


  »Nehmt sie Euch doch von meiner Kappe, wenn es denn sein muß. Aber helfen werde ich Euch dabei gewiß nicht.«


  »Und das Diambroid?«


  »Sadlark wird mich schützen. Ihr müßt das Risiko eingehen.« Iucounu lachte schrill. »Sadlark wird auch mich beschützen, wie Ihr sehen werdet!« Er riß seine Gewänder von sich und schlüpfte flink in das Gerüst, mit den Beinen in Sadlarks Schreitern und dem Gesicht hinter der klaffenden Stelle im oberen Körperteil. Die Drähte und Schuppen zogen sich um seine rundliche Gestalt zusammen, und die Schuppen paßten sich ihm an, als wären sie seine Haut.


  Iucounus Stimme erschallte wie das Schmettern von Messinghörnern: »Nun denn, Cugel, was sagt Ihr jetzt?«


  Cugel riß verwundert den Mund auf. Schließlich antwortete er: »Sadlarks Schuppen passen Euch erstaunlich gut!«


  »Das ist kein Zufall, dessen bin ich sicher.«


  »Wieso?«


  »Ich bin Sadlarks irdische Verkörperung, sein Avatar. Ich teile mit ihm seine persönliche Wesenheit. So ist es mir bestimmt, doch ehe ich meine volle Macht genießen kann, muß ich ganz sein! Nun fügt endlich ohne weitere Widerrede Sprühlicht an seinen rechtmäßigen Platz. Denkt daran, Sadlark wird Euch nicht länger gegen meine Magie schützen, da es seine ebenso ist.«


  Ein heftiges Prickeln in Cugels Handschuh deutete darauf hin, daß Sadlarks protonastisches Zentrum, das Sprühlicht, diese Bemerkung bestätigte. »So muß es denn sein!« fügte sich Cugel. Vorsichtig löste er das Schmuckstück von seiner Kappe und entfernte das Diambroid. Die falsche Schuppe hielt er kurz in der Hand, dann drückte er sie gegen seine Stirn.


  »Was macht Ihr da?« schrie Iucounu.


  »Ich will zum letztenmal meine Lebenskraft stärken. So oft hat diese Schuppe mir in Bedrängnis geholfen.«


  »Hört sofort damit auf! Ich werde jedes Fünkchen Kraft für meine Zwecke brauchen. Also, her damit!«


  Cugel ließ die echte Schuppe in seine behandschuhte Handfläche gleiten und verbarg die falsche. Mit düsterer Stimme sagte er: »Nur widerstrebend und voll Seelenleid gebe ich mein Kleinod auf. Darf ich es ein letztes Mal an meine Stirn halten?«


  »Auf keinen Fall!« rief Iucounu heftig. »Ich beabsichtige ihn an meine eigene Stirn zu drücken! Legt endlich die Schuppe auf die Werkbank und tretet zurück!«


  »Wie Ihr wollt!« Cugel seufzte. Er plazierte Sprühlicht auf die Bank, griff nach seinem Schwert und schlurfte mit hängendem Kopf aus dem Raum.


  Mit hörbar zufriedenem Zungenschnalzen hob Iucounu die Schuppe an seine Stirn.


  Cugel stellte sich neben den Springbrunnen in der Vorhalle und stützte einen Fuß auf den niedrigen Rand. In dieser Haltung lauschte er angespannt den schrecklichen Geräuschen, die sich Iucounus Kehle entrangen.


  Stille zog im Arbeitsgemach ein.


  Mehrere Augenblicke vergingen.


  Ein klopfendes Krachen drang an Cugels Ohr.


  Mit schwerfälligen Hopsern und Sprüngen bewegte Sadlark sich in die Vorhalle. Er setzte seine Schreiter auf die Art von Füßen ein, doch mit keinem großen Erfolg. Immer wieder stürzte er heftig und rollte sodann mit rasselnden Schuppen über den Boden, ehe er wieder zu stehen kam.


  Die letzten Sonnenstrahlen der Spätnachmittagssonne schienen durch die Tür. Cugel rührte sich nicht. Er hoffte, Sadlark würde ins Freie schwanken und in die Überwelt zurückkehren. Doch da blieb der Dämon stehen, schnappte nach Luft und keuchte: »Cugel! Wo ist Cugel? Alle Kräfte, die ich verschlungen habe, einschließlich Aal und Wiesel, fordern, daß Cugel sich ihnen zugeselle! Cugel, meldet Euch! Bei diesem seltsamen Erdenlicht vermag ich nicht zu sehen. Deshalb bin ich auch in den Schlamm gestürzt.«


  Cugel verhielt sich völlig still, ja wagte kaum zu atmen. Sadlark drehte ganz langsam den roten Knoten seines Himmelsbrechers. »Ah, Cugel, da seid Ihr ja! Rührt Euch nicht vom Fleck!«


  Sadlark taumelte vorwärts. Seinen Befehl mißachtend rannte Cugel zur anderen Brunnenseite. Verärgert über Cugels Ungehorsam sprang Sadlark durch die Luft. Cugel griff nach einem herumstehenden Becken, schöpfte damit Wasser und schüttete es Sadlark entgegen, der dadurch aus dem Gleichgewicht kam und platschend in den Brunnen fiel.


  Das Wasser zischte und brodelte, bis Sadlarks Kräfte aufgebraucht waren. Da lösten die Schuppen sich und sanken wirbelnd zum Grund des Brunnens.


  Cugel tastete unter den Schuppen herum und fand schließlich Sprühlicht. Er wickelte es in mehrere Lagen feuchten Tuches, trug es ins Arbeitsgemach und gab es in einen Behälter mit Wasser, den er versiegelte und wegstellte.


  Stille herrschte in Pergolo, doch Cugel fand seine innere Ruhe nicht, denn alles hier erinnerte an Iucounu. Konnte es sein, daß der Lachende Magier ihn irgendwie heimlich beobachtete und nur mit Mühe sein Lachen unterdrückte, während er sich wieder einen seiner Streiche ausdachte?


  Cugel durchsuchte Pergolo mit größter Sorgfalt, fand jedoch keinerlei bedeutsame Hinweise, außer Iucounus Daumenring mit dem schwarzen Opal, der unter den Schuppen im Brunnen lag. Und endlich gewann Cugel die Überzeugung, daß Iucounu nicht mehr war.


  


  An einem Ende der Tafel saß Cugel, am anderen Bazaard. Disserl, Pelasias, Archimbaust und Vasker hatten sich an beiden Seiten verteilt. Die fehlenden Körperteile hatten sich im Schatzgewölbe gefunden, waren aussortiert und ihren ursprünglichen Besitzern zu deren unendlicher Freude zurückgegeben worden. Sechs Sylphen servierten das Festmahl, dem zwar die ausgefallene Würze und erstaunliche Zusammenstellung Iucounuscher Art fehlte, das aber trotzdem oder vielleicht gerade deshalb voll Genuß gespeist wurde.


  Die verschiedensten Trinksprüche wurden ausgebracht: auf Bazaards Geschicklichkeit, die Geistesstärke der vier Zauberer, Cugels mutige List. Nicht nur einmal, sondern mehrere Male fragten die fünf Cugel, was er nun zu tun beabsichtige, doch jedesmal schüttelte er trübe den Kopf: »Jetzt, da Iucounu nicht mehr ist, fehlt mir der nötige Ansporn. Ich blicke in keine Richtung und habe keine Pläne.«


  Nachdem er seinen Kelch geleert hatte, sagte Vasker, was alle dachten: »Ohne Ziel vor Augen ist das Leben schal.«


  Auch Disserl hob seinen Kelch und trank ihn aus, dann wandte er sich an seinen Bruder. »Ich glaube, diesen Gedanken äußerten schon andere vor dir. Ein unfreundlicher Mensch würde ihn vielleicht sogar als banal bezeichnen.«


  Gleichmütigen Tones antwortete Vasker: »Dies sind Gedanken, die schöpferische Menschen zum Wohle der Allgemeinheit immer wieder neu entdecken! Ich stehe jedenfalls zu meiner Bemerkung. Cugel, was meint Ihr?«


  Cugel winkte den Sylphen, die Kelche nachzufüllen. »Ich muß gestehen, dieses intellektuelle Geplänkel verwirrt mich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Vielleicht kehrt Ihr mit uns nach Llaio zurück«, meinte Vasker, »dann können wir Euch unsere Philosophien in allen Einzelheiten nahebringen.«


  »Ich werde Eure Einladung im Auge behalten. Doch die nächsten Monate gibt es hier in Pergolo noch viel für mich zu tun. Ich muß mich jetzt um Iucounus Hinterlassenschaft kümmern und alles ordnen. Schon jetzt kamen einige seiner Spitzel und Spione und legten mir Spesenaufstellungen und Rechnungen vor, die einer genauen Prüfung gewiß nicht standhalten. Ich kann diese Unverfrorenheit nicht dulden und lehnte es deshalb ab, sie zu bezahlen.«


  »Und wenn Ihr alles geordnet habt?« erkundigte sich Bazaard. »Was dann? Wollt Ihr Euch dann immer noch ein kleines Häuschen am Fluß bauen?«


  »Eine solche Kate und nichts zu tun, als den Sonnenschein auf dem Wasser zu beobachten, ist zweifellos verlockend. Aber ich fürchte, ich würde diese Ruhe nicht lange aushalten.«


  Bazaard sagte: »Die Welt ist groß und hat viele ferne Sehenswürdigkeiten. Kennt Ihr schon die schwimmende Stadt Jehaz, die von unbeschreiblicher Pracht sein soll? Oder das Land der bleichen Maiden? Wäre das nicht eine Forschungsreise wert? Oder habt Ihr vor, den Rest Eurer Tage in Almery zu verbringen?«


  »Die Zukunft ist verschleiert, als hülle dichter Nebel sie ein.«


  »Das gilt für uns alle!« bestätigte Pelasius. »Warum Pläne schmieden? Schon morgen mag die Sonne erlöschen!«


  Cugel schwang die Arme weit. »Diesen Gedanken müssen wir verbannen! Heute feiern wir und trinken Purpurwein! Möge dieser Abend nie enden!«


  »Das ist auch meine Einstellung!« versicherte ihm Archimbaust. »Jetzt ist jetzt! Nie kann man mehr als dieses eine Jetzt erleben, das jeweils genau eine Sekunde dauert und immer wiederkehrt.«


  Bazaard hob die Brauen. »Was ist mit dem ersten Jetzt und dem letzten? Müssen sie als ein und dasselbe betrachtet werden?« Mit einem Hauch von Tadel entgegnete Archimbaust: »Bazaard, deine Fragen sind zu tiefschürfend für den Anlaß. Die Lieder deiner musikalischen Fische wären da viel passender.«


  »Sie machen nur langsam Fortschritte. Ich habe ihnen einen Kantor und einen Contraltochor gegeben, doch mangelt es immer noch etwas an Harmonie.«


  »Nun, wir werden heute abend auch ohne sie auskommen«, tröstete ihn Cugel. »Iucounu, wo immer Ihr auch sein mögt, in der Unterwelt, der Oberwelt oder in überhaupt keiner Welt: Wir stoßen auf Euer Gedenken mit Eurem eigenen Wein an! Dies ist der letzte Witz, und so schwach er auch sein mag, er geht auf Eure Kosten – und gerade deshalb begeistert er uns alle! Sylphen, füllt die Karaffen nach! Freunde, hebt die Kelche! Bazaard, habt Ihr diesen ausgezeichneten Käse schon gekostet? Vasker, noch eine Anschovis? Laßt uns richtig feiern!«


  {*} Es sei hiermit darauf hingewiesen, daß dies den Ereignissen folgt, die, einer zusammenhängenden Berichterstattung wegen, im nächsten Kapitel aufgezeichnet sind.


  {*} Nunmehr sei darauf hingewiesen, daß die Erzählung in die Zeit zurückkehrt, da Cugel Flutic erstmals verließ, also vor den Ereignissen, über die auf den letzten Seiten berichtet wurde.


  {1} Ein etwas umständlicher, plumper Ausdruck für das weit bündigere Anfangel dongobel.


  {2} Laharg: eine wilde, reißende Kreatur, die in den Steppen nördlich von Saskervoy ihr Unwesen treibt.


  {3} Keak: ein furchterregendes Wesen, halb Dämon, halb Tiefseeaal mit spitzen Hauern.


  {4} Um ihr Selbstbewußtsein zu erhalten, sprechen die Mermelanten von ihren Herren als »Knechten« und »Pflegern«. Die üblicherweise gutmütigen Geschöpfe trinken gern Bier. In angeheitertem Zustand bäumen sie sich auf ihren hinteren Plattfüßen auf, um ihren gerippten weißen Bauch herzuzeigen. In diesem Zustand sind sie leicht erregbar. Beim geringsten Anlaß fangen sie zu toben an und können in ihrer Zerstörungswut großen Schaden anrichten.


  {5} Bei castillionischen Festmählern wird ein Faß auf einer Galerie über dem Bankettsaal aufgestellt. Von ihm führen biegsame dünne Rohre zu jedem Stuhl. Der Festgast schließt eines an der Öffnung der Bosse in seiner Wange an. Dadurch kann er während des Essens ungehindert trinken, ohne sich einzuschenken und Krug oder Kelch an die Lippen zu heben, was mögliches Verschütten oder das Zerbrechen des Gefäßes zur Folge haben könnte. Dadurch ist er sowohl im Essen und Trinken leistungsfähiger und hat mehr Zeit für fröhlichen Gesang.
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Die Strahlen der tiefstehenden Sonne fielen auf den Altar.
Cugel trat hinter den wuchtigen Sessel und riB die beiden
Halbkugelschilde von Phampouns Augen. Einen Moment lag
der Damon ruhig, dann stieB er einen gréaBlichen schrillen
Schrei aus und warf sich aus dem Sessel. SchlieBlich erhob er
sich miihsam auf die Beine und stapfte lber die Fliesen. Er
sprang einmal hierhin, einmal dorthin und brach plétzlich
durch die steinerne Tempelmauer, als sei sie aus Papier. Die
Gitigen auf dem Stadtplatz starrten ihm wie angewurzelt
entgegen.

Cugel nahm die beiden Goldsacke und verlieB den Tempel
durch einen Seitenausgang. Kurz sah er noch zu, wie
Phampoun schreiend und um sich schlagend iiber den Platz
schwankte. Pulsifer, der sich verzweifelt an die StoBzéhne
klammerte, versuchte den Damon zu lenken, aber vergebens.
Dieser stapfte ostwarts durch die Stadt. Er zertrampelte
Baume und trat Hauser nieder, als gébe es sie iiberhaupt
nicht ...
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